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A n

Ihre Kaiserliche Hoheit

die Großfürstinn von Rußland

Maria Pawlowna,
Erbprinzessinn von Weimar.



Erhabenste,

Allergnädigste Großfürstinn

Durchlauchtigste Erbprinzessinn,

M-t ehrfurchtsvoller Schüchternheit nehme 

ich mir die Freyheit, Ihrer Kaiserli­

chen Hoheit ein Werk vorzulegen, dazu 

ich die Materialien größtentheils in Ihrem 

Vaterlande selbst gesammelt und nur erst in 

Deutschland geordnet habe. Als ich. es un­

ternahm, wußte ich nicht, ob ich es sobald
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bekannt machen würde; aber nachdem es 

vollendet war, bestimmten mancherley Bewe- 

gungsgründe, deren die Vorrede zum Theil 

erwähnt, meine Unschlüssigkeit. —

Ich bitte Ihre Kaiserliche Ho­

heit, nicht eher ein Urtheil über dieses Buch 

zu fallen, als bis Sie es ganz werden 

durchgelesen haben. Nur in Ihre ruhige 

und überlegte Art, Menschen und Sachen 

zu betrachten und zu beurtheilen, setze ich 

mein Vertrauen, und hoffe deswegen, Ver- 

gebung für meine Kühnheit zu erhalten. Von

allen meinen ehemaligen Verbindungen im 

Norden, wo ich zwölf Jahre glücklich lebte, 

  seit mehreren Jahren losgerissen, flößt nur ein 

reines und der großen Eigenschaften Ihrer 

Kaiserlichen Hoheit würdiges Ge­

fühl mir den heißen Wunsch ein, Ihren 

Beyfall zu erhalten, und mir einem von 

Ihrer unbegränzten Güte durchdrungenen 

Herzen wage ich, wenigstens um Ihre 

Nachsicht zu bitten.

Ich lege vor Ihrer Kaiserlichen 

Hoheit die tiefen Gefühle der Ehrfurcht 

s



und der höchsten Achtung nieder, die mich bis 

zum letzten Athem begleiten werden, und die 

sich mit allen jenen vereinigen, mit denen ich

Zeitlebens bin

Ihrer Kaiserlichen Hoheit

Erfurt, 
den 1. Jan.

1809.

unterthänigster und gehorsamster Diener

Johann Christoph Petri

> '• —

V 0 r b e r i ch t.

Reisebeschreibungen, das heißt, Schilderungen 

der Sitten und Gebräuche der Länder und Völker, 

gehören mit zu den undankbarsten Arbeiten. Man 

sagt in denselben bald nicht genug, bald wieder zu 

viel, lobt entweder zu wenig und tadelt zu sehr, 

oder erhebt, was nach dem Urtheile vieler nicht zu 

erheben ist. Lobt man zu viel, so fallt man leicht 

in den Verdacht der Schmeicheley ; lobt man zu 

wenig, so stehet man in Gefahr, von den Be­

wohnern der Länder, die man beschreibt, als ein 

Partheyischer, ja wohl gar als ein Undankbarer 

beurtheilt zu werden, und man sieht das Buch ge- 

wohnlich als das non plus ultra von Erdichtung, 

Verdrehung, falscher Ansicht der Dinge und Un­

wahrheit an, bezüchtiget auch wohl den Verfasser 

der Verlaumdung und Bosheit. Wenigstens war 

dieß der Fall bey Herrn Reichardts Briefen aus 

Paris, und auch dem Verfasser des gegenwärtigen 

Buchs ist dieß bey seinem früheren Werke über 



die Ehsten begegnet, das ihm sogar wegen einer 

darin erzählten Thatsache einen Injurien-Prozeß 

zuzog. —

Diese Schrift ist daher so wenig als jene vor 

sieben Jahren herausgegebene Beschreibung der 

Ehsten geeignet, dem Verfasser Dank oder Freunde 

zu erwerben, und den Beyfall der sogenannten 

Vornehmen und Großen zu verschaffen. Sie ent­

halt zu viele Wahrheiten und Seiten, welche ihre 

Blöße aufdecken und den Grundsätzen und Leiden­

schaften mancher Stände und Individuen gar nicht 

schmeicheln. Ich habe, wo es auf Wahrheit und 

Vertheidigung der unveräußerlichen Rechte des 

Menschen ankam, ohne Schonung, ohne alle Rück- 

sicht gesprochen. Kein Interesse, kein Ansehen, 

keine Furcht hat mich bey dem Niederschreiben 

meiner Nachrichten geleitet. Ich weiß so gut als 

meine Leser, daß die Wahrheit den Menschen, 

und keinen so sehr als denen, welche ihrer vor 

allen andern bedürfen, verhaßt ist. Auch habe 

ich mir schon manche, große und kleine Feinde, ja 

sogar, wie ich bereits gesagt habe, eine gericht­

liche Klage dadurch zugezogen. Dieß kommt da­

her, weil die Menschen nicht leiden können, wenn 

ihre Schwächen, ihre Fehler, ihre bösen Gewohn­

heiten , ihre verkehrten Maximen und Handlungs­

weisen, ihre Leidenschaften, aufgedeckt, andern zur 

Schau ausgestellt und sie selbst in ihrer Blöße jeder­

mann gezeigt, aber eben dadurch in ihrer auch behag­

lichen Ruhe, in ihren egoistischen Grundsätzen und 

einem ihnen vortheilhaften Systeme gestört werden. 

Allein ich weiß auch, daß in dem Herzen der Men­

schen ein unvertilgbarer Keim von Achtung für das 

moralische Gesetz, für Tugend, Wahrheit und 

Recht liegt, daß sie diesem zu Folge mehr die Art 

der Darstellung als die Sache selbst hassen, und 

daß ein Schriftsteller, bey dem das Gefühl und 

Vertrauen auf seine gute Sache spricht, sich eben 

deshalb ungescheut manches Urtheil erlauben dürfe, 

das sonst das Licht fürchtet, und überhaupt eine 

freymüthige Sprache führen könne und solle. —

Mein Buch wird vielleicht manchem in die 

Hände fallen, der sich für sehr wichtig hält und 

nichts gut findet, als was er selbst sagt und was 

mit seinen Meinungen übereinstimmt; ein schlech­

ter Mensch wird ihm hämische Absichten, boshafte 

Deutungen unterschieben ; ein herrschsüchtiger Klein- 

Großer oder sogenannter Vornehmer wird es, sei­

ner freymüchigen Aeußerungen und der Grundsätze 

seines Verfassers wegen, als gefährlich bekritteln 
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und Ceter schreyen; vielleicht wird sogar ein Affe 

oder ein kleiner beißiger Kläffer darüber herfullen 

und mit dem G biß knirschen oder die Zahne flet, 

schen. Wenn es über nur dem Manne gefällt, 

welcher ein Herz hat und das Gute da findet, wo 

es nutzt und wirkt, so bin ich zufrieden und denke, 

daß es noch bis jetzt kein Buch und noch keinen 

Scheiftsteller in der ganzen weiten Welt gegeben 

har, der es allen recht gemacht, das allgemeinen 

Beyfall gesunden hatte und nach dem Geschmacks 

aller gewesen wäre. Willkommen sollen mir Be­

lehrungen , Zurechtweisungen, Verbesserungen 

seyn, auf Nackereyen, grobe Ausfälle, hämische 

und lieblose Urtheile werde ich weder achten noch 

antworten.

Die Kupfer sind an Ort und Stelle ausge­

nommen und treue Kopien ihrer Originale. Der 

Plan zur Vereinigung des schwarzen Meeres mit 

der Ostsee, ist mir aus St. Petersburg zugeschickt 

worden und in Deutschland noch gar nicht bekannt.

Der Verfasser.
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Erster Abschnitt.
Kurze Beschreibung des  Landes und der natürlichen Beschaf- 

senheit desselben.—Klima, Fruchtbarkeit und Produkte.— 
Gewässer. — Bevölkerung. — Riga und Reval, die 

beiden Hauptstädte. — Narwa. — Schloß Ober- 

pablen. — Nahrungsmittel und Preise derselben. — 
Genaue und buchstäbliche Vollziehung der Ukasen. — 
Deutsche und Russische Waaren und Zeuge. — Anmer­

kung für fremde Reisende. — Reisefuhrwerk und Fuhr­

leute. — Gärten und Gärtnerei. — Lustbarkeiten und 

Vergnügungen. — Der zahlreiche Adel, die Landgüter 

und das Recht, sie zu besitzen.

 
Innerhalb des unermeßlichen Flachenraums von 

336,000  Steilen , den Rußland in seinem Um­
fange aus dem Erdboden einnimmt, liegt nordwest­
lich am Baltischen Meere ein kleines Land, eine Pro­
vinz desselben, das ungefähr den 210ten Theil des 
Arealinhalts jenes kolossalischen Reichs betragt, und 
mit Inbegriff der dazu gehörigen Inseln etwa 1600 
[] Meilen groß ist, das aber in den Augen der Be­
herrscher des Russischen Reichs von jeher ein großes 

Gewicht gehabt hat, und zu dessen Erlangung und 
Behauptung sie alle Kräfte aufgeboten haben. Die­

ses Land, von dem ich hier den Lesern einen etwas
I. Band. A



ausführlichern Abriß entwerfen will, wird im gemei­
nen Leben unter dein Namen Liefland angeführt. 
Es begreift aber eigentlich zwey ganz besondere Pro­
vinzen und Völkerschaften in sich, welche letztere an 
Sitten, Sprache, Kleidung und Meinungen sehr 

weit von einander abgehen; Lettland, das von 
den Letten, und Ehstland, das von den Ehsten 
bewohnt wird. Das erstere nennt man auch vorzugs­
weise insbesondere Liefland, und nach der Regie- 
rungsverfassung von 1783 , da Katharina II. ihr 
ganzes Reich in Statthalterschaften oder Gouverne­
ments eintheilte, das Rigische Gouvernement, von 

der Hauptstadt Riga, so wie Ehstland das Re- 
valsche Gouvernement nach seiner Hauptstadt Re­
val. Ehemals waren sie auch unter Schwedischer 
Regierung, und selbst noch bis weit über die Halste 
des abgelaufenen Jahrhunderts unter Russischer Both- 
mäßigkeit, unter der Benennung der Herzogthümer 
L i e f l a n d und E h st l a n d bekannt, weil sie in ihrer 
frühern Geschichte Herzöge als ihre Regenten erkannt 
Harken. Man nennt sie auch die Deutschen Pro­
vinzen des Russischen Reichs, weil sie unmittelbar 
von Deutschen beherrscht werden, und Deutsche 
Sprache, Sitten und Gebräuche in ihnen herrschend 
sind, auch in ihren Städten meistens Deutsche 
wohnen. Von andern werden sie die O st se e - P r o- 
vinzen Rußlands genannt. Ich werde sie, um 
alles Mißverständniß zu vermeiden, Lief - und Ehst­

land, oder auch das Rigische und Revalsche Gouver­

nement, bisweilen auch wohl die Statthalterschaft 
Riga und Reval nennen.

Man hat sich bisher gar häufig noch immer sehr­
unrichtige Vorstellungen und Begriffe von diesen bei­
den Ländern gemacht. Manche verwechseln sie mit 
einander, andere denken sich Ehstland in Liefland, 
noch andere halten beide für ein und dasselbe Land, 
viele endlich wissen von Ehstland so wenig als nichts. 
Seit Buschings Erdbeschreibung kennt man diese 

Provinzen jedoch etwas genauer und besser, obgleich 
auch seine Nachrichten noch mancher Berichtigung und 

Verbesserung bedürfen. Eine ganz vollständige, ge­

naue und fehlerfreie Beschreibung von Lief- und Ehst­
land kann selbst ein gebohrner Liefländer so leicht nicht 

liefern, wenn er auch das ganze Land durchreisen 
würde. Es ist zu weitläuftig, in manchen Gegenden 
nych zu wenig bewohnt und angebauet, ja nicht sel­
ten den Eingebohrnen selbst in vielen Dingen unbe­

kannt. Nur nach und nach, durch Sammeln brauch­
barer Materialien, durch eigene Ansicht und mehr­
jährigen Aufenthalt im Lande selbst erientirt, durch 
viele sichere Beytrage, Berichtigungen und gedruckte 
Hülfsmittel kann man etwas Vollkommnes zu leisten 
in den Stand gesetzt werden. — Die besten Charten, 

welche zu diesem Behuf ein nothwendiges Bedürfniß 

sind, findet man nicht etwa im H o m a n n i s ch e n 
oder Lotterschen Atlas, als welche beide voller

A 2
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Unrichtigkeiten sind, sondern in der Hupelschen 
Topographie von Lief- und Ehstland, bey der Kaisers. 
Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg von 
dem Herrn Adjunkt Schmidt, und vornämlich in 
der Sammlung neuer Charten von den einzelnen Krei­
sen Lief- und Ehstlands, welche der Herr Graf von 
Mellin, ein gebohrner Lieflander, mit vielem Fleiße 
und Genauigkeit und mit sehr guten Hülfsmitteln un­
terstützt, geliefert hat.

Schott vorher, ehe die Bremer Schifffahrt und 
Handel nach den östlichen Küsten der Ostsee trieben, 
oder vielmehr, ehe sie, wie man allgemein annimmt, 

an die Lieflandischen Küsten verschlagen wurden und 
sich hier ansiedelten, müssen diese Länder von der 
Düna an bis an den östlichen Finnischen Meerbusen 

von den Deutschen befahren worden seyn, weil man 
schon lange vor dem elften Jahr-Hunderte Spuren und 
historische Nachrichten von dem ausgebreiteten Han­
del der Deutschen in diesen Gegenden findet. So viel 

aber ist wenigstens gewiß, daß mit der Eroberung 
dieser Länder im zwölften Jahrhunderte durch die Deut­
schen , mit ihrer Niederlassung und der Anbauung 
fester Städte und Plätze an den östlichen Küsten des 
Baltischen Meeres, zugleich auch eine genauere Be­
kanntschaft dieser Gegenden mit dem übrigen westli­
chen Europa und vorzüglich mit Deutschland bewirkt 
wurde. Lief- und Ehstland erschienen den Deutschen 

als wichtige und merkwürdige Länder, da man sich 

unter diesem Namen neuentdeckte Provinzen eines 
noch unbekannten größern Landes dachte. Der Man­
gel an geographischer Richtigkeit und Bestimmtheit, 
den man in allen historischen Denkmälern vor dem 
elften Jahrhunderte von diesen nordöstlichen Gegen­
den wahrnimmt, entschuldigt die damaligen Deut­
schen , daß sie selbst ihre erste Niederlassung in Lief- 
land so schildern, als wäre sie in einem bisher ganz 
unbekannten Lande geschehen. Die Russen aber kann­

ten alle diese Küstenländer mit ihren Bewohnern schon 

lange vorher. Die Ehsten nannten sie Tschuden, 
mir welchem Namen der ganze Finnische Völkerstamm 
von ihnen benannt wird : eben so werden von diesen 

Küstenbewohnern auch Letten, Kuren und Sem- 
galler unterschieden und bezeichnet. Diese Bekannt­
schaft erhellet nicht nur aus der gegenseitigen Han­
delsverbindung, sondern auch daraus, daß die mäch­
tigern Russen diesen Stämmen, Ehsten, Letten 
und Kuren, schon seit langer Zeit Tribut aufgelegt 
und sich mithin als die Oberherren ihrer Länder be­
trachtet harten. Der Name Liwe ist wahrscheinlich 

spätern Ursprungs, und kann daher auch nur muth- 
maßlich etymologisch erklärt werden. Die wahrschein­

lichste Meinung darüber ist die, daß er von Lüw 
(Sand) herkomme, weil dieses Volk ein mit vielem 

Sande bedecktes Land bewohnte, oder bey seinen Wan­
derungen von einem Wohnsitze zum andern vielen, 



die Reise erschwerenden Sand antraf. *)  Die Ehsten 

nennen ihr Land selbst Eestima, so wie die Letten 
das ihrige Liwama, das Sandland. Ees oder 
Eest heißt vor, und ma das Land, also das Vor­

land, ein vorwärts liegendes oder wohnendes Volk. 
Dieser Name scheint also nicht mitgebracht oder von 
den Deutschen entstanden, sondern im Lande selbst 
angenommen zu seyn. Er ist so alt wie die Nation, 
welche selbst in ihrer Sprache noch die nördlicher, im 
Revalschen und längst dem Finnischen Meerbusen 
wohnenden Bauern, von den südlicher, weiter ins 
Land hinein gegen Lettland und hinter Dorpat liegen­

den , unterscheidet. Jene nennen die letztern tagga 
ma rahwas, d. h. Leute des hinterwärts lie- 
gen den Landes: sie selbst müssen sich folglich als 
ein vorwärts wohnendes Volk ansehen.

*) Mehrere, zum Theil sehr lächerliche Erklärungen davon 
findet man in Hupels topographischen Nachrichten, B. l. 
E. 68 f. und in Friede Handbuch der Geschichte Lief? 
lands, P. I. S. 39 f.

Die Russen, als die ersien Beherrscher des 
Landes, welche nachher ihr einige Zeit verlohrnes 

Recht so oft wieder geltend machten, ihre Ansprüche 
auf diese Provinzen erneuerten, und sie endlich zu 
Anfange des verflossenen Jahrhunderts eroberten und 
auf ewig ihrem Reiche einverleibten, ließen Anfangs 
diese Völker ganz bey ihrer eigenen Verfassung. Die 

Ehsten, und die Insulaner auf Oesel insbesondere, 

konnten ungehindert Seeräuberey treiben, ohne Ahn­
dung und Verantwortung zu befürchten; die Letten 
und Kuren dagegen lebten in ihren Waldern wie 
Halbwilde in einem Zustande von sorgloser Ruhe und 
Unthätigkeit, zufrieden, wenn man sie in ihrem be­

haglichen Wohlseyn nicht störte, und nichts mehr als 
den ihnen auferlegten Tribut von ihnen soderte. In 
diesem Zeitpunkte war es, als die Deutschen zuerst 
die Düna mit ihren Schiffen befuhren, das Land ken­
nen lernten, und zum Unglück und Verderben seiner 

Bewohner an den Küsten Handels-Etablissements er­
richteten. Zu untersuchen, ob dieß von ungefähr oder 
planmäßig, nach einer wohlberechneten Spekulation 
geschah, gehört nicht hieher. Es ist aber außer Zwei­

fel , daß hauptsächlich Gewinnsucht hieran ihren An- 
theil hatte, und die erste feste Niederlassung der Deut­
schen in diesem nördlichen, damals unwirthbaren Erd­
striche begründete, um daselbst durch angelegte Fak- 
toreyen sich der Quelle des Russischen Handels mehr 
zu nähern, und sich der Produkte dieses Landes aus 
der ersten Hand zu bemächtigen. Liefland, oder die 

Gegenden um die Düna herum, waren viel zu arm 
an Produkten, um ein Ersatz für den beträchtlichen 
Aufwand zu werden, wenn man nicht den Prospekt   

einer Ansiedelung und weiter hinausgehenden reiche­

ren Besitznehmung im Auge gehabt hatte. Außer 

Holz, Thierfellen, Honig und Wachs hatte der
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Liwe und Lette nichts, das zu großern Unterneh­

mungen hatte reizen können. Dennoch hielt es schwer, 
die hartnäckigen Fremdlinge, nachdem sie einmahl 
die Fruchtbarkeit des Landes, und daß hier etwas zu 

holen wäre, hatten kennen gelernt, wieder aus dem 
Lande zu vertreiben. So tapfer auch die Letten, und 

hernach, mit mehr Wuth und Verzweiflung, die Ebsten 
fochten; so mißlangen doch alle Versuche, dieser hun­

grigen, raubsüchtigen Gäste los zu werden. Die Deut­
schen, (mit) in der Folge auch die Dänen nach ihrer 
Besitznahme von Ehstland,) waren und blieben die 
Herren des Landes, und sind es gewissermaßen noch 
jetzt dadurch, daß sie unmittelbar die unglücklich un­

terjochten Leibeigenen als ihre Erbunterthanen mit 
Willkührlicher Gewalt beherrschen.

Sowohl Lief- als Ehstland wird auf zwey Sei­

ten von der Ostsee, die außerdem noch viele größere 
und kleinere, zu einem von beiden gehörende Inseln 
bildet, umschlossen, gegen Westen durch den Rigi­
schen, und gegen Norden durch den F i n n i s ch e n 
Meerbusen. Gegen Osten macht die Narowa, 
welche sich in den Peipussee ergießt, die Gränze, 

wo Narwa die letzte Stadt ist und Ehstland an In- 

germannland gränzt: gegen Süden, nach Kurland 
zu, ist eigentlich die Olai-Kapelle, 4 Meilen hinter 
Riga, der Gränzort, wo, wegen etlicher seitwärts 
liegenden Moräste, alles vorbeyreisen muß. Bey Kur- 

tenhof fängt die Düna an, die Gränzlinie gegen 

Süden zu schneiden und Liefland von Semgallen 
Zu trennen. Weil aber dennoch einige Kirchspiele und 
Güter noch jenseits der Düna liegen, so macht die 
südliche Gränzlinie mehrere Winkel und Ausbiegun­
gen. — Die Düna und die Ostsee beleben an dieser 

westlichen Küste den Handel ungemein, und man er­
blickt den Rigischen Meerbusen zu allen Zeiten des 
Sommers und Herbsts mit Schiffen und Fahrzeugen 
aller Art und vieler Nationen bedeckt. Wenn auch 
die Schifffahrt auf der Ostsee durch einen fünfmonat­

lichen Frost gehemmt wird; so vermindert diese Un­
terbrechung doch nicht die regsame Thärigkeit des Han- 
delsfleißes. Der Winter öffnet alsdann auf dem festen 
Lande die Heerstraßen und brücket Flüsse, Seen und 
Moräste, die dann mit Fuhren und Karawanen, be­
laden mit Produkten und Waaren, bedeckt sind und 

sich zu den Seestädten hinlenken, die Magazine da­
selbst anfüllen, um sie bey erneuerter Schifffahrt in 
alle Theile der Welt zu versenden. Diesem ausgebrei- 
teten Handel an der offenbaren See, dem die landes­
herrliche Unterstützung, eine glückliche Verbindung 

mit seinen Nachbaren und fernen Nationen, die in­
nere Sicherheit, schiffbare Flüsse und die angränzen- 

den Länder, denen es in der Gegend an Häfen fehlt, 
als Rußland, Pohlen, Litthauen, Kurland, Preus­
sen, durch die Vertauschung ihrer Produkte, einen 

wichtigen Schwung geben, verdankt das Land Haupt­
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sachlich seinen gegenwärtigen Wohlstand. — Die 

Ostsee (oder das Baltische Meer) war sonst 
viel größer als jetzt; doch nimmt sie noch immer einen 
Raum von 3700, oder, nach andern , sogar von 5000 
Quadratmeilen, ein. Sie ist lange nicht so salzig 

als andere Meere, welches wahrscheinlich von den 
vielen großen Flüssen herrührt, die in dieselbe fallen. 
Selbst im heißesten Sommer ist ihr Wasser kühler als 
in andern Meeren. Ihre Wellen erheben sich auch 

nicht so hoch, als in der Nordsee, sondern fallen 
kürzer und geschwinder auf einander. Ihre Tiefe ist 
nicht sehr beträchtlich, an manchen Stellen kaum 20, 

auf der Höhe zum höchsten 50 Klafter. Sie hat 3 

große Meerbusen, den L i e fl a n d i sch e n ( oder Ri  
gischen). Finnischen und B o t h n i sch e n. Sie 
frieren häufig zu, wahrscheinlich wegen der geringen 
Salzigkeit des Wassers. Im Jahre 1459 war die 
Ostsee so zugefroren, daß man mit Schlitten nach 

Kopenhagen, Stockholm, Lübeck, WiSmar u. s. f. 
über dieselbe fahren konnte. Der Finnische Meerbu­
sen erstreckt sich von der Insel Dagen bis nach St. 
Petersburg 60 Meilen lang; die Breite ist sehr un­
gleich, bald 7, bald 10 bis 17 Meilen. Die Ostsee 
ist mit Klippen und Untiefen angefüllt, und bey einem 
Sturme bietet sie nur selten große Räume dar, auf 
denen sich das Schiff ohne Gefahr den Winden über­
lassen kann. Man nennt die Klippen auf diesem 
Meere Scheeren (Schwedisch Skären, daher die

Scheerenflotte), welche an den Schwedischen und

Finnischen Küsten am zahlreichsten sind.
Die Größe des ganzen Landes mit den dazu ge­

hörigen Inseln beträgt 1600 Meilen, davon bey- 
nahe 1100 auf Liefland und über 500 auf Ehstland 
kommen. Die Länge des feste» Landes (ohne die In­
seln), rechnet Büsching von Süden gegen Norden 
von 45 — 50, die Breite aber von Westen nach Osten 
35 bis 40 Meilen. Es erstreckt sich ungefähr vom 
50 Grad 20 Mm. bis zum 59 Gr. 36 Min. N. B., 
und mit Inbegriff der Inseln von 39 — 46 Gr. der 

Länge. Innerhalb dieses Raums gab es noch um 
das Jahr 1555 neun gemauerte und wohlbefestigte 
Städte, ohne die kleinern offenen Städtchen und 
Flecken, 120 Schlösser, darunter man auch steinerne 
Häuser zählte, und eine Menge anderer adelichen 
Landsitze, die weniger hallbar waren. Die gewöhn­
liche Form der eigentlichen Schlösser war ein Viereck: 
drey Seiten bildete die Ringmauer, die vierte das 
feste Wohnhaus, welches bey wichtigen Schlossern in 
Gestalt einer Burg mit vier bewohnbaren Seiten er­
baut war, in der Mitte des Vierecks einen dunkeln 
Hof und außerhalb noch einen freyern und größern 

hatte: längs der Ringmauer standen die verschiede­
nen Wirthschaftsgebäude. Bey solchen findet man 
auch Ruinen von Thürmen und Graben, bey einigen 
auch von Wällen, z.B. bey dem Weissensteinrr Schloß. 

Die meisten sind zerstört und liegen jetzt in ihren 

I
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Trümmern da. Einige trotzten der Verwüstung durch 
ihre ungeheuer dicken Mauern, und von solchen ste­
hen noch jetzt beträchtliche Ueberreste, die von ihrer 
ehemaligen Größe zeugen. Etliche von ihnen sind 
wieder ausgebauet worden, und haben durch Spren­
gung der Mittelmauern und durchgebrochene Fenster 
ein modernes Ansehen bekommen, wie z. V. Schloß 

Lohde in Ehstland, Oberpahlen im Fellinschen 
Kreise; bey andern ist die Ausführung wegen der all- 

zugroßen Kosten unmöglich, weil man mit wenigerem 
Aufwande ein ganz neues, weit bequemeres steiner­
nes Wohnhaus bauen kann. — Von diesem ehemali-, 
gen Flore in Absicht seiner zahlreichen Städte ist das 

Land jetzt sehr gesunken, denn es befinden sich gegen­
wärtig nicht mehr als 9 Städte in demselben, von 
welchen Riga und Reval die Gouvernements- 
Städte, die übrigen 7 aber, Dorpat, Pernau, 
Narwa, Arensburg (auf der Insel Oesel), 

Wenden, Walk, Habsal, nebst den seit der 
Statthalterschafts - Einrichtung 1783 hinzugekommenen 
kaum den Nahmen verdienenden Städtchen, Bal­
tischport, Wesenberg, Weissenstein, Fel- 
lin, Werro, Lemsall, Wollmar, — die 
Kreisstädte sind. Unter diesen sind Riga und Reval 
bey weitem die größten und wichtigsten, keine ver­
dient aber den Namen einer eigentlich großen Stadt; 
denn ungeachtet Riga 30,000, und Reval 10,000 
Einwohner zählt, so kann man sie doch in 3 — 4

Werst umgehen, d. h. keine hat über eine Stunde 
im Umfange, und keine darf sich mit Erfurt, Han­
nover, Braunschweig oder Dresden messen. 

Viere davon, nämlich Riga, Reval, Narwa 
und Pernau, die zugleich nicht unbedeutende Fe­
stungen sind, treiben einen wichtigen Seehandel; 
Habsal, Arensburg und Baltischport sehen 

zwar viele Schiffe an ihren Küsten vorbeysegeln, über 
kaum, alle zusammen genommen, 25 auf ihren Rhe­
den landen. Etwas Landhandel giebt aber den mei­
sten Einwohnern, die größtentheils, so wie in den übri­

gen kleinen Landstädten, Krämer, Künstler und Hand­

werker sind, hinreichende Nahrung und gutes Aus­

kommen. Jede hat ihren Magistrat, und außer dem­
selben noch besondere Kaiserliche Gerichtsstühle.

Der Kirchen sind im ganzen Laude ungefähr 300, 
nämlich 50 in den Städten, die übrigen auf dem 
Lande, von welchen über 200 auf Liefland und etwa 
95 auf Ehstland kommen. Der Kirchspiele sind auf 
dem Lande, ohne die Städte, 165, wovon 120 in 
Liefland und 45 in Ehstland liegen. Manche heben 
ihre Filiale, die zwar auch eine Art kleiner Kirchspiele 
sind, aber doch immer zu ihren Mutterkirchen mitge­
rechnet werden. Der Höfe oder einzelnen Landgüter 

und dazu gehörigen Nebengüter — Hoflagen nennt 

man die letztern — sind wenigstens 1500, von denen 
mehr als 1000 auf Liefland oder das Rigische Gou­

vernement, die übrigen aber auf Ebstland oder das 
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Revalsche Gouvernement kommen. Die Pfarrenen auf 

dem Lande, welche ebenfalls ansehnliche Ländereyen 
und Bauern haben, und mit den adelichen Gutsbe­
sitzern gleiche Rechte genießen, gehören mit hierher. 
Aber nicht alle Höfe sind bewohnt. Durch die neuan­
gelegten Nebengüter (Hoflagen) macht ein Besitzer 
gus seinem größern Gute leicht mehrere kleinere Höfe, 
so daß manches große Gut 5 — 6 solcher Hoflagen 
hat. — Die Dörfer lassen sich unmöglich genau an­

geben, denn viele bestehen kaum aus 4 — 5 einzeln 
liegenden Hausern, und tief im Rigischen stehen die 
Bauernwohnungen beynahe alle weit aus einander zer­

streut, und haben ihre Felder, Wiesen und Garten 
um sich herum. Zn Ehstland findet man eher ordent­
liche Dörfer von 30, 40 und mehr Hausern, doch 
hat keins eine Kirche, Pfarre und Schule, sondern 

diese stehen alle wieder besonders und nehmen ihren 
Bezirk für sich ein. Liegt ja eine Kirche nahe bey 
einem Dorfe oder Gute, so gehört sie doch nicht allein 
zu demselben, sondern zu dem ganzen Kirchspiel, zu 
welchem gar oft 20 — 25 Güter und 50 bis 60 Dör­
fer eingepfarrt sind; daher manches Kirchspiel, wel­
ches noch nicht zu den größten gehört , einen Flachen­

raum von 25 bis 30 [] Meilen einnimmt. Auch die 
Güter, Schlösser und Nebenhofe liegen äußerst selten 
in oder nahe bey den Dörfern, sondern alle für sich 
und entfernt von andern Hausern und Kirchen, ohne 
daß deshalb die Nachbarschaft und der gesellige Ver­

kehr leidet, oder die Sicherheit gefährdet wird; viel­
mehr ist die Gastfreundschaft und das Besuchen in kei­
nem Lande Europens größer als eben hier. Außer 
den adelichen Höfen und Pastoraten siehet man auch 

noch auf dem Lande häufige Krüge (Bauernwirths- 
Hauser), und alle 3 — 4 Meilen eine Postirung 
(Poststation), welche letztern gemeiniglich etwas bes­

ser gebauet sind, als die gewöhnlichen Bauernhauser, 
und von einem Postkommissär bewohnt werden. Zur 
Bezeichnung eines Orts oder einer Gegend vertreten 
die Kirchspiele die Stelle der Städte, welche zu ein­

zeln und zu weit aus einander liegen, als daß man 
nach ihnen bequem eine Gegend anzeigen könnte. Von 
Riga z. B. nach Reval sind 50 Meilen, dazwischen 

nur Pernau liegt, welches von Riga 30 und von 
Reval 20 Meilen entfernt ist. Die dazwischen befind­
lichen Distrikte, Güter, Kirchen: zc. giebt man nach 

den Kirchspielen an, welche in dieser Strecke liegen.
Nach der Eintheilung in Statthalterschaften oder 

Gouvernements von 1783, sind in Liefland fol­

gende 9 Kreise angeordnet:
1. Der Rigische Kreis. Die Gouverne- 

mentsstadt ist Riga mit mehr als 30,000 Einwoh­

nern; ihre Beschreibung folgt weiter unten. Außer 
derselben gehören folgende 22 Kirchspiele zum Rigi­
schen Kreise: I) D ü n a m ü n d e. Die kleine Festung 
Dünamünde liegt in der See, am Ausflusse der 
Düna, und ist rings umher mit Wasser umgeben.
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Sie hat einen hohen Wall, eine Russische Kirche und 
etwa 30 Häuser, die bloß zum Bedürfniß der Gar­
nison bestimmt sind. Unter dem Walle in Kassemar­
ten sind Gefängnisse, welche zum Verwahrungsort 
für Staatsverbrecher dienen. Die Festung deckt den 
Hafen so, daß kein feindliches Schiff einlaufen kann: 
schweren Kriegsschiffen ist es ohnehin, wegen des 
kleinen und niedrigen Wassers unmöglich. Ium Kirch­

spiel von Dünamünde gehört das Gut Bolderaa, 
welches am Strande liegt und einen sandigen, un­
fruchtbaren Boden har. Die wüsten Sandhügel sind 
für den Fremden, der zuerst in den Hafen einläuft, 
ein unangenehmer und öder Anblick. Die Menschen, 
welche sich hier angebauet haben, leben vom Besuche 
der fremden Schiffe und von der Fischerey. In der Bol­
deraa ist auch eine Kaiserliche Zoll- und Posterpedi- 
tion, die aber beide den Haupterpeditionen in Riga 
subordinirt sind. Die Lutherische Kirche, welche da­
zu gehört, liegt eine Meile davon, dicht an der offe­
nen See. — Eine Erdspitze, der Festung gegenüber, 

heißt das Fort Komet, wo seit etwa zwanzig Jah­
ren hölzerne Wohnungen für die Gefangenen, welche 
am Hafenbau arbeiten, erbauet worden sind. Auch 
stehen daselbst Häuser für die zum Hafenbau gehöri­
gen Offiziere, Aufseher und Handwerker, nebst den 
nöthigen Schenken und Garküchen. Mit der Zeit 

wäre vielleicht ein hübsches Dorf daraus geworden, 
wenn nicht bey dem Ausbruche des Türkenkriegs 1787, »

der Hafenbau ins Stocken gerathen wäre. — 2) Das 
Kirchspiel Neuermühlen, zunächst bey Riga auf 
der Landseite. Es hat wegen der Nähe der Stadt, 

der See und des durchströmenden Flusses A a gute 
Nahrung: auch sind in diesem Kirchspiele einige Land­
seen, welche mit dem Meere in Verbindung stehen, 

als der Jägelsee und der Stinksee. Die Fische- 

rey darin ist beträchtlich, und an den Ufern derselben 
hat der Adel, die Kaufleute und andere Reiche, viele 
Landhäuser oder-Lusthöfchen, wo sie im Sommer woh­
nen, und wo besonders an Sonn - und Festtagen ein 

Zusammenfluß von Menschen ist, wodurch die Neuer- 

mühlschen Bauern gute Nahrung haben. — 3) 
Schlook. Das Städtchen dieses Nahmens gehörte 
sonst zu Kurland , durch eine Granz - Berichtigung 
kam es aber 1782 zu Liefland. — 4) Steinholm, 
das aber eigentlich kein Kirchspiel ist, obgleich Güter 
dazu gerechnet werden, denn es gehört zum Kirchspiel 
Kattelkale und hat nicht einmahl eine eigene 
Kirche. Es ist ein einmahl angenommener und bis jetzt 

beybehaltener Nahme. Die übrigen Kirchspiele sind: 
Kirch Holm,Dahlen, Uexküll, Rodenpois- 
Lennewaden, Sunzel, Lemburg, Allasch, 
Segewolde, Kremone, Treyden, Peters- 
Kapelle, Jungfernhof, Ascherade, Kok- 

, kenhausen, Sissegall, Jürgensburg und 

N i e t a u.
II. Der Wendensche Kreis. Die Kreisstadt 

1. Band: B
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Wenden, welche in einer waldigen, etwas bergi­

gen , kornreichen und schönen Gegend liegt, eine 
halbe Meile von der Aa, ist ein kleiner, offener und 
schlechter Ort, mit einem holprichten Steinpflaster 
und meist hölzernen Hausern. Sie ist eine der ältesten 
Städte in Liefland, und von ihren ehemaligen Mauern 
stehet man noch beträchtliche Ueberreste: größtentheils 
sind sie verfallen, oder auch abgebrochen und zu Ge­
bäuden verbraucht. Die Vorstädte sind sonst ansehn­
lich gewesen; aber theils die Drangsale der vorigen 
Jahrhunderte, theils tue großen Feuersbrünste haben 
ste verwüstet. Selbst in der Stadt findet man noch 

mehrere wüste Hausplatze. Von den 3 Thürmen in 

der Mauer, den 2 Hauptthoren und 3 Pforten stehen 
nur noch die Trümmer da. Die Stadt besteht jetzt . 
aus 108 Häusern, worunter einige schöne von Stein 

find, die der Krone gehören. Sie bat ihren eigenen 
Magistrat und etliche Kaiserliche Gerichte, treibt auch 

einigen Handel. Durch Krieg, Brand und andere 
Unglücksfalle ist sie von ihrem ehemaligen Glanze sehr 
gesunken. Anfangs wurde sie von Wenden, nach 
der Ankunft, der Deutschen aber, auch von diesen und 
von Letten bewohnt. Im Jahre 1748 zerstörte eine 

heftige Feuersbrunst beynahe die ganze Stadt und auch 
das Archiv. Die Stadtkirche ist ein altes, starkes, 
sehr langes und schönes Gebaude, befielt Gewölbe 

auf 8 Pfeilern ruht. Sie ist im Jahre 1284 erbaut. 
Die im letzten Brande erlittenen Beschädigungen sind 

wieder ausgebessertt Das ganze gothische Gebäude ist 
noch ein ehrwürdiges Denkmal der Vorzeit. In dem 
Chore linker Hand liegen die drey Leichensteine der 
Ordensmeister Loringhof, Plettenberg und 
Brüggeney. Rechts ist das Monument des Bi­
schofs Johann Patrizius, der, als die Refor­
mation sich in Liefland mit starken Schritten ausge- 
breitet hatte, einer der eifrigsten von Roms Traban­
ten war, die verirrten Lieslander wieder in den Schooßi 
der allein seligmachenden Kirche zurückzuführen. Er 
wurde auf das kräftigste von der Regierung unter­

stützt, und es lag gewiß nicht an ihm, wenn nicht 
ganz Liefland wieder seine Knie vor dem päbstlichen 

Nimbus beugte. — Das neue Gerichtshaus nimmt 
sich recht hübsch aus. Die Stadt hat auch zwey Jahr, 
markte, eine Wassermühle und einen vortrefflichen 
Quellbrunnen, welcher den Einwohnern das nöthige 
Wasser giebt. In den Gassen stehen hin und wieder 
Laternen; sie leuchten aber blos, wenn die Sonne 
auf die Scheiben scheint, denn angezündet werden sie 
nie oder äußerst selten. — Ungefähr zwey Werst von 

der Stadt liegt, noch im Stadtgebiete, eine merk­
würdige Höhle, nicht weit von der Aa, die eiserne 
Pforte genannt. Sie geht 6 Schritt tief in den 
Felsen, in Gestalt eines Thors. Aus derselben fließt 

ein kaltes, klares Wasser, und rings umher siehet 

man mehrere mit allerlei) Bäumen bewachsene Anhö­
hen. Das Wasser soll eisenhaltig seyn. Das dabey

B 2 
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liegende Schloß Wenden gehört nicht zu der Stadt, 

und liegt seit seiner Sprengung im Jahre 1577 in 
Trümmern, aus denen man noch jetzt auf seine ehe­
malige Größe schließen kann. Nur ein kleiner Theil 
davon, nähmlich ein dazu gehöriges Gebäude diffeit 
des Grabens an der Stadtmauer, bey dem auch ein 
Thurm siehet, ist jetzt bewohnbar. Zwey starke Thür- 
me, deren Mauern zwey Klaftern dick sind, haben 
bisher der Zerstörung getrotzt, ob sie gleich seit lan­

ger Zeit ohne Dach stehen. Auch siehet man noch ein 
alles gewöibtes gut erhaltenes Zimmer, an dessen 
Decke und Wanden der Geschmack und die Pracht der 
damaligen Zeiten in der unversehrten Mahlerey und 
Vergoldung noch sichtbar ist.

Die Ruinen des Wendenschen Schlosses gehören 

in jeder Rücksicht unter die merkwürdigsten des lau­
des. Ihr großer Umfang, die Dicke ihrer Mauern, 
die hohen und festen Thürme, die sich erhalten ha­

ben, die kühne Bauart dieser Massen, alles erregt 
Bewunderung. Von dem großen Rittersaal, der 
zwischen den Mauern und zwey Thürmen befindlich 

gewesen, ist die Decke en gestürzt. Man kann inzwi­
schen auf seinen Umfang von den Seitenpfeilern ur- 
theilen, die über den Ungeheuern Fensteröffnungen an­
gebracht sind und muthmaßlich die gewölbte Decke ge­
tragen haben. Durch ein verfallenes Gemauer kommt 

man in den Thurm zur Rechten. Ein gut erhaltenes 
rundes Zimmer, mit einer im Gotyischen Geschmack 

gewölbten Decke gewährt dem Wanderer, der diese 
Höhe mühevoll erstiegen hat, durch die drey tiefen 
Fenster eine reizende Aussicht über die vor ihm lie­

gende Landschaft, Güter, Kirchen, Wälder und Rui­

nen. Zu dem Eingänge hinaus, durch welchen man 
in das runde Zimmer eintritt, ist der Anblick erschüt­

ternd. Nichts als Graus und Schutt vor den Füßen, 

zerbrochne Wendeltreppen und Steinhaufen, hohe, 
kahle Manerwände, schauerliche Massen und den Ein­
sturz drohende Gewölbe von allen Seiten. — Bey der 
Belagerung von Iwan Wasiljewitsch Im Jahre 

1577 war es der Aufenthalt des Herzogs Magnus. 

Nach geschehener Auffoderung "des Schlosses bat 

Magnus um Gnade und Schutz bey dem Zaar. Er 
kam bittend ins Lager und würde beides gefunden ha­
ben , wäre nicht in dem Momente der ersten Unterre­
dung ein Schuß aus der Stadt auf den Zaar gesche­
hen, der ihn zwar verfehlte, aber zur äußersten Wuth 
reizte. Herzog Magnus wurde eingekerkert, in der 
Stadt fast alles niedergemacht und geplündert und ge­

gen das Schloß der Sturm beschlossen. Die Bela­
gerten sahen, daß Tod ihr Loos war, sie mochten 
sich ergeben oder vertheidigen. Sie beschlossen daher, 
es in die Luft zu sprengen. Alles vorräthige Pulver 
wurde in ein Gewölbe neben dem Rittersaal gebracht, 

dahinein sich alle Bewohner versammelten, sich zum 
Tode bereiteten, von einander Abschied nahmen, und 

den schrecklichen. Augenblick muthvoll erwarteten, 
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Schon ertönt das Hurrah der Sieger, welche die 
Mauern erstiegen haben, als in dem Momente Hein­
rich Boismann aus dem Rittersaal durchs Fenster 
das Pulver entzündet und die Felsenmassen in die Lust 

schleudert. Boismann ist selbst mir unter den Zer­
schmetterten, und lebt nur noch so lange, um dem 
Zaar selbst die schreckliche That erzählen zu können. 

Diejenigen, welche sich in Kellern und andern Ge­
wölben versteckt hatten, fristeten ihr Leben nur kurze 
Zeit; sie wurden von den wüthenden Stürmenden 

langsamer und qualenvoller getödtet. —
Im Jahr 1744 schenkte die Kaiserin Elisabeth 

das Schloß mit dem dazu gehörigen Gebiete ihrem 
Kanzler, Grasen Bestuschef, welcher hierauf be­

hauptete, die Kaiserin habe ihm auch die Stadt Wen­
den geschenit, obgleich die Donationsukase derselben 

mit keinem Worte gedachte. Er betrachtete die Stadt 
als sein Eigenthum und den Magistrat als von sich 
abhängig. Die Stadt sing darüber mit ihm einen 

langen Prozeß an, den sie vielleicht verlohren hätte, 
wenn nicht der Kanzler in Ungnade gefallen wäre. 
Er verkaufte nachher das Schloß und Gut Wenden 
an den damaligen Englischen Konsul in St. Peters­
burg, den Baron von Wolf, für die Summe von 

80,000 Rubel. Die Bürger suchten nun um die Zu­
rückgabe ihrer Landereyen an, er hatte aber so wenig 
 'Lust dazu, als der vorige Besitzer. Sie wendeten 

sich daher an den Senat, baten um ihre Rechte und

Landereyen, vornähmlich um das freye Bürgerrecht. 

Sie erhielten alles und auch eine Schadloshaltung 
aus des Grafen Bestuschef confiscirtem Vermögen. 
1764 wurden ihnen ihre Rechte und Privilegien aufs 

neue bestätigt, und 1783 bey der Erhebung der Stadt 
zu einer Kreisstadt diese Bestätigung wiederholt. Seit 
der Zeit sind die Bürger in dem ruhigen Besitze ihrer 
Rechte und des Stadtgebiets, auch steht der Besitzer 
des Schlosses und dazu gehörigen Guts, der Graf 

Sievers, in gar keiner Verbindung mehr mit der 

Bürgerschaft. —
Folgende 16 Kirchspiele gehören mit Inbegriff 

der Stadt zu diesem Kreise: Wenden, Arrasch, 

Serben, Ronneburg, Kalzenau, Laudon, 
(worin das Gut Laudon liegt, der Stammsitz des 
verstorbenen berühmten Feldmarschalls Laudon,) 

Berson, Lasdon, Seßwegen, Löser, Pe- 
balg, Neuhof, Schujen, Linden, Erla 
und Festen. In dem letztern ist eine ansehnliche 
deutsche Colonie, mit Namen Hirschenhof. Sie 

besteht aus vielen Oberdeutschen, Hessischen, Baden- 
schen und Pfälzischen Bauern, die sich von den eins 
gebohrnen Letten sehr unterscheiden. Sie leben als 
freye Leute, stehe naber doch unter einem Edelmanne, 
der sie in Ordnung hält, und ihre Abgaben an die 
Krone erhebt. Die meisten dieser Colonisten haben 

ihre gute Nahrung und hinläugliches Auskommen: 
einige äußern aber dennoch Reue über die Verlassung 
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ihres deutschen Vaterlandes und sehnen sich manches­

mal nach demselben zurück.
III. Der Wollmarsche Kreis. Die Kreis­

stadt Wollmar, vormals ein Flecken, seit 1783 
zur Stadt erhoben, von einem Dänischen Könige 
Walldemar erbauet und benennet, liegt an der 
Aa, 16 Meilen von Higa, war ehemals ein ansehn­

licher und fester Ork, mit einer Mauer, Wall und 
Graben umgeben, und an der Ostseite durch ein 
Schloß gedeckt. Durch Kriege litt sie, wie andere 

Liefländische Städte, viel Drangsale, wurde ihrer, 
Mauern und Festungswerke beraubt und endlich 1681 

zerstört, so daß sie jetzt eher einem Dorfe als einer 
Stadt gleicht. Durch verschiedene Feuersbrünste ver­

armten ihre übrigen Bürger vollends ganz; jetzt, un­
ter einer milden und sanften Regierung, erholen sie sich 

wieder, und bauen immer mehr an, so daß der Ort 
wieder gegen 160, meist hölzerne, doch aber auch 
einige schöne, der Krone zugehörende steinerne Hau­
ser hat. Die Kirche ist groß und fest: der Gottes­
dienst wird, wie in den übrigen kleinern Landstädten, 

in Deutscher und Lettischer Sprache gehalten; in der 
letztern für die Bauerngemeinen des Wollmarschen 
Kirchspiels. Die Schule hat 2 Lehrer, einen Rektor 
und Conrektor: den erstern beruft und besoldet die 
Regierung, den letztern wählt die Bürgerschaft. Die 
meisten Einwohner sind Kramer, Künstler und Hand­
werker. Sie haben ihren eigenen Magistrat, doch 

ist auch ein Niederlandgericht und Kreisgericht da­

selbst, die unter dem Generalgouvernement in Riga 
stehen. Nahe bey der Stadt sind einige prächtig ge­
baute adeliche Höfe.

In diesem Kreise liegt auch das Städtchen Lem- 
sal. Es gehört der Stadt Riga und besieht, mit 
Ausnahme einiger wenigen, aus lauter hölzernen 

Häusern. Im Jahre 1747 brannte es beynahe ganz 
ab. Ehemals war es eine nicht unbedeutende Stadt, 
und sogar eine Zeitlang eine ansehnliche bischöffliche 
Residenz. Das vom Bischoff Albert 1223 erbaute 
Schloß liegt schon längst in seinen Trümmern. Ein 

Rektor besorgt die kleine Schule. Das Pastoral liegt 
3 Werste davon, und die hübsche steinerne Kirche 

dient zugleich mit zum Gottesdienst für die Landge­
meine des Lemsalschen Kirchspiels. Die Anzahl der 
Häuser beläuft sich nicht auf 100. Von zwey ehe­
mals hier gestandenen Klöstern sieht man noch die 
Ruinen. Zwey zum Schloß gehörige Seen sind sehr fisch­
reich und liefern besonders schöne Brachsen. Von dem 

alten festen Schlosse sind noch ziemlich hohe Wälle und 
tiefe, zum Theil verschüttete Graben übrig. Es wurde 
vom Zaar Iwan Wasiljewitsch zerstört. Die Ge­
rechtigkeiten der Bürger sind erst vor etwa 20 Jahren 
wieder erneuert worden, nachdem sie mit dem Magi­

strate in Riga, welcher die Einwohner von Lemsal 

als Unterthanen behandeln wollte, einen schweren 
Prozeß geführt hatten. Er wurde dahin entschieden. 
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haß die ganze Gemarkung von Lemsal, mît den dazu 
gehörigen Landgütern, so wie das Kirchenpatronat, 
der Stadt Riga verbleiben, Lemsal aber seinen eige­
nen Magistrat haben und unmittelbar von der Krone 
und deren Dikasterien abhangen sollte. Nun hat zwar 
Lemsal seine eigene Stadtverfassung, aber kein Land 

und keine Einkünfte; daher auch der Magistrat der­
selben unentgeldlich bient und den Sekretär aus sei­
nen Mitteln besoldet. Riga verwalket nun die ehe­
mals zu Lemsal gehörenden Güter selbst und zieht große 

Revenuen daraus.
 Die zum Wollmarschen Kreise gehörigen Kirch­

spiele sind folgende 13: Wollmar, Lemsal, 

Burtneck, St. Matthäi, Rusen, Salis, 
Salisburg, Perniel, Ullendorf, Dickeln, 
Ubbenorm, Pappendorf und Roop. Durch 
Salis stießt der kleine Fluß Salis; das 1226 er­
baute Schloß Salis aber ist schon längst zerstört. 

Das Gut Salis liegt an der See, und hatte ehe­
mals einen sichern und bequemen Landungsplatz für 
Schisse. In der Gegend findet man auch noch Ueber- 
reste der alten Liwen, unter denen sich bis jetzt die 
Sage erhalten har, daß die Deutschen bey ihrer An­
kunft an den Liefländischen Küsten , zuerst bey Salis 

Anker geworfen, mit den Einwohnern gehandelt, 
dann weiter hinunter gefahren und so längst der Düna 
mehrere Versuche zu landen gemacht hatten. — Da­
put hier nicht etwa eine Handelsstadt entstehen möchte,

die mit Riga um den Vorzug streiten konnte; so hat 
diese, nach einer alten Tradition, das Fahrwasser 
bey Salis verstopfen lassen. In dieser Gegend findet 
man auch eine Merkwürdigkeit der Natur, nahmlich 
Landseen, die mit Rasen überwachsen sind und Mo­
rastgrund haben, worauf Heu gemähet wird: unten 
haben sie mit dem Meere und unter sich selbst Verbin­

dung. Wenn bey dem Heumähen ein Arbeiter un­

glücklicher Weise einbricht, so ist er nicht zu retten. 
Man hat auch Beyspiele , daß die See sich unvermerkt 
unter der Erde ausgebreitet und das Land unterwühlt 
hat, so daß hernach große Stücken Landes mit den 

darauf gebauten Häusern nachgestürzt sind. Von hier, 
längst der See bis beynahe nach Pernau, giebt es große 
Waldungen, aber auch vielen Sand. In dem Flusse 

Salis werden viel Lachse gefangen, welche dann ge­

räuchert und weit im Lande herumgeschickt werden.
IV. Der Walksche Kreis. Die Kreisstadt 

Walk, ein ofner Ort mit höchstens 130 Häusern, 
liegt an der Petersburgischen Straße zwischen Dor­
pat und Riga. Sie hat ihren eignen Magistrat, 

ein Niederlandgericht, Kreisgericht und die Nieder- 
rechtspflege, wie jede andere Kreisstadt, welche ihre 
Sitzungen in einem eigends dazu erbautem Gerichts- 

 hause halten, eine lateinische Trivialschule, die ein 
Rektor besorgt und auch eine besondere Mädchenschule, 

weiche nicht jede Kreisstadt besitzt. Ehemals war 
auch ein Privat - Erziehungsinstttut hier, welches 
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aber wieder eingegangen ist. Die Stadtgränzen er- 
strecken sich nicht weit, denn sie hat nur 26 eigene 
Bauernfamilien, so daß sie nicht einmahl einen eige­

nen Prediger besolden kann, sondern ihren Gottes­
dienst mit von dem Prediger des benachbarten Kirch­
spiels L u h d e versehen laßt. Es wird Deutsch und 
Lettisch gepredigt. — Die dazu gehörenden 12 Kirch­
spiele sind: Walk, Luhde, Ermes, Trika­

ten, Wohlfarth, Smilten, Palzmar, Tir- 
sen, Schwanenburg, Marienburg, Op- 

pekale und Adsell. In Marienburg wachst vor­
trefflicher Flachs, auch ist der Ort durch die Geschichte 
der Kaiserin Katharina I., die unter dem Nahmen 

des Mädchens von Marienburg bekannt ist, 
und als Hausjungfer bey dem Pastor Glück dem 
Kaiser Peter I. empfohlen und von ihm geliebt wurde, 
merkwürdig geworden. Das bis auf erliche Reste von 
Mauern zerstörte Schloß war auf einer Halbinsel im 
Marienburgischen See erbaut, der 1 Meile lang und 

6 Werst breit, dabey sehr fischreich ist. Im Jahre 
1702 sprengte es der Commandant mit der Besatzung 
und sich selbst in die Luft. Die dort bestandenen Le­

der - und Leinwandfabriken hat der Gutsherr jetzt wie­

der eingehen lassen. Auch wird hier ein Jahrmarkt 
gehalten.

V. Der Vor patsche Kreis. Oie Kreisstadt 
Dorpat liegt beynahe muren im Lande, und ist nach 

Riga die beste une am modernsten gebaute Stadt in

29

Liefland. Sie gehörte ehemals mit zum Hanseati­

schen Bunde. Der reiche Adel hat sich seit 30 Jah­
ren, als ein schrecklicher Brand 1775 bevnahe die 
ganze Stadt in Asche gelegt harte, zum Theil präch, 
tige Pallaste daselbst erbauet. Die Straßen werden 
Nach einer regelmäßigen Anlage gemacht, sind breit 

und gewahren dadurch eine freyere Aussicht als man 
in den meisten Städten Lief- und Ehstlands hat. Die 
umliegenden Gegenden sind angenehm, und die St. 
Petersburgische große Landstraße, welche hier vorbey- 
führt, macht sie überaus lebhaft und unterhaltend; 

auch steht sie, zumahl seit der Errichtung der Univer­

sität, lischt minder in der Caltur ihrer Bewohner oben 

an. Dorpat ist von Riga 33, von Reval 26, von 
Pernau beynahe 30, und von Narwa 25 Meilen*)  
entfernt. Durch diese Lage gewinnt der Dorpatsche 

Handel, obgleich er nur ein Landhandel ist, unge­
mein, und fangt sich jetzt immer mehr zu heben an. 
Zwar wird und kann er nie so blühend werden, als 
der Handel in den Seestädten, aber er ist doch eines 

steten Wachsthums fähig. Die Fahrt mit Pakerboo- 
ten auf dem Embach, welcher die Stadt durch­
strömt, über den Peipussee kann in der Folge bey 
mehr Erwerbsfleiß und größerer Begünstigung für

*) Wenn ich von Meilen rede, so verstehe ich immer Deut­
sche geographische Meilen, wovon eine 7 Russische Werst 
enthält. .
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den Handel, für die Stadt und den Kreis, ja wohl 
selbst für einige Gegenden von Pleskow und Now- 
gorod, wichtig und vortheilhaft werden. Zwischen 
Dorpat und Narwa ließe sich ein ansehnlicher Handel 
errichten, zumahl wenn an dem letztern Orte Maga­
zine von Russischen und inländischen Produkten, als 
von Korn, Holz, Flachs, Hanf, Talg, Hopfen u. 
dergl. angelegt würden, wodurch Thatigkeit und Er­
werb befördert würden. Die Anzahl der Kaufleute 
ist beträchtlich; man zählt allein etliche 50 deutsche, 

ohne eine Menge Russischer Kramer. Im Lurus thut 
es Dorpat mancher großen Stadt gleich. In den 
alten Zeiten war sie der Sitz eines Bisthums und 
hatte auf zwei) nahe bey einander liegenden Anhöhen 
einen Dom und ein bischöffliches Schloß, die beide 
nicht mehr sind. Auf einer dieser Anhöhen, auf wel­
cher man unter der Regierung Katharinens IL 
eine Festung zu bauen angefangen hatte, werden, 
den neuesten Nachrichten zufolge, die Gebäude der 

neuen Universität erbauet. Der Anschlag zu denselben, 
nebst den Sammlungen von Instrumenten zum phy- 
sitalischen und malbematischen Apparat, zur Stern­
warte und zur Bibliothek beläuft sich auf 270,000 

Rubel, die der Kaiser großmüthig unterzeichnet hat. 
Im Dorpatschen findet man auch die einzigen Berge 
in Tiefland, die diesen Nahmen verdienen, denn das, 
was man sonst mit diesem Nahmen belegt, sind weiter 

nichts als Hügel oder unbedeutende Anhöhen.

Im 17. Jahrhunderte mußte Dorpat viele harte 

und abwechselnde Belagerungen von den Pohlen, 
Russen und Schweden ausstehen: kein Wunder daher, 
wenn die Stadt in Armuth, der Handel in Verfall, 
die Universität in Abnahme gerieth, die Musen end­

lich gar flohen und der Ort dem Untergänge nahe ge­
bracht wurde. Der lange Nordische Krieg zu An­
fänge des verflossenen Jahrhunderts brachte ihren 
Kummer fast aufs äußerste; eine lange Reihe glückli­
cher Jahre vertilgte jedoch das Andenken der überstan­
denen schweren Leiden, bis endlich der große Brand 

1763 die Wunde wieder aufriß und den Schmerz 
erneuerte. Doch fanden sich bald wieder eine 
Menge Bürger, welche, von der großmüthigen Hand 

der Kaiserin Katharina II. unterstützt, die einge- 
äscherten Wohnplätze wieder aufbaueten und durch 

regsamen Fleiß sich bald emporarbeiteten; als im 
Jahr 1775 eine neue schrecklichere Feuersbrunst die 
junge Stadt verwüstete. Der durch solche wieder­
holte Unglücksfälle niedergeschlagene Muth der Ein­

wohner würde alle Kraft und Strebsamkeit verlohren 
haben, wenn ihn nicht die Kaiserin aufgerichtet und 
einen neuen Anstoß gegeben hätte, indem sie der 

Stadt großmüthigst einen Vorschuß von 100,000 Ru­

beln auf 10 Jahre ohne Interessen zur Ausbauung 

neuer Häuser bewilligte. Dadurch erhob sich die gute 

Stadt ans dem Schutte, und ging, wie durch eine 
neue Auferstehung, verschönert aus ihrer Asche her­
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vor; ' Jetzt siehet man daselbst viele steinerne Häuser, 

der Erwerbsfleiß erwacht zu einer bewundernswürdi­
gen Emsigkeit; alles ist in Bewegung; Regsamkeit, 
Leben und Thätigkeit begegnen den Reisenden auf allen 

Straßen, und unter einer sanften und milden Regie­
rung hebt sich die Stadt durch eine ungestörte Ruhe 
und den Genuß ihrer Freyheiten täglich mehr empor. 
Noch siehet man zwar mehrere Plätze unbebaut lie­
gen; noch verstecken sich unter den vielen hölzernen 
manche kleine unansehnliche Hauser; aber jährlich 

werden einige verschönert, erweitert und die Zahl der 
steinernen beträchtlich vermehrt, besonders seit 1799, 
da Dorpat aufs neue zum Sitz der Liefländischen Lan- 

desuniversität bestimmt wurde. Nach einem neuern 
Befehl dürfen in der Stadt gar keine hölzerne Häu­
ser mehr gebauet werden. Wer daher nicht den Wil­
len noch das Vermögen zur Erbauung eines steiner­

nen Hauses hat, dem wird ein Platz in der Borstadt 
angewiesen, die dadurch jetzt mit vielen hübschen, ja 
mit unter auch steinernen Häusern pranget.

Da Dorpat ehemals zu den Hanseestädten ge­

hörte , so war sie der Stapel und die Niederlagt für 
alle aus Rußland kommende Waaren; der Handel 
blühete; Reichthum und Wohlstand machte die Ein­

wohner glücklich und — üppig; die Stadt war nach 
Riga und Reval eine der angesehensten, sie hatte ihre 

Stimme bey der Bischoffswahl und auf dem Landtage. 
Spielt sie diese glänzende Rolle auch jetzt nicht mehr- 

so kann sie doch in der Folge vielleicht wieder ein der   
vorigen Größe ähnliches Ansehen erhalten, wenn sie 
der Sitz einer blühenden Universität werden wird, 

und Manner von Talenten und Geschicklichkeit die­
selbe zieren, oder aus ihrer Mitte glückliche Zöglinge, 
Bildner, Erleuchter und Beglücker ihres Vaterlandes 
hervorgehen sollten. Sie war ja sonst ein Sammel­
platz der Musen, die hier gedeiheten: als der Mit­
telpunkt beyder Gouvernements und wegen ihrer ge­
sunden Gegend, scheint sie dazu eine glückliche Lage 

zu haben. Der Anfang ist unter günstigen Anspicien 

gemacht, der Adel gewinnt nach gerade dem Unter­

nehmen Beyfall ab; es wird gebauet, es werden neue 
Einrichtungen getroffen, es sind bereits mehrere Pro­

fessoren berufen; die freygebige Hand Alexanders I. 
kann das Uebrige vollenden. Jetzt ist auch eine wohl­
eingerichtete Schule da, an welcher 4 Lehrer arbei­
ten, die auch gut besoldet werden, so wie mau noch 
sonst für die Aufnahme der Anstalt alle Sorge trägt. 
Die Inspection derselben hat die Universität und zu­
nächst der Oberpastor der dasigen deutschen Gemeine. 
Die Lehrer haben freye Wohnung. Auch ist noch eine 
Mädchenschule und eine adliche Pension oder ein Fräu­
leinstift zu 12 bis 15 Kostgängerinnen in den neuern 

Zeilen eingerichtet worden. Das Stadtconsistorium, 

das vormals ein Oberconsistorium und unabhängig 
war, steht jetzt unter dem Oberconsistorium in Riga. 

Dorpat ist auch der Sitz für die Kaiserliche Oekono-

1. Band. C 
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mie des Dorpatschen und Pernauschen Kreises, oder 

für diejenige Behörde, wo die öffentlichen Abgaben 
der Landgüter entrichtet und berechnet werden. Man 
nennt sie auch Oekonomieverwaltung, und ihren Vor­

steher den Oekonomiecommissär.
Die neue steinerne Russische Kirche nimmt sich 

recht hübsch aus, und ist in neuem Schl gebaut. Es 
sind dabey zwey Popen angestellt, deren Kirchspren­
gel sich nicht nur über die in der Stadt wohnenden 
Russen erstreckt, sondern auch über die im ganzen 

Kreise theils zerstreut, theils in großen Dörfern leben­
den Russischen Bauern reicht. Außer derselben ist 
noch eine deutsche Kirche da, bey welcher der Ober­

pastor , jetzt Fried. David Lenz, ein Sohn des 

verstorbenen Generalsuperintendenten in Riga, und 
ein Nachmittagsprediger den Gottesdienst besorgen*). 
Beyde, nebst dem Pastor an der Ehstnischen Gemeine , 
sind Beysitzer des Consistoriums , das den Justizbür- 

germeister zu seinem Vorsitzer, den Syndikus aber 
und einen Rathsherrn zu weltlichen Beysitzern hat: 
der Stadtsekretär führt das Protokoll. Ehemals wa­

ren in Dorpat 6 Kirchen, wovon man noch die Reste 
sieht, nämlich : 1) Die J o h a n n i s k i r ch e, welche 
den Dominikanern gehörte, nachher aber der Esthni- 
schen Gemeine eingeräumt wurde. In derselben stellt

*) Von Ihm besiehe die Skitze einer Geschichte der 
Stadt Dorpat. Dorpat 1803. 

auch die deutsche Gemeine, zu großer Unbequemlich­
keit, ihre Versammlungen an. 2) Die Kirche des 
heil. Mauritius,, weiland die Kirche der Fran­
ziskaner, die aber seit der Reformation wüste stand. 
Man bestimmte sie in der Folge für die Esthnische Ge­
meine ; allein der dazwischen getretene Krieg hinderte 
ihre Wiederherstellung. Im Jahre 1743 wurde hier 
eine Russische Kirche gebaut. 3) Die Domkirche St. 
Dionysius auf dem Domberge, war ehemals die 
bischöfliche und die Hauptkirche. Sie brannte durch 
ein verwahrlosetes Johannisfeuer ab und wurde nicht 

wieder hergestellt. Die vorhandenen Mauern zeugen 
noch von der Größe und Pracht des Gebaudes, besten 
Gewölbe von 24 starken Pfeilern getragen wurde. 
Mau hat in den neuern Zeiten die Mauern abgebro­
chen, der Thurm aber stehet noch, und aus seinen 
erhaltenen Ueberresten erkennt man seine ehemalige 
Höhe und Schönheit. Jetzt richtet man das Ganze 
zu Universitätsgebäuden ein. 4) Die Marienkirche, 

ein ansehnliches steinernes Gebäude. Sie war zum 
Gebrauch für die deutsche Gemeine bestimmt, mußte 
aber 1582 den Jesuiten, und 1635 auf Befehl des 
Königs von Schweden der Garnison eingeraumt wer­
den. Nachher machte man sie zur Universitätskirche: 

weil aber auch in Finnischer und Schwedischer Sprache 

darin gepredigt wurde, heißt sie noch bis jetzt die 
Schwedische Kirche. Seit der letzten Eroberung ste­

het sie wüste, die Mauern aber haben sich sehr gut er,

E  2 
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halten. 5) Eine kleine Russische Kirche von Holz in 
der Vorstadt am Embach, die jetzt ganz verfallen ist 

und nicht mehr gebraucht wird, an deren Statt nun­
mehr 6) die neue Russische Kirche dient. — Die neue 
steinerne Brücke über den Embach, welche auf Kai­
serliche Kosten ist erbauet worden, ist fest und schon. 
Die Kosten belaufen sich auf viele tausend Rubel, weil 
man nicht nur die Steine weit herbeygeführt und be­
hauen , sondern auch den Fluß, der hier 5c Klaftern 

breit ist, queer durch abgedämmt hat, so daß das 
Wasser jetzt durch einen breiten Graben fließt, der 
vormals die Schanze umgab.

Der Magistrat besteht nebst der Kanzley aus 12 
Personen; 4 Stellen werden mit Gelehrten, die übri­
gen aus der Kaufmannschaft besetzt. Jene sind der 
Justizbürgermeister, der Syndikus, der Sekretär 
und der Notarius; diese der Polizeybürgermeister, 6 
Rachsherren und der Stadtfiskal oder Official, welche 

alle nur sehr mäßige Besoldung erhalten. Seine Ein­
künfte erhebt der Stadtrath aus etlichen Patrimonial- 
oder Stadtgütern, aus der Accise von Bier, Fleisch, 
Fischen, Wein und  Branntewein, und aus dem 
Pachte für die Mühlen, Holzflöße, Buden, Platzen 
in den Vorstädten und einzelnen Ländereyen. Das 
neue mit Geschmack von Stein aufgeführte Rathhaus 
ist eine Zierde der Stadt. — Die Einwohner bestehen 

aus Deutschen, Russen und freyen Ehsten. 
Die ersten nähren sich meistens vom Handel, von 

Künsten und Handwerken; die Russen handeln mit 
Russischen Waaren, treiben Gärtnerey, sind Fuhr­
leute u. s. w. gehören aber nicht zu den Bürgern, 
sondern haben ihre eigene Unterobrigkeit. Die Ehsten 
machen ebenfalls zum Theil Fuhrleute, zum Theil 
Fischer, andere leisten durch Verbesserung der Straßen 
der Stadt einige Dienste, und tragen so gut wie die 
andern Einwohner Einquartierung, von der aber die 
in Aemtern stehenden Gelehrten, Prediger, Profes­
soren und Schullehrer frey sind. Die hiesige seit 1801 
errichtete Universität hat bereits eine ansehnliche Bi­

bliothek, einen guten physischen Apparat und ein Na» 

turalienkabinet. Das Personale der Lehrer und Stu­
dierenden besteht jetzt aus 186 Individuen. — Vier 
privilegirte Jahrmärkte, welche hier jährlich gehalten 
werden, befördern den Geldumlauf, Waarenabsatz 

und Erwerbfleiß. Die Kaufmannschaft hat auch hier, 
wie in Riga und Reval, ein Schwarzeshäupter- 
korps*),  das aus unverheiratheten Kaufleuten be­
sieht, und bey feyerlichen Veranlassungen unter An­

führung eines Rittmeisters zu Pferde mit Standarte 
und in Uniform paradirt. Es werden auch hier nur 
allein Kaufleure und Handlungsdiener ausgenommen.

Die Kirchspiele dieses Kreises sind folgende 13 : 

Dorpat selbst, Eek, Maria Magdalena,

*) Was es damit für eine Bewandniß habe, werde ich un­
ten bey der Beschreibung von Riga und Reval erzählen.

L
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Koddaser, Torma mit dem Filial Lohhosas, 

Kawelecht, Randen, Niggen, Wendan , 
Kamby , Ringen, Odenpah, Theal mit 
Felk. Der Land - und Ackerbau ist in diesem Kreise 
sehr vollkommen, und die Güterbesitzer sind fast alle 

wohlhabend- Auch wird hier vieles Obst gezogen.— 
VI. Der Werrosche Kreis, Ursprünglich 

hatte dieser Kreis keine Stadt: er bekam seinen Na 
men von dem in der Gegend liegenden Gute Werro, 
das schöne steinerne Hofgebaude hat, in dessen Bezirk 
die Krone einen Platz kaufte, den sie zur Erbauung 
einer neuen Kreisstadt, unter dem Namen Werro, 
anwieß. Gegenwärtig bestehet der Ort ungefähr aus 
So Hausern, und sichet einem hübschen deutschen 

Dorfe ähnlich. Doch nimmt sich das auf Kosten der 
Krone neu erbaute Gerichtshaus und die neue Kirche, 
zu der ebenfalls die Kaiserin Katharina II. das Geld 
hergab, recht niedlich aus. Die Einwohner bestehen 

aus unbemitteltem Adel, den zur Gerichtspflege ge­
hörigen Personen und einigen Deutschen und Russi­
schen Kramern und Handwerkern. Das Gut Werro 
gehört der freyherrlichen Familie von Meng den. 
Die zu diesem Kreise gehörigen Kirchspiele sind fol­
gende 8 : Rappin, P ö l w e, N e n h a u se n, R a u- 
gen, Hariel, Karolen, Anzen, Kanapah; 
wozu denn künftighin noch Werro als ein besonderes 
Kirchspiel kommen wird, wenn es erst besser angebauet 

und bevölkert ist.

VII. Der Fellinsche Kreis. Fellin, die 
Kreisstadt, ist eine uralte Festung und allezeit eine 
ansehnliche Stadt gewesen, weit wichtiger als Walk 

und Hepsal in Ehstland. Noch sichen die Stadt­
mauern eines Theils, und der Graben ist noch nicht 
ganz verschüttet; auch von dem dabey auf einer An­
höhe gelegenen alten zerstörten Schlosse stehet man 
noch beträchtliche Ruinen, ein Denkmahl seiner Größe 
in der Vorzeit. Es wurde für unüberwindlich gehal­
ten ; fast rund herum ein zwey- auch dreyfacher Gra­
ben: die hohe Lage, ein Wall und eine 10 bis 11 

Fuss dicke Mauer, machten es für jene Zeiten haltbar. 
Sonst war es mit dem dazu gehörigen Lande und 
Bauern ein Kaiserl. Domainengut; die Kaiserin Eli­
sabeth aber schenkte es der Familie Tschogli- 
k o w, deren Arbeit es noch besitzen. — Das Städt­

chen ist der Sitz eines Kaiserl. Kreis-Niederlandge- 
richts und der Niederrechtspflege, die alle ihre Ver­
sammlungen in dem neuen, von Stein schön erbautem 
Gerichtshause halten. Der verdiente Probst Schrö- 
ter ist hier Prediger. Sein Kirchspiel (Fellin) ist 

eins der größten im Lande, denn er hat gegen 10,000 
Seelen unter seiner geistlichen Obhut. Jetzt ist Fellin 
ein schlecht gebauter, offener Ort von etwa 160 Häu­
sern, davon die meisten hölzerne, einige wenige aber 

steinerne, meistens neu erbaute, sind. Der größte 

Theil der Einwohner besteht aus Handwerkern und 
Russischen Kramern; seit etwa 20 Jahren haben sich
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aber auch adeliche Personen, Gelehrte zc. hier nieder  
gelassen, die meistens zum Gerichtspersonale gehören. 

Der Jahrmarkt ist unbedeutend: einige deutsche Kauf­
leute machen aber ganz ansehnliche Geschäfte und fin­
den vielen Absatz, weil das Städtchen der einzige 
Ort in einem Bezirk von 15 Meilen ist, wo man Tü­
cher , seidene Zeuge und Galanteriewaaren haben 
kann. Gleich unter dem Städtchen liegt gegen Süd­
ost ein 2 Werst langer und beinahe eine Werst breiter 
fischreicher See, aber auch ein großer Morast. Un­
ter Fellin steht das 8 Meilen davon liegende Schloß 
Oberpahlen, mit dem Kirchspiele gleiches Rah­
mens , dessen Pastorat der Sitz des berühmten Lief- 
landischen Schriftstellers A u g. W i l h. H u p e l s ist. 

Hiervon werde ich weiter unten noch besonders reden. 
— Die 8 Kirchspiele dieses Kreises sind: Fellin, 
St. Johannis, Oberpahlen, Pillistfer, 
St. Bartholomai, Lais, Talkhof und noch 

ein anderes St, Johannis, das zum Unterschiede 
des erstern Klein Johannis heißt. Im Lais­
schen Kirchspiele liegt auch das Schloß Lais, sonst 
ein Kaiserliches Domainengut, das aber Katha­
rina II, verschenkte, und als es der Besitzer veräus- 

sern wollte, selbst wieder von ihm kaufte. Von dem 
ehemaligen festen Bergschlosse stehen nur wenige Ue- 
berreste in etlichen zerrissenen Mauern. Karl XII. 
hielt sich zu Anfänge des vorigen Jahrhunderts einen 
ganzen Winter daselbst auf, und noch wissen die 

Bauern vieles von seiner Freundlichkeit und Leutselig, 
keit zu erzählen, besonders daß er, so oft ihn die da­
maligen Bauern zu Gevatter baten, sich allezeit ge­
fallen ließ, persönlich bey der Taufe zu erscheinen. 
Auf dem eine Meile davon abgelegenem Pastorate 
pflegte er oft zu seyn und sich mit dem Prediger zu 

unterhalten.
VIII. Der Pernausche Kreis. Pernau, 

die Kreisstadt, eine kleine aber hübsch gebaute Stadt 
von etwa 400 Häusern, liegt an der See und an ei­
nem Flusse gleiches Rahmens, der für kleine Schiffe 

nothdürftig zu einem Hafen dient. Größere Schiffe 

müssen auf der Rheede, 3 Werft von der Stadt, 
ein - und ausgeladen werden. Diese Unbequemlich­
keit verhindert einen ausgebreitetern Handel, noch 
mehr, da es oftmals auch an der hinlänglichen Rück­

fracht fehlt. Dennoch ist der Handel, sowohl zu 
Wasser als zu Lande, nicht unbedeutend. Ehedem 
gehörte sie mit zum Hanseatischen Bunde. Die Zahl 
der jährlich ankommenden Schiffe belauft sich im 
Durchschnitt auf 60 bis 70, und die Rückfracht be- 1
steht in Korn, Leinsamen, Hanf, Flachs, Breiern, 
Balken, Potasche u. s. w. Die Einfuhr begreift die­

selben Artikel, die ich unten bey Riga und Reval an­

führen werde. Der Werth der gesammten Ein - und 
Ausfuhr beläuft sich jährlich gewiß auf eine Million 
Rubel, wo nicht darüber. Doch ist jetzt die blühende 
Periode des Pernauschen Handels vorbey. Durch

/
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allzu sichtbare Defraudationen der Krone und schnel­

les Reichwerden machten sich die Pernauschen Kauf­
leute und Zollbeamten verdächtig. Man ward auf sie 
aufmerksam, und von Petersburg kam der Befehl an 
den damaligen Zolldirektor Dahl in Riga, die Sache 
zu untersuchen und dem Schleichhandel Einhalt zu 
thun. Von dieser Zeit fing der Handel an zu sinken, 
denn statt daß von 1788 bis 1793 alle Sommer über 
100 Schiffe ankamen, steigt jetzt ihre Zahl nicht viel 
über 60 ; doch wetteifert Pernau immer noch mit Re­
val, und hat gewissermaßen im Handel dadurch noch 
ein Uebergewicht über den letztern Ort, daß die Per­
nauschen Kaufleute im Winter mehr für das Korn be­
zahlen als die Revalschen, wodurch sie größere Vor- 

rathe bekommen, und im Frühjahr eine stärkere Aus­
fuhr dieses Artikels treiben.

Die Stadt ist regelmäßiger gebauet als Reval, 

mit der sie übrigens in Sitten, Lebensart, Ton und 

Gebräuchen ubereinstimmt, an edler, großmüthiger 
Gastfreyheit es ihr aber nicht zuvorthut. Sie hat eine 
hellere und freundlichere Außenseite, weil sie nicht im 

Altgothischen Geschmacke gebaut ist, und geradere, 
breitere Straßen als Reval hat, obgleich sie in einer 

sandigen, unfruchtbaren Gegend liegt, die wenig 
Annehmliches hat und an Naturschönheiten fast gänz­

lichen Mangel leidet. Sie hat ein kleines Schiffs­
werft außerhalb der Wälle, das ein reicher und pa- 
triotischgesinnter Kaufmann gestiftet Hal; auch sind 

mehrere Sagemühlen in ihrer Nähe, die sämmtlich vom 

Winde getrieben werden. Eine Windmühle auf dem 
Walle gehört der Krone, und einige Wassermühlen 
sind Privatbesitzern zuständig. Der Pernaustrom, 
welcher bey seiner Mündung über 1000 Schritte breit 
ist, bringt der Stadt ansehnliche Vortheile, weil 
nicht nur viel auf demselben dahin geflößt wird, son­
dern auch Barken und Boote bis an die Wälle gehen 
und nahe bey denselben auszeladen werden. Gegen 
die Stadt zu hat er 3 kleine Fälle, die man schonlange 
zu sprengen sich vorgesetzt hat. Das unaufhörliche 

Herüber - und Hinübersetzen (weil keine Brücke über 
denselben geht,) macht, daß es nie leer an Menschen 

wird und das Fährboot (die Prahme) ohne Unter­
laß von einem Ufer zum andern fährt. Doch ist seit 

dem August 1803 eine vortreffliche neue steinerne 
Brücke über diesen Strom gebauet, und auch eine an 
der Mündung desselben befindliche, und für die Schiff­
fahrt sehr beschwerliche Sandbank hinweggeraumt 
worden. — Die Einwohner bestehen aus Deutschen, 

Russen und Ehsten: die erstem machen etwa zwey 
Drittheile, die beyden letztern aber einen Drittheil 
der Volksmenge aus. Wer Bürger werden will, mußte 
sich sonst in grüner Kleidung mit Ober - und Unterge­

wehr vor dem Magistrat oder der Kanzley stellen, 
das Gewehr präsentiren und um die Aufnahme bitten; 

darauf das Gewehr bey Seite stellen und den Eid ab­
legen. Ob dieser Gebrauch jetzt noch herrscht, weiß
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ich nicht, habe aber billig Ursache, daran zu zwei­
feln. Oie Bürgerschaft besteht aus einer Compagnie 
von 100 Mann und tragt grüne Uniform. Sie hat 
eine eigene Fahne von der Kaiserin Katharina II. 
erhalten, und bekommt, wenn sie aufzieht, von jeder 
Wache die Honneur, selbst die Hauptwache verwei­

gert sie nicht. Sie wird von einem Major comman- 
dirt und bisweilen auch exercirt.

Pernau ist eine nicht unbedeutende Festung, die 
sich in dem großen Nordischen Kriege zu Anfänge des 
letzten Jahrhunderts gegen die Rusten tapfer verthei- 

digte, endlich aber 1710 von Peter I. erobertwurde. 
In dem letzten Schwedischen Kriege wurden die Fe­
stungswerke 1789 verbessert und erweitert. Vormals 
war Pernau der Sitz eines Bischofs und bestaub noch 
am Ende des 16 Jahrhunderts aus zwey Stadten, 
Alt- und Neu - Pernau, welche der dazwischen 
streßende Strom trennte. Die Samogiten zerstörten 

Alt-Pernau 1268, wovon man die Ruinen noch in 
einem Steinhaufen, der jetzigen Stadt gegen über, ' 
erblickt. Es wurde zwar wieder aufgebauet, aber 
1599 von den Schweden, und vornamlich von den Poh­
len, aufs neue verheert, seit welcher Zeit es sich auch 
nicht wieder erholt hat. Es stehen jetzt bloß noch ein­
zelne Hauser, Mühlen und Wirthshauser da. Das 

jetzige Pernau hat lauter Erdenwälle und 4 Thore, 
die gleich in die Hauptstraßen der Stadt führen. Ein 

Bataillon Russen, das so wie die Festung unter einem

Commandanten steht, wacht für die Sicherheit der 
Stadt. Die besten Gebäude sind das neue Gerichts  

Haus, das Rathhaus, die Schule und die Wohnung 
des Commandanten. Nicht weil vom Rathhause-ist 

die Wage und das Zollhaus oder Licent, weiches zu­
gleich zur Börse dient. — Pernau würde unstreitig 
ein weit lebhafterer und angenehmerer Ort seyn, wenn 
wieder eine Universität daselbst errichtet würde, wel­
ches die Einwohner immer gewünscht haben: an die 
Erfüllung ihres Wunsches ist aber nun nicht mehr zu 
denken, da Dorpat zum neuen Lieflandischen Musen­

sitz erkohren ist. Die ehemaligen Universitätsgebäude 

sind noch da, und fallen jedem beym Eintritt in die 
Stadt sehr ehrwürdig in die Augen, ob sie gleich ver­
fallen sind und jetzt zu einem Kromnagazine gebraucht 
werden. Man muß gestehen, daß die Stadt nicht 
unbequem zu einer Universität liegt. Die See macht 
durch eine lebhafte Schifffahrt die Verbindung mit 
dem gelehrten Auslande leichter, als dieß bey Dor­

pat geschehen kann. Das Verschreiben und Ueber- 
schicken der Bücher, Instrumente, Charten, Musi­
kalien u. dgl. kann schneller gefordert werben. Die 
alten akademischen Gebäude bedürfen bloß einer star­

ken Ausbesserung, die mit weniger Kosten verbunden 

ist, als das Ausführen neuer Gebäude. Die meisten 
Bürgerhäuser sind noch bis jetzt zu Studentenlogis 
geeignet, mehr als in Dorpat, wo, nach mehrern Ein­

äscherungen durch Brand, zwar das meiste wieder 
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aufgebaut, aber auch großen Theils mit Pallasten 

besetzt ist, die dem Adel gehören, welcher sie wohl 
schwerlich vermiethen würde, da sie auch nicht zu 

Studentenwohnungen eingerichtet sind. Pernau hat 
von dieser Seite Alles für sich, und ich hatte der gu­
ten Stadt wohl diese Freude gewünscht, weil ich so 
viele Freuden in ihr genossen habe.

An gesellschaftlichen Vergnügungen in Privat­

zirkeln sowohl, als an öffentlichen Orten, fehlt es 
hier so wenig als in Riga, Dorpat und Reval. 
Der Umgang, der Ton in Gesellschaften, die Begeg­

nung, Geselligkeit, die freundliche, herzliche und 

willige Aufnahme der Fremden, mit einem Worte, 
die herrliche, seltene Tugend der Gastfreundschaft, 
ist hier, wie in den übrigen Städten Lief- und Ehst­
lands, charakteristisch. Die reichern Kaufleute ma­
chen vielen Aufwand, lieben das Wohlleben, lassen 

aber auch andere an ihren Kotterien und Genüssen" 
mit Theil nehmen. Aber auch an öffentlichen Lust­
barkeiten ist kein Mangel. Es wechseln Balle mit 
Redouten und Concerten, und von Zeit zu Zeit er­
scheint auch eine Schauspielergesellschaft; wiewohl 
auch hier, wie in allen kleinen Stadten, der Charak­
ter des Eigenthümlichen und Klein - Städtischen nicht 
zu verkennen ist- große Geschäftigkeit bey Kleinigkei­

ten, — much ado for nothing — übertriebene Neu­
gierde und das sorgfältigste Bestreben, bey solchen 

öffentlichen Feten nach Stand und Würden zu erschei­

nen. —
Der Magistrat besteht ohne die Kanzley aus 10 

Gliedern; gewöhnlich sind aber nur 2 Bürgermeister 
und 6 Rathsherren oder wie sie nach der neuen Stadt­
ordnung heißen, Rathmänner an der Regierung: 
bey der Kanzley stehet ein Sekretar, der auch den 
Charakter als Syndikus hat, ein Notar und ein Ak­
tuar. Der gelehrte Bürgermeister (Justizbürgermei- 
ster) verwaltet die Justiz, der andere aus der Kauf­

mannschaft wacht für die Polizey. Jener hat 600 

Rubel Gehalt, dieser 200, jeder der übrigen Raths­

herren 100, außer dem Obergerichtsvogt, der als ein 

Gelehrter 400 Rubel bekommt. Außerdem erhalte» 
sie noch Deputat an Korn , Holz, Malz, Heu, Ha­
fer zc. Der Magistrat hat volle Gerichtsbarkeit in Ci­
vil- und Criminalsachen über die Stadt sowohl als 
die dazu gehörigen Güter; die Appellation von seinen 
Urtheilen geht nach Riga an den Gerichtshof. Seine 
Einkünfte schöpft der Stadtrath aus 4 ansehnlichen 

ihm zustehenden Landgütern, aus gewissen Accisen und 
Abgaben von jedem ankommenden Schiffe, aus dem 
Hafen- und Brücken- oder Fahr- (Prahm-) Zoll, von 
Wage- und Miethgeldern für die Stadtbuden u.a.m. 

welches alles nahe an 60,000 Rubel steigt. Da-

*) Katharina II. wollte keine Herren zu ihren Die­
nern haben. —
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von werden die Magistratspersonen, Kirchen- und 
Schullehrer besoldet, die öffentlichen Gebäude unter­
halten und andere Ausgaben bestritten. Soldaten 
halt der Magistrat nicht; er bekommt sie erforderlichen 

Falls von dem Commandanten. Das Rathhaus ist 
ein unansehnliches Gebäude. Als Merkwürdigkeit 
zeigt man daselbst einen Pokal, aus welchem weiland 
Karl XII., Peter l. und K a t h a r i n a II. wäh­
rend ihrer Anwesenheit in Pernau, die Gesundheit der 
Kaufmannschaft tranken. — Von Kaiserlichen Ge- 
richtsstühlen ist hier seit 1783 ein Kreisgericht, Nie­

derlandgericht und die Niederrechts pflege. Jenes ist 
die erste Instanz für die im Kreise vorfallenden Ju­
stizsachen ; dieses stellt das Polizeygericht für den 

Kreis vor, und die dritte ist das Gericht für die Kron- 
bauern und verschiedene freye Leute der niedern Stande 
im Kreise. — Das Consistori um bestehet aus 5 Glie­

dern : der Justizbürgermeister führt den Vorsitz, 2 

Rathsherren sind die weltlichen, der Oberpastor und 
der zweyte deutsche Prediger die geistlichen Beysitzer  
das Protokoll führt ein Notarius, und der Stadtsekre­

tär ist noch ein Mitglied, aber selten gegenwartig. 

Es stehet aber das Consistorium auch hier, wie in Dor­
pat, unter dem Rigischen Oberconsistorium. Sonst 
sind noch an Civilbeamten der Krone hier, ein Post­
meister, ein Rentmeister, der die Abgaben an Früch- 

   ten vom Lande einimmt und berechnet, ein Zolllrath 
mit mehrern Unterzollbeamten; endlich auch ein Stadt 

1'

physikus. — Wie in andern Städten ist die Bürger­
schaft in 3 Gilden oder Klaffen eingetheill; die erste 
Gilde enthält solche, welche ein Kapital von 10,000 

— 50,000 Rubel zu besitzen angeben und davon Pro- 
cente bezahlen. Diese heißen nahmhafte Bürger, 
und genießen wegen ihrer Reichthümer, Dienste oder 
Geschicklichkeiten, besondere Rechte und Vorzüge. 
Zur zweyten Gilde gehören die, welche ein Kapital 
von 5 — 10,000 angeben und der Krone verzinsen; 
zur dritten die, welche sich mit einem Vermögen von 
1000 — 5000 einschreiben lassen. In die letztere kom­

men gemeiniglich die Handwerksleute. Schwärze­
häupter sind aber hier nicht, wie in Riga, Reval 

und Dorpat, wo sie ein ansehnliches Corps ausma­

chen. Der drey Wochen lang dauernde Jahrmarkt ist 
von weniger Bedeutung.

Das beynahe neu hergestellte Schulgebäude dient 
zugleich zur Wohnung für die 4 Lehrer, welche in 
demselben Unterricht ertheilen und vom Magistrate 
berufen und besoldet werden. Es ist von Stein ge- 

bauet und nimmt sich gut aus: Schade, daß es in 
einer engen Gaffe steht und gegen über die Wage hat, 
wo der beständige Lärmen Störungen im Unterrichte 
verursachet. Die Schule ist seit 1786 in 4 Klassen 
getheilt, aber jetzt nicht im besten Zustande; denn 
obgleich ein Rektor, Konrektor, Kantor, Rechen- 

und Schreibemeister und auch ein Russischer Sprach­
lehrer bey derselben angestellt sind; so steigt die Zahl

I. Band. D 

/
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der Schüler doch kaum auf 50 — 60, und ohne Pri­

vatunterricht kann keiner die Universität unmittelbar 
aus derselben beziehen. Ihr Flor stand vor 20 Jah  
ren, da sie mit dem erneuerten Gebäude eine Total­
reform erlitt, auf einer höhern Stufe, und sie zahlte 

gegen 100 Schüler. Seit der durch Ka t h a r i n a II. 
eingeführten Normalmethode, gegen welche die meisten 
Aeltern eingenommen waren, verlohr sie an Frequenz, 
weil man die Kinder lieber in Privatstunden schickte. 
Der thätige, auch als Schriftsteller bekannte Rektor 
Scherwinzky thut Alles, um die Schule in Auf- , 

nähme zu bringen, er findet aber bey dem jetzigen 
Geiste des Zeitalters zu wenig Unterstützung. Die 
Besoldungen sind sehr mittelmäßig. Außer freyer 

Wohnung, Holz, Korn, Malz, Heu und Hafer, 
bekömmt der Rektor 300 , der Konrektor 250, der 
Kantor 180, und der Rechenmeister 150 Rubel. Die 
Lehrbücher sind dieselben, welche die Rigische Schul- 

koMmission bey der neuen Normalmethode einführte. 

Es wird nach denselben Griechisch, Lateinisch, Ge­
schichte , Geographie, Naturlehre, Religion und 
Deutsche Sprache gelehrt. Durch die Dorpatsche 

Universitätskommission hat die Schule jetzt eine neue 
Einrichtung und manche Verbesserungen erhalten. 
Außer derselben ist noch eine Mädchenschule da; 
über beyde'hat der Oberpastor die Inspektion.

Kirchen hat die Stadt 3, die deutsche Niko 

laikirche, eine Ehstnische und eine Russische. An 

der Deutschen stehet ein Oberpastor und Diakonus. 

Zu der Ehstnischen sind außer den in der Stadt woh­
nenden Ehsten noch 6 Landgüter eingepfarrt, welche 
dem Prediger die besten Einkünfte geben, denn von 
der Stadt hat er nicht mehr als 150 Rubel. Alle 
drey stehen unter dem Oberconsistorium in Riga. Die 
neueste, schönste und geschmackvolleste ist die Russi­
sche auf dem neuen Markte. Sie wurde auf Kosten 
der Kaiserin Katharina II. erbauet, bildet ein re­
gelmäßiges Viereck, hat einen zierlichen Thurm und 
eine Kuppel, welche 4 kleinere Thürme einschließen. 
Auch das Innere ist nett und sauber eingerichtet. Der 

Protopop hat in Deutschland studiert und ist ein ziem­
lich helldenkender Mann, der sich über viele abergläu­

bige Gebräuche hinwegsetzt, und — so weit er kann, 
seiner bessern Ueberzeugung folgt. Die beyden Haupt­
feste der Russischen Kirche, die Jordanstaufe 
oder Wasserweihe am 6 Januar und die Feyer 
der Auferstehung Jesu am ersten Ostettage, 
werden auch hier wie in Petersburg und Moskau, Ri­

ga , Reval und andern Städten des Russischen Reichs , 
mit aller ersinnlichen Pracht gefeyert *).  Das Glocken, 
lauten ist ebenfalls eins der wesentlichsten Stücke des 
Griechischen Gottesdienstes, und gehört mit unter die

*) Eine ausführliche Beschreibung davon finden die Leset 
am Ende des zweiten Theils.

D 2 



52 53

verdienstlichen Werke religiöser Russen. Es dauert 

ohne Aufhören bisweilen den ganzen Tag und langer, 
es wird daher auch nicht bezahlt, weil man sich ohne­
hin dazu drängt und sich dadurch den Weg in den 
Himmel zu bahnen glaubt. Die Glocken werden nicht 
gezogen, denn sie hängen fest und unbeweglich, son­

dern bloß der Klöppel wird mit einem Seile bewegt 
und angeschlagen. Das Einwoihen und Taufen der 
Glocken ist hier eben so wie in der römischen Kirche 
gebräuchlich. Die Wohnungen der gemeinen Russen 
sind in dem sogenannten Slobod, einer Straße 
außerhalb der Vorstadt, die über eine Werst lang ist, 
und ans lauter kleinen, elenden hölzernen Hausern 
besteht. Sie ist eine Herberge der Lustdirnen, die 
daher auch von jedem rechtlichen Manne gern vermie­

den wird.
Der Pernausche Kreis begreift folgende 13 Kirch­

spiele in sich: Per nau, Audern, Testama, 

St. Michaelis, St. Jakobi, Fennern, 

Torgell, Paistell, Tarwast, Hallist, Kar- 
kus, Helmet, Saara. Im Michaelisschen 
Kirchspiele liegt das Gut Koken kau, in dessen Ge­
biete man Ruinen von einer zerstörten Stadt oder 
einem weitläuftigen Schlosse findet, von welchem 

die Bauern erzählen, daß es schon vor der Ankunft 
der Deutschen eine Stadt oder Festung der heidnischen 
Ehsten gewesen sey. — Durch das Torgelsche Kirch­
spiel fließt der Pernaustrom. In seinen Ufern findet 

man verschiedene große und tiefe Höhlen, von denen 
sich die Bauern mit allerley sonderbaren Erzählungen 
tragen. Wegen ihrer Tiefe, Finsterniß und des darin 
herrschenden Brausens von verfangenem Winde nen­
nen sie sie die Pforten der Hölle. Sie scheinen 
bloß ein Werk der Natur zu seyn, vielleicht ehemals 
vom Wasser ausgehöhlt. — In Tarwast stand in 
den alten Zeiten am Flusse gleiches Nahmens ein dem 
Comtur von Fellin gehöriges, nun aber zerstörtes 

Schloß.
IX. Der Oeselsche Kreis begreift die Insel 

O e se l mit den umliegenden kleinern Inseln in sich, 
und ist in 12 Kirchspiele eingetheilt. Arensburg 

ist die Kreisstadt und der dritte Ort in der Rigischen 

Statthalterschaft, welcher Seehandel treibt. Dieser 
ist aber unbedeutend, weil die Ein - und Ausfuhr sich 
allein auf die Insel erstreckt. Es kommen selten mehr 
als 6 — 7 Schiffe an, oft nur 3 oder 4, weil es an 
hinlänglicher Rückfracht fehlt, obgleich Oesel Getrei­
de, Holz, Flachs und Hanf erzeugt. Von Riga und 
Reval liegt die Stadt 30 Meilen entfernt, und wer 
dahin reiset, muß den großen und kleinen Sund pas- 
siren. Der erstere geht vom festen Lande nach der 
Insel Moon, der letztere von Moon nach Oesel. 
Man macht im Sommer die Fahrt gewöhnlich auf 

kleinen Booten von dem Gute Werder aus: im 
Winter fährt mau gerade über das Eis; doch muß 
man des Weges kundig seyn, weil man sich leicht, 
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zumal bey Schneegestöber, auf der großen Meeres­

fläche verirren kann, und gegen das Frühjahr zu das 
Eis gern Risse bekommt, die bisweilen 2 Ellen breit 
sind. Arensburg liegt von der Küste 8 Meilen und 
ist die einzige Stadt auf der ganzen Insel. Sie hat 
meistens hölzerne, doch aber auch manche hübsche 

steinerne Häuser, ist noch nicht durchaus gepflastert 
und ein offener schlechtgebauter-Ort. Im Jahre 1804 
besuchte der Kaiser Alexander I. diese Stadt, die 
noch nie einen Monarchen in ihren Manern gesehen 
halte. Die Freude der Einwohner war daher unbe­

schreiblich und die ganze Stadt illaminirt. Der Ma­
gistrat bestehet aus einem Bürgermeister, einem Syn­
dikus und 3 Rathsherren von der Kaufmannschaft. 
Ein Major ist als Commandant der Stadt angestellt; 

Las Kaiserliche Kreisgericht, Niederlandgericht und 
die Niederrechtspflege sorgt für die Erhaltung der Ge­
rechtigkeit und Polizey im Kreise. Der Oeselsche Adel, 

der auf dem festen Lande oft mit Unrecht ein Gegen­
stand der Spottsucht ist, hält hier seine Versammlun­
gen, welche die Stelle des Landtages vertreten, und 
die sämmtlichen Prediger der Insel kommen auch all, 

jährlich zu einem Synodus zusammen. In der Stadt 

selbst sind deren nur zwey, der Superintendent, wel­
cher auch Pastor ist, und der Nachmittagsprediger. 
Alle Sonntage wird Deutsch und Ehstnisch gepredigt. 
Die Schule, welche eine Verbesserung durch den ehe- 
maligen Vicegouverneur der Insel, Baron von Cam­
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penhausen, und durch die Universität in Dorpat 

eine noch verbessertere Gestalt erhalten hat, wird durch 
einen Rektor verwaltet, dessen Gehülfe ein Conrektor 
ist: sie ist aber eine bloße Trivialschule. Dem braven, 
thatigen, verdienstvollen Campenhausen ver­
dankt überhaupt nicht nur die Stadt, sondern die 
ganze Insel manche Verbesserung und schöne Einrich­
tung. Die vortreffliche mit steinernen Werstsäulen 

gezierte Landstraße von Arensburg bis an den kleinen 
Sund, wo man nach Moon übersetzt, eine liberalere 
Lebensart, besserer Geschmack, abwechselnde Vergnü­
gungen zc. sind ganz sein Werk. An einer neuen Lan­

desvermessung und Granzregulirung auf der Insel 
wird jetzt auch thätig gearbeitet. Die Einwohner sind 

meistens Deutsche, doch auch Russen und Ehsten, 
welche sich vom Handel und von Handwerken nähren.

Nahe bey der Stadt liegt das Schloß, ehemals 
der Sitz des Bischofs von Oesel. Es ist ein Denk­
mal des guten Geschmacks aus der alten Zeit und 
großer Kosten zur Ehre des Erbauers, von lauter 
behauenen Quadern aufgeführt, und unterscheidet sich 
durch Form und Dauer von den meisten übrigen Lief- 
ländischen Schlössern. Karl XI. ließ es zu einer 
Festung machen und mit großen Kosten erweitern, 
auch Geschütz auf die Wälle bringen, wovon noch 

einige Stücke verschüttet im Schloßgraben liegen. 
Der Russische General Bauer ließ es 1711 sprengen: 
weil aber nur ein Theil davon in die Luft flog, so 
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stehet noch bis jetzt viel, ein Theil sogar noch unter 
Dach, es verfällt aber immer mehr; die noch unbe- 
schädigten Theile, Gewölbe und Häuser dienen zu 

Magazinen für die Krone, auch zu Gefängnissen. 
Aber weder der Gouverneur noch der Commandant 

wohnen im Schlosse, sondern beyde in der Stadt. 
Das Gouvernementshaus liegt mitten in derselben, 
und iss ein aus dem Schutte des alten steinernen Gou­
vernementshauses auf ein steinernes Fundament er­
bautes hölzernes, ziemlich großes und recht hübsches 

Gebäude.
Die Insel Oesel selbst ist 15 Meilen lang und 

10 breit, Moon ist viel kleiner und Runna noch 

unbedeutender, doch unter den kleinern Inseln die 
vornehmste. Oesel steht unter dem Rigischen Gene­

ralgouvernement, hat aber seinen besondern Vicegou­
verneur , eine ein besonderes Corps ausmachende 
Ritterschaft, ein Provinzialkonsistorium und manche 
eigenthümliche Rechte. Die Einkünfte der Krone von 

derselben sind ziemlich beträchtlich. Es ist ein Korn­
reiches Land, und würde weit ergiebiger seyn, wenn 
der Ackerbau nicht vernachlässiget würde. Die Ein­
wohner legen sich aber mehr auf das Fangen der See­
hunde, deren Speck und Felle sie mit gutem Gewinn 
verkaufen, und auf das Plündern gestrandeter Schiffe, 
wovon sie sich, trotz aller Verbote und Strafen, noch 
immer nicht ganz abhalten lassen wollen. Die alten 

Oeselaner waren von jeher berüchtigte Seeräuber; sie 

gingen bis nach Dänemark, Schweden und Deutsch­

land , und noch jetzt sind sie wilder und roher als die 
übrigen Ehsten des festen Landes. Sie sprechen den 
Revalisch-Ehstnischen Dialekt, an den Küsten aber 
auch Schwedisch. Weil Oesel in der Landessprache 

Kurresaar heißt, so meint Büsching, daß der 
Nahme Korsar von ihnen herkomme. Jetzt treiben sie 

zwar nicht mehr die grobe Kaperey, weil aber wegen 
der vielen Untiefen, Sandbänke und Klippen, wo­
mit die Insel umgeben ist, jährlich viele vorbeyse- 
gelude Schiffe hier stranden ; so sind sie gleich bey 

der Hand, und obgleich Katharina II. das Strand­

recht aufgehoben hat, so sind sie doch so sehr an die­
ses unmenschliche Recht gewöhnt, daß sie sich von der 
Beraubung gestrandeter Schiffe schlechterdings nicht 
abhalten lassen : wenigstens eignen sie sich Alles das 

zu, was die See auswirft. Sie kreutzen mit ihren Boo­
ten unaufhörlich auf der See herum, schlagen See­
hunde , schießen an den Küsten Wild, sind erfahrne 
Schwimmer und Fischer, tauchen unter und holen 

viele verlohrne Sachen aus dem Meere heraus.
Der Adel hat sehr einträgliche Güter auf Oesel, 

selbst aus Ehstland besitzen viele auf der Insel Land 
und Bauern. Ein großer Theil gehört aber auch der 

Krone zu, welche sie verpachtet, oder durch Verwal­

ter disponiren läßt. Der Boden scheint nicht der 

beste; gegen Norden ist er steinig und leimig, gegen 
Süden sandig, dennoch trägt er gutes und schweres
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Korn, daß der Kaufmann, der es verschifft, gern 
etwas mehr dafür bezahlt, als für das vom festen 

Lande: auch fehlt es nicht am nothwendigsten Brenn­
holze. Die Oeselschen Pferde sind zwar klein, aber 
dauerhaft. Die kleinen Seen und Flüsse, vornäm- 

lich die Seeküsten, sind fischreich. Man bricht hier 
» schöne und große Steine, welche nach Riga, auch

nach Reval, verschifft werden. Auch Wldpret, Ha, 
sen und Geflügel, giebt es in Ueberfluß. Die Wölfe 
fehlen nicht; sie kommen im Winter aus Ehst- und 
Kurland über das Eis nach Oesel, dergestalt daß eine 
gänzliche Ausrottung nicht wohl zu bewerkstelligen 
ist. — Die Luft ist erträglich und gesund, daher 
man dort eben so alte Leute als anderwärts findet.

Dem Branteweintrinken ist der Oeselsche Bauer weni­
ger ergeben, als der Ehste und Lette auf dem festen 
Lande. Aus den dasigen Steinbrüchen hat man viele 
ansehnliche 4—5 Ellen lange Stücke zu Statüen 
für das Kaiserliche Zeughaus nach St. Petersburg 
geschickt, so wie an die dasige Akademie der Wissen­
schaften allerley Arten von Marmor, Tafelsteinen 

, und andere schone und seltene Steine.
Die Insel ist, weil hier die Pest nie gewüthet 

hat, ziemlich volkreich. Nicht alle Güter können da­

her, sonderbar genug! — ihre Bauern sämmtlich 
recht benutzen, sondern lassen sie auf Arbeit nach dem 
festen Lande gehen. Man siehet daher ganze Gesell- 

schaften Oeselscher Bauern im Lande herum ziehen, 
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welche Graben stechen, Böttcher- und Tischlerarbeit 

-machen, zum Bauen gemiethet werden, in der Aerndte 
und beym Heumähen helfen u. s. w. Sie nähren sich 

so den ganzen Sommer hindurch, und ihre Herren 
sind froh, daß sie sie nicht zu ernähren brauchen. 
Sonst leben die Oeselschen Bauern gemächlicher und 
reinlicher, als ihre Brüder die Ehsten auf dem festen 
Lande. Ihre Hauser sind besser gebaut, sie haben 
hier und da Fenster und Dielen; sie brennen auch nicht 
Pergel, (Lichtspahn von Kien - oder Birkenholz,) son­
dern ordentliches Licht, kleiden sich besser und schon 
etwas mehr nach deutscher Bauernart; sie behelfen 

sich nicht mit elenden Basseln oder Sandalen, son­

dern tragen Schuhe und Stiefeln, welches alles man 
bey den Ehsten des festen Landes äußerst selten fin­

det. Uebrigens stimmt ihr Charakter mit dem der 
letztern völlig überein, doch sind sie noch einen Grad 
gröber, rauher und trotziger als die auf dem festen 

Lande.
Die kleine Insel Moon, welche ein besonderes 

Kirchspiel für sich ausmacht, gehört eigentlich zu 
Ehstland. Ich beschreibe sie aber gleich hier mit, 
weil sie die Nachbarinsel von Oesel ist. Sie ist 2 1/2 

Meile lang und nicht völlig 2 Meilen breit, im Um­
fange hat sie 9 Meilen. 'Sie ist von jeher eine sepa­

rate Insel gewesen, und hat niemals, wie man 
_ , fälschlich geglaubt hat, mir Oesel zusammengehan­

gen. Sie hat mit dieser gleich guten Kornboden,
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vornämlich fette Weide und herrliche Wiesen. Die 

Wolle der hiesigen Schaafe ist vortrefflich und über­
aus weich. An den Ufern findet man große und fest« 
Bruchsteine. Die Insel hat ihre eigene Kirche, welche 
beynahe in der Mitte auf einer Anhöhe liegt. Ihr 

Prediger, der Superintendent Kellimanu, ist ein 
würdiger, rechtschaffener Mann, der von seinen 
Bauern überaus verehrt und geliebt wird. Viele von 
ihnen wohnen sehr angenehm; fast jeder hat sein eig­
nes kleines Wäldchen, das sie aus Holzmangel sehr 

rein halten und mit einem Steindamme umgeben. 
Eichen, Ebereschen, wilde Aepfel- und Haselnuß­
stämme wachsen hier häufig. Aus dergleichen Aepfeln 
machen sich die Bauern eine Art schlechten Cyders. 
Ihre Kleidung geht wenig von der ihrer Landesbrü­

der ab, nur die Farbe ist grau, da sie bey den an­
dern Ehsten durchgängig braun ist. Sie bringen viele 
gesalzene Fische, auch etwas Wolle, grobe Strümpfe, 
Garn, Haselnüsse u. dgl. auf das feste Land zum 

Verkauf. Der Fischfang ist hier ungemein beträcht­
lich und ein Nahrungszweig der Insulaner. Der Hey­
den Sunde zwischen Moon und dem festen Lande und 
zwischen dieser Insel und Oesel habe ich im Vorher­
gehenden gedacht. Die Breite des erstern ist verschie­
den; von dem Gute Werder betragt sie gewöhnlich 
2 Meilen, und die Zeit zum Uebersetzen ist beym 
schnellsten Rudern 4, aber wenn das Boot mit gu  
tem Winde segelt, kaum 2 Stunden. Ein Krongut 

unterhalt die nothigen Fahrzeuge und Leute zum Ue-
bersetzen, sowohl nach dem festen Lande, als nach
Oesel, welches jährlich 6 — 800 Rubel einträgt.

Kirchspiele hat Oesel 12 , nämlich : Arens­

burg, Peude, St. Johannis, Karri, Wol­
de, Pühha, Karmel, Kergel, Mustel, 
Kielkond, Anseküll und Janima. Moon 
ist ein besonderes Kirchspiel. Was auf den gewöhn­

lichen Charten noch von Städten und größern Orten 
steht, z. B. Schworben, Sonneburg, Holm­
hof, sind entweder Vorgebirge oder zerstörte Plätze, 

von denen man aber jetzt kaum noch die Lage anzuge­

ben weiß.
Die Insel R u u n, welche noch zum Oeselschen 

Kreise gerechnet wird, liegt in der Bucht des Rigi­
schen Meerbusens und besteht aus einem kleinen Kirch­
spiele von 25 Bauernfamilien. Sie gehört ganz der 
Krone, hat ihren eigenen Prediger, der ein sehr ein­
sames Leben führt und die Tugend der Genügsamkeit 
zu üben Gelegenheit hat. Die Krone unterhält hier 

wegen der Schifffahrt einen Leuchtthurm. Die Ein­
wohner sind noch ein Ueberrest der alten Liwen, 
der ersten Ureinwohner des Landes. Sie reden noch 
die alte Liwische Sprache, welche nur ihnen verständ­
lich ist, verstehen aber auch Ehstnisch, Lettisch und 

Schwedisch, ja manche sogar etwas Deutsch, Hol­
ländisch und Russisch, weil sie viel mit fremden Schif­

fern umgehen und diesen zu ihrem Schleichhandel be-

»
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hülflich sind. Ihre Hauptnahrung ist die Fischerey- 

der Seehundsfang und die Jagd; nebenbey plündern 
sie auch den Strand. Sie bleiben alle einmüthig bey 

einander und heirathen ans keinem fremden Gebiete. 
— Eine eben so kleine Insel ist Küun, vor dem Per- 
nauschen Meerbusen, 2 Meilen vom Lande. Sie ist 
1 Meile lang und 1/2 breit, mit guter nahrhafter Vieh­
weide. Es ist ein einziges Gut auf derselben, das, 
so wie die ganze Insel, eine Kaiserliche Domaine ist. 
Sie hat viele weit in die See hineinreichende Erd- 
spitzen und Riffe, die den Schiffern oft gefährlich 

werden und leicht Stranden verursachen. — Die übri» 
gen kleinen Inseln halte ich nicht der Mühe werth an- 
zuführen Nur will ich noch einer gefährlichen Ge­
gend auf der See zwischen der südlichen Spitze von 

Oesel und Kurland gedenken. Sie heißt Domes­
nes oder nach andern dommes Nest, und bestehet 
ans einer Meerenge, durch welche alle nach Riga, 
Pernau und Arensburg handelnde Schiffe gehen müs­

sen, die See ist zwar hier immer noch 5 — 6 Mei­
len breit, aber dieser Zwischenraum ist voll gefähr­
licher Sandbanke, die mehr als zwei) Meilen weit in 
die See hineingehen, so daß das Fahrwasser dadurch 
kaum 1 Meile breit ist, und für die durchgehenden 
Schiffe äußerst unsicher wird. Die Krone unterhält 

daher auf Oesel und Ruuna einen, auf der Erdzunge 
Domesnes in Kurland aber beständig zwey Leuchtthür- 
me, auf welchen vom August an 5 Monat hindurch

  

beständig des Nachts, zur Warnung Feuer brennt, 

wodurch die Gefahr vermindert wird. Von Domes­
nes, wo der Eingang in die Bucht ist, sind noch 20 
Meilen bis nach Riga. Die Schiffer müssen ihren 
Lauf so richten, daß beyde Kurländische Leuchtthürme 

nur ein Feuer zu seyn scheinen.

Dieß war die Eintheilung und kurze Beschrei­

bung des Rigischen Gouvernements. Das Re- 
valsche Gouvernement oder Ehstland, welches 
den ganzen nördlichen Theil des Landes längst dem 
Finnischen Meerbusen einnimmt, ist beynahe um drei) 

Viertheile kleiner als das erstere, und nach der Statt­

halterschaftsverfassung von 1783 in 5 Kreise einge- 
theilt, mit Ausschluß der Stadt Narwa, welche 
eigentlich gar nicht dazu gehört. Bey dieser Einihei- 
lung liegt, so wie in Liefland, die alte zum Grunde, 
nur die Nahmen sind verändert. Bey der Aufhebung 
der Statthalterschaftseinrichtung unter Paul I. tra­

ten auch die ehemaligen Benennungen wieder ein. 
Diese waren Harrien, Wierland, Wiek und 
Jerwen. Man nennt sie aber seit 1783 lieber den 
Revalschen, Baltischportschen, Wesen- 

bergschen, Habsalschen und Weissenstein- 
schen Kreis.

I. Der Revalsche Kreis, oder das ehema­
lige Harrien. Die Gouvernementsstadt ist Re-
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val, deren Beschreibung weiterhin folgt. Sie liegt 

unter dem 59 Gr. 24 Mn. nördlicher Breite, von 
Petersburg 50, von Riga 46, von Pernau 20, von 
Narwa 27 und von Dorpat 26 Meilen, und hat mit dem 
Militär über 11000 Menschen zu Einwohnern. Außer 
derselben gehören 7 ziemlich ansehnliche Kirchspiele zu 

diesem Kreise, nahmlich: Ingelecht, Kusall, 
St. Johannis, Jürgens, Kosch, Kegel u. 
Ampel. Der Jerkalsche See, 2 Werst von Re­

val auf dem Wege nach Dorpat, ist beynahe eine 

Meile lang und eine Werst breit. Er liegt auf einem 
Sandberge und verschafft der Stadt das meiste und 
gutes Wasser. Er ist aber wegen seiner Lage dersel­
ben gefährlich, und drohete wirklich ein Mahl durch 
einen in sein lockeres Ufer gemachten Durchriß eine 
schreckliche Ueberschwemmung. Diesem Unglücke hat 
man durch zwey Abzugskanale vorzubeugen gesucht.— 

Zwey Werst von Reval, längst dem Finnischen Meer­
busen, liegt Katharinenthal, eine angenehme 
Gegend mit einem Kaiserlichen Garten und einem von 
Peter I. erbaueten Lustschlosse, in welchem man 
noch einige Kleidungsstücke und einen Sessel nebst 

einer Bettstelle dieses großen Kaisers zeigt. — Eine 
kleine Meile davon stehet man noch die zerfallenen 
Trümmer eines Brigittenklosters, das im Jahre 
1433 vom Bischofe Heinrich von Uexküll er­
bauet worden war, darin sowohl Mönche als Non­
nen ihre besondern durch eine Mauer getrennten Zel­
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len hatten. — Im St. Johannisschen Kirchspiele fin­
det man noch Ueberbleibsel eines ehemaligen bischöf­
lichen Schlosses, das die Russen 1560 verbrannten. 
Es gehört zu dem Gute F e g e fe u e r. — Im Koschi- 
schen Kirchspiele, unweit von dem Gute P a u n n k ü ll 

liegen die sogenannten Silmschen Berge, welche 
eigentlich hohe mir Wald bedeckte Hügel sind, über 
welche eine Landstraße nach Dorpat geht. Durch die 
Menge der nahe hinter einander liegenden kleinen 
Berge und durch das Gehölze ist ehemals die Gegend 
etwas gefährlich gewesen. Jetzt ist sie dieß Nicht 

mehr, wohl aber zum Reisen etwas beschwerlich, 

weil man eine gute Strecke Weges bald bergauf, bald 

bergunter fahrt. —
II. Der Baltischportsche Kreis. Seine 

Kreisstadt ist das kleine, neuangelegte Städtchen 
Baltischport, sonst Rogerwiek genannt. Es 
liegt in einer mit Wiesen und Stranchholz umgebenen 
Ebene, und ist von Natur gepflastert, da der ganze 
Boden in dieser Gegend felsig und sandig ist, von 
Reval 6 Meilen entfernt. Semen ursprünglichen 
Nahmen halte es von der dasselbe einschliestenden In­
sel Roog: durch eine Kaiserliche Ukase aber ward 
derselbe 1762 aufgehoben und in den jetzigen umge 

tauft. Schon Peter I. fand den Ort zu einem Ha­

fen geeignet, der, wenn er zu Stande gekommen 
wäre, einer der ersten des Russischen Reichs, wo 

nicht in Europa, hätte werden können. Mit Kaiser

1. Band. E



66

lichen Kosten und Aufwande setzten Elisabeth und 

Katharina II. den Bau fort, bis zum Anfänge 
des vorletztern Türkenkrieges, und nach Beendigung 
desselben bis zum Jahre 1783. Als ich einige Jahre 
nachher dahin kam, hatte der Bau aufgehört- weil 
man gefunden hatte, daß die damit verbundenen 
großen Schwierigkeiten die Herkulische Arbeit schier 
vergeblich und eine glückliche Vollendung sehr zwei­
felhaft, wo nicht unmöglich machten. Man fand 
Stellen 19 — 20 Klafter tief; wo alle untergesenkte 
Lasten, ungeheure Kasten mit Steinen, ja ganze 
Schiffe, von den Wellen wieder in wenigen Stunden 
verschlungen oder weggespült wurden. Die Abficht 
bey dem ganzen Werke war wohl keine audere, als 
die Hauptflotte von Kronstadt, wo das Wasser die 
Schiffsböden zerfrißt, einst hieher zu verlegen. Der 

.Gedanke war allerdings der Ausführung werth, und 
man hatte das Werk dennoch vollenden können, wenn 

man nicht verkehrte Anstalten gemacht, unzulängliche 
Hülfsmittel in Bewegung gesetzt und die ganze An­
ordnung schlecht gemacht gehabt hatte. Ein Haupt­
fehler war dabey, daß man lauter Gefangene, Ver­

brecher und zum Tode Verurtheilte (Katorschni- 
ken) zur Arbeit angestellet hatte. Diese betrieben 
den Bau langsam, liefen davon, machten sogar da­
durch die Gegend unsicher, waren oft krank u. s. w. 
Die Direktoren und Aufseher mochten auch vielleicht 

dem Ungeheuern Werke nicht recht gewachsen seyn 
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Andere Umstande kamen dazu, wodurch man der 
Sache überdrüßig wurde und sie liegen ließ. Hätte 
man noch mit Eifer, Ernst und verständiger Einsicht 
10 bis 15 Jahre fortgearbeitet, so wäre gewiß ein 
brauchbarer Hafen daraus geworden, der jedoch dem 
neuentworfenen und im Werke seyenden, aber noch 
nicht vollendeten Hafen in Riga weit würde haben 
nachstehen müssen. Die Kosten sollen bey dem Bal- 
tischporter Bau über 15 Millionen sich belaufen ha­
ben , und diese — hat die See verschlungen. Gegen­
wärtig stehet von dem ganzen kolossalisch angefange- 

nen Werke nichts mehr, als ein 6 — 700 Schritte 

langer und etwa 30 Schritt breiter Damm, (den man 
den Molo nennt), auf der Landseite, und ein  eben 

solcher von 300 Schritten an der gegen über liegen­
den Insel Klein Roog. Eine ausführlichere Beschrei­
bung davon finden die Leser in meinem Buche: Ehst­
land und die Ehsten, Th. 1. Abschn. 1.

Das Städtchen Baltischport zählt ungefähr 

100 Häuser und 350 Einwohner, und ist der Auf­

sicht eines Commandanten anvertraut, der Obrister 
ist. Der Magistrat besteht aus einem Bürgermeister 
und 3 Rathsmännern, welche Schenkerey und Hand­
werke treiben; Die Bürger find, außer dem zu den 

* Kaiserlichen Gerichten gehörigen Beamten, Krämer 

und Handwerker. Die Häuser sind durchgängig nur 

Ein Stockwerk hoch. Die nahe See und der Ackerbau 
verschaffen dem Bürger Nahrung ; die Lebensmittel 

E 2
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sind wohlfeil und im Ueberflusse vorhanden. Die Ge­

richte halten ihre Sitzungen in einem eigends dazu neu 
erbauten Gericht-Hause, welches mit unter die besten 

Gebäude daselbst gehört und eine Zierde der Stadt 

ist. Die neue Russische Kirche ist nach einem guten 
Risse gebaut, aber inwendig zu sehr mit Karrikaturen 
Russischer Heiligenbilder überladen. Die dortigen 
Deutschen haben ein bloßes hölzernes Bethaus, in 
welchem der eine Meile davon entfernte Prediger zu 
St. Matthias den Gottesdienst besorgt. Neuerlich 

haben sie um eine eigne Kirche nachgesucht, die ihnen 
auch bewilligt worden ist. Auf der westlichen Seite,, 
unterhalb des ncuangefangenen Hafens, stehet der alte 
hölzerne, noch von Peter I. erbaute Hafen, der 

20 Schiffe faßt und vor zehn Jahren aufs neue ausge- 

bessert worden ist. Der Ostrog, oder die Woh­
nung der Gefangenen, welche an dem Hafenbau ar­
beiteten, nun aber von mehr denn 2000 bis auf einen 

oder zwey zusammengeschmolzen sind, bestehet aus 
zwey großen hinter einander liegenden mit doppelten 
Pallisaden umgebenen hölzernen, mehrere Eingänge 
habenden Gebäuden, vor welchen auch die Haupt­
wache ist. Nicht weit davon, neben dem neuen Molo, 
ist eine viereckige reguläre und feste Schanze, in lau­
ter Fels gehauen, mit breiten in Stein gesprengten 
Graben. Sie war bestimmt, die Einfahrt in den 
großen Hafen zu decken und etwanige Angriffe frucht­

los zu machen. Am Fuße der steinernen Walle sind 

gesenkte Batterieen zur Bestreichung der See ange­
bracht. Man laßt sie jetzt eingehen und verwittern, 
da die Absicht, wozu man sie errichtet hatte, wegge­
fallen ist. Im Jahre 1790 griffen zwey Schwedische 
Fregatten den Ort an, warfen einige Bomben hinein, 
zogen aber, nach genommener Brandschatzung von 5000  
Rubeln, gleich wieder ab. Nördlich,   Meile von 
Baltischport , sicht auf einem Vorgebirge, das ein 
sehr steiles Felsenufer an der See bildet, ein Leucht- 
thurm, welcher allen nach Reval, Narwa und St. 
Petersburg fahrenden Schiffen zum Wegweiser bey 

den hier verborgenen gefährlichen Klippen dient.
Die Kirchspiele dieses Kreises sind: St. Mat- 

thias mit dem Filiale Kreuz, Haggers, Niss, 
Rappel, Jörden, Merjama und Golden- 
beck. In dem ersten ist der merkwürdigste Ort das 
Gut und nachmalige Kloster Padis, Cistercienser 

Ordens, welches 1281 gestiftet, 1320 sehr fest von 
Stein erbauet und 1561 von den Schweden, erobert 
wurde. 1343 wurden bey einem Aufstande der dasi- 

gen Bauern 28 Mönche im Kloster erschlagen. Die 
Russen entrissen es 1575 den Schweden wieder, und 
1601 nahmen es die Pohlen, gaben es Preis und er­
schlugen die Mönche. Jetzt gehört es als ein Privat­
gut der Familie Ramm, die es zum Theil aus sei­

nen ehrwürdigen Trümmern wieder ausbauete und in 
ein Schloß verwandelte, das aber ein sehr antikes 
und klosterähnliches Ansehen behielt, weil nur das 
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untere Stockwerk zu Wohnzimmern eingerichtet war, 
Eine Feuersbrunst zerstörte aber auch diese neuen An­
lagen; seitdem ist von den Mauern, deren Höhe 9 — 

10 Klafter, die Dicke aber 8 — 9 Fuß betragt, und 
von dem runden, 16 Klafter hohen Thurme, vieles 
abgebrochen und zu einem neuen Wohnhause gebraucht 

worden. Die gewölbte, sehr große Klosterkirche ist 
noch unversehrt vorhanden. Ein großer, schon an­
gelegter Garten, mannichfaltige Spaziergänge und 
die ganze umliegende romantische Gegend, welche 
von einem sanftfließenden Bache durchschlangelt wird, 
erhöhen den Reitz und die gute Aufnahme, welche 

die gastfreundschaftlichen Besitzer jedem Besuchenden 
gewahren. — Im Merjamaschen Kirchspiel, unweit 
dem Hofe Limmat, stehet man ebenfalls noch die 
Mauern eines ehemals hier gestandenen Klosters; 

desgleichen einen mit uralten sehr dicke» Wachholder, 
bäumen besetzten dahin führenden Weg, den, allen 

Nachrichten zufolge, die Mönche sollen angelegt und 
bepflanzt haben. — Bey dem Gute Schwarzen, 
nicht weit von her Pernauschen Straße, stehen noch 
die Ruinen von Mauern, welche, nach der Größe 

des Umfangs zu schließen, einer Stadt zur Einfas­
sung müssen gedient haben. Sie find aber dergestalt 

mit Erde bedeckt und mit Gras bewachsen, daß sie 
eher einem Walle ähnlich sehen. Von dem Hofe 
Schwarzen führt noch ein gepflasterter Weg dahin, 

welcher erst in neuern Zeiten ist entdeckt und aufge­
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graben worden. Die Bauern nennen es Jani lin, Jo­
hannisstadt oder Schloß, und glauben, daß 
es eine uralte Festung der heidnischen Ehsten gewesen 

sey. Innerhalb des Zwischenraums entdeckt man 

Vertiefungen von Brunnen und Kellern, Spuren von 
Straßen und Mauern; alles aber ist mit Schilf, 

Gesträuch und hohem Grase bewachsen. Hin und 
wieder findet man auch länglich zugespitzte Steine 
mit einem Loche in der Mitte, die vielleicht Streit, 
arte gewesen seyn mögen. — Auch werden im Mer- 
jamaschen vortreffliche Mauersteine gebrochen, die 

außer ihrer beträchtlichen Lange und Breite Elle 
dick sind. In der Erde sind sie so weich, daß sie sich 
schneiden lassen, an der Luft aber verhärten sie sich 

und werden weiß. Viele sind zu Wasser über Reval 
nach St. Petersburg zu dem neuen Kaiserl. Pallast 

verschifft worden. Der Bruch liegt 3 Fuß unter der 

Erde und erstreckt sich weit. —
Aus dem Goldenbeckschen Kirchspiele bemerke ich 

noch das Schloß Lohde, eine ehemalige, an einem 
kleinen See und Bache gelegene Festung, die sich 

nebst Oberpahlen unter allen vorhandenen Lief- und 
Ehstländischen Schlössern, bis jetzt am besten erhalten 
hat. Es gehörte dem Bischofe von Oesel und impo- 

nirt durch seine Große. Unter seinen drey letzten Be- 
sitzern, dem Fürsten Orlow, General Löwe und 

General Pohlmann wurde es völlig wieder herge- 
stellt, mit vielem Aufwande verschönert und mit einem 
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schönen hohen Sale nebst Musik-Orchester versehen, 
so daß es noch vor kaum 20 Jahren einer vornehmen 
Deutschen Prinzessin, welche hierher vom Hose zu 
St. Petersburg ins Exil geschickt worden war, zum 
Aufenthalt diente. Die Art, wie sie hier ihren Tod 

gesunden hat, hat man nie mit Gewißheit erfahren 
können.

IIl. Der Wesenbergische Kreis, der zn 
seiner Kreisstadt das Städtchen Wesenberg hat, 

erstreckt sich gegen Norden ganz längs dem Finnischen 
Meerbusen hin, und hat y Kirchspiele: Wesen- 

b e  r g, J e w e, W a i w a r a, L u g g e n h a u s e n, 
M a h o l m, H a l l j a l l, K a t h a r i n n e, S i m o- 
nis und Jakobi. — Wesenberg, eine uralte, 
ehedem sehr ansehnliche Stadt, jetzt ein offener Flecken 
von etwa 100 Hausern, wurde zu Anfänge des 18ten 
Jahrhunderts in dem Nordischen Kriege gänzlich ver­

wüstet und verlor ihr Territorium, weil die von T i e- 
senhausensche Familie, welcher das Schloß We­

senberg gehört, alles sich zueignete. Neben der Stadt 
auf einem Hügel stehen noch in ihren Ruinen die ehr­

würdigen Mauern des ehemals festen Schlosses, wel­
ches der Sitz eines Ordensvogtes war. Der Ort er­
holt sich jetzt wieder aus seinem Verfall, nachdem 
Katharina II. ihm seine Privilegien zurückgab, 

und wird immer besser angebaut, so daß er doch schon 
wieder gegen 500 Einwohner zählt, die sich durch 
einen kleinen Handel und Handarbeiten gut nähren.

Es ist ein eigner deutscher Prediger da, der zugleich 
mit den Ehstnischen Gottesdienst der zum Kirchspiel 
Wesenberg gehörigen Bauern besorgt. Hier ist auch 
der Sitz eines Kreis - und Niederlandgerichts, so wie 
der Niederrechtspflege. Seit 1805 ist eine Kreisschule 
mit 4 Lehrern errichtet worden. Drey Meilen davon 
am Meerbusen ist ein kleiner, aber sicherer Hafen, 
Tolsburg, wo noch in, 17. Jahrhunderte ein klei­
ner Seehandel von den Schweden getrieben wurde, 
der aber nun aufgehört hat; daher dieser Hafen nur 

noch von den Russen in Finnland mit großen Booten 

besucht wird, um Korn gegen gesalzene Fische von 

den Bauern einzutauschen, wovon die Krone den Ze­

henten bekommt. — Im Kirchspiel Jewe wohnen 
viele Russen unter die Ehsten vermischt, welche letztere 
daher von ihnen mancherley Sitten und Gebräuche an­
genommen, und durch den beständigen Umgang auch 
eine ziemliche Fertigkeit in der Sprache derselben er­
halten haben. Auch ist in eben diesem Kirchspiel der 

Platz merkwürdig, wo im Jahre 1704 die große 
Schlacht zwischen der Russischen und Schwedischen 
Armee vorfiel, da 10,000 Schweden 80,000 Russen 
schlugen. Man nennt sie gemeiniglich die Schlacht 
bey Narwa, obgleich diese Stadt 6 Meile» davon 

entfernt liegt. Die aufgeworfenen Verschanzungen 
sichet man noch ziemlich deutlich. — Eins der schön­

sten Guter nach Umfang und Anlage in dieser Gegend 
ist F o ck e n h o f, oder mit seinem veränderten Nah- 
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men Cudleigh, das die bekannte Herzogin von 
Kingstone, gebohrne Gräfin Bristol, welche der 
Bigamie halber aus England fluchtig werden mußte, 

von dem Baron Rehbinder kaufte. Sie ließ viel 
bauen, Garten und Straßen anlegen, machte Han­

delsprojekte vermittelst eines anzulegenden Hafens, 
erhielt aus persönlicher Bekanntschaft und Freund­
schaft Katharinens II. hierzu alle Unterstützung 
und Freyheiken; allein der Tod vereitelte größtentheils 
ihre Entwürfe. In diesem Kirchspiele ist auch der 
Landsitz des Herrn von Kotzebue, Friedenthal 
von ihm genannt, wo er nach der berüchtigten Fehde 

wegen des Doktor Bahrdts mit der eisernen 
Stirn sich hinzog.

In dem Maholmschen Kirchspiel liegt nicht weit 
vom Finnischen Meerbusen der Hof und das Gut 
Pöddis, welches vormals ein Kloster war, wovon 

noch das alte in einem Biereck aufgeführte Gebäude 

und ein Thurm übrig sind. In der 8 — 12 Fuß 
dicken Mauer hat man noch allerley Kirchengeräthe 
gefunden. Es ist in neuern Zeiten wieder hergestellt 

und dadurch zu einem der größten, schönsten und be­
quemsten Landsitze gemacht worden. Es gehört dazu 
der Hafen Maholm, den die Insulaner nutzen, in­
dem sie hier Korn gegen Fische eintauschen: auch 
manche Güter verschiffen von hier aus Korn und 

Branntwein nach Reval, Narwa und St. Peters­
burg. Er ist sicher, tief und zu 20 Schiffen geräu­

mig. — Im Jakobischen Kirchspiel liegt Finn, ein
Gut, das zu einem Fräuleinstift eingerichtet ist. Ihre
Zahl ist auf 40 festgesetzt, gegenwärtig sind aber

kaum 10 darin aufgenommen worden. Es scheint sei­

nem Untergange nahe zu leyn.
IV. Der Habsalsche Kreis. Er ist ein Theil 

der ehemaligen Wirk, welche in die Land - Strand- 
und Insularwiek eingetheilt wurde, und enthält die 
an der See liegende Kreisstadt H a b s a l, den Flecken 
Leal, das umliegende Land, die Inseln Dagen, 

Worms und Nucko, nebst noch einigen andern klei­
nern Inseln, und die übrigen 13 dazu gehörigen 

Kirchspiele, deren Nahmen folgende sind: Habsal, 
Leal, mit dessen Filiale Kirrefer, Karusen, 

Hanehl, mit Werpel, Fickel, St. Mar­
tens, Röthel, St. Michaelis, Nuckö, (In­

sel) Keins, Pühhalep, Rööks, (auf Dagen) 

W o r m s und P i e r sa l. —
Habsal, eine kleine aber lebhafte Seestadt 12 

Meilen von Reval, von nicht völlig 150 Häusern 

und etwa 800 Einwohnern, treibt einen kleinen See­
handel; sein. Hafen, den im Durchschnitte etwa 8 
bis 10 Schiffe besuchen, versandet von Jahr zu 

Jahr mehr. Sie hat ihren eignen Magistrat, der 

aus einem Bürgermeister, 4 Rathsherren und einem 

Sekretär besteht, die aber, den letzten ausgenom­
men , keine studierte ober graduirte Personen sind. 

Die Stadt behauptet jetzt ihre eigenen Rechte nutz 
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Freyheiten, obgleich der ehemalige Grundherr des 
Schloßgebiets Ansprüche auf dieselbe machte und mit 
in seine Gemarkung ziehen wollte; er verlohr aber 

den Prozeß. — Die Kirche ist ganz hübsch gebaut 
und es wird in derselben von einem Prediger in dreyer- 
ley Sprachen geprediget, für die Bürger in deutscher, 
für die Ehstnische Landgemeine, welche sich zur Stadt 
halten muß, in Ehstnischer, und alle 6 Wochen für 
die im Kirchspiel wohnenden, auch wohl von den In, 

seln kommenden Schweden, in Schwedischer Sprache. 
Die Kreisschule besorgt ein Rektor mit einem Gehalt 
von 500 Rubel, nebst 3 Kreislehrern, deren jeder 
eben so viel hat; den Zoll aber ein Controlleur oder 
Licentverwalter, der unter dem Revalschen Zollamte 
stehr. Nahe bey der Stadt auf einer Anhöhe flehet 
man noch die Ruinen von dem vormaligen große» 
und prächtig erbaut gewesenen bischöflichen Schlosse. 

Die Domkirche, deren zerrissene Ueberreste noch von 
ihrer ehemaligen Schönheit zeugen, ist jetzt ganz ver­
fallen. — Der 5 Meilen von Habsal und 4 Meile 
von der See liegende Flecken Leak besteht nnr aus 
einer einzigen, eine Werst langen Straße, und hat 

etwa 250 Einwohner, die zwar keine Bürger, aber 
doch freye Leute, meistens Krämer, Professionisten 
und Fischer sind. Der dasige Prediger predigt alle 

14 Tage Deutsch, alle Sonntage aber für die Land­
gemeine Ehstnisch; auch besorgt er das Filial Kirre­
fer, wo er einen Sonntag um den andern Ehstnischen

Gottesdienst hält. Das alte Schloß, ehemals der 
Wohnsitz eines Bischofs, auf einer Anhöhe, der 
Kirche gegenüber, liegt schon längst in seinen Rui­
nen darnieder, obschon die alten Mauern weit über 
das elende Wohnhaus des jetzigen Besitzers, das er 

auf dem Hügel angelegt hat, empor ragen.
Die Insel Da g en, (schwedisch Dago,) ist 

ungefähr 12 Meilen groß, enthält die 3 Kirchspiele 
Keins, Rooks und Pühhalep, und gehört den 
beyden Familien von Ungern - Sternberg und 

von Stakelberg. Bey dem Dorfe Paden hat  
sie einen kleinen Hasen, und auf der westlichen Spitze 

Dagerort steht ein Leuchtthurm, den man ganz 
deutlich sieht, wenn man von Lübeck nach Reval 

fährt. Er wird auf Kosten der Krone unterhalten. 
Die Insel ist durch eine schmale Meerenge von Oesel 

getrennt und vom festen Lande 4 Meilen entfernt. 
Den Weg dahin nimmt man gemeiniglich über die 
Insel Worms. So sicher man sonst auf dem Boot« 
mit 3 Bauern fährt, so wird doch bey schnell entste­
henden Stürmen die Gefahr größer: doch hört man 
selten von Verunglückungen, weil die Einwohner der 
Gegend genau kundig sind und bald einen Schlupf­
winkel finden. Aber für die Schifffahrt ist Dagen 

wegen der vielen Untiefen, Sandbänke und kleinen 
Inseln in seiner Nähe etwas gefährlich, und es stran­
den hier oft Schiffe. Die Bevölkerung der Insel ist 
beträchtlich, daher auch hier, wie in Oesel, viele

I



Witter ihre Menschen nicht zu benutzen wissen. Den 

Sommer hindurch gehe» deshalb viele nach dem festen 
Lande, wo sie durch allerley Handarbeit, Graben­
stechen, Mauren, Ziegelstreichen ihren Unterhalt su, 
chen; auch werden hier bisweilen ganze Familien ver­
kauft, welcher grausame Mißbrauch erbherrlicher Ge­
walt jedoch in den neuesten Zeiten nachlaßt. Die 
Insel reicht zu ihrem Unterhalte nicht hin, und die 
Erbherren kennen ihre Leute nicht alle ernähren. Viele 

von den letzten, haben sich daher ans allerley Künste 
und Professionen gelegt und es in denselben wirklich 
weit gebracht, wodurch das Vorurtheil von der 
Dummheit der Ehsten mit Grunde in seiner Nichtig­
keit erscheint. Man findet unter ihnen geschickte 
Gold - und Silberarbeiter, Schlosser, Tischler, Uhr­
macher  Büchsen- und andere Schmiede, Zimmer- 
leute u. s. w. Sie sind meistens Ehsten, doch findet 

Man auch viele Schwedische Bauern unter ihnen, die 
ihre Sitten und Sprache behalten haben, jedoch aber 
auch Ehstnisch reden. Der Boden der Insel ist im 
Ganzen nicht sehr fruchtbar, hier und da sandig und 

leimig, daher auch nicht alle Feld - und Gartenfrüchte 
wohl gedeihen. Viehzucht und Weide sind gut, aber 
das Vieh ist klein. Die Höfe, Kirchen und Dörfer 
liegen meistens gegen den Seestrand; die Mitte der 
Insel besteht aus Wiesen, Wald, Morasten, Weide­

plätzen und unfruchtbaren Sandhaiden. Die Walder 
sind voll des herrlichsten Wildes- als Auerhühner 

Birk- und Haselhühner, Schnepfen, u. s. w. auch 
Hasen giebt es hier: von Raubthieren findet man nur 
Wölfe und Füchse, die im Winter über das Eis her­

über kommen; Baren giebt es gar nicht. Im Früh­
jahr und Herbste ist am Strande der reiche Fischfang 
und auf dem Eise ein guter Seehundsfang.

Als besonders merkwürdig gehöret hierher die Ge­
schichte eines bejahrten Unmenschen unter der Adels­
kaste, des Baron von Ungern-Sternberg. Die­
ses Ehstländische Ungeheuer wohnte auf seinem Gute 
Hohenholm auf der Insel Sagen, und trieb auf 

diesem, so wie auf seinen übrigen am Meere gelege­

nen Gütern, eine Art von Seeräuberey. Man war 
es schon längst gewohnt, die schrecklichsten Dinge 
von ihm zu hören. • Indessen trieb er sein Unwesen 
viele Jahre fort, bis ihn endlich unter Alexander 
dem Gerechten die Rache ereilte, und der Stab 
über ihn gebrochen wurde. Bey den entsetzlichsten 

Verbrechen spielte er den Frömmling und war der er­

klärteste Heuchler, der selbst Gott zu täuschen ver­
suchte, indem er mitten in dem Laufe seiner Boshei­
ten auf der Insel, in dem Bezirk seiner Güter, wo 
bisher eine kleine, alte, hölzerne Kirche gestanden 

hatte, einen ganz neuen geschmackvollen Tempel von 
Stein erbauen ließ, welchen der Probst Glauström 
1802 im Herbste feyerlich einweihete. Das Maaß 
seiner Verbrechen war endlich voll. Nachdem er meh 

I
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rere Schandthaten verübt, viele Schiffe und Men­
schen halte plündern und berauben lassen, verbreitere 
sich allgemein das Gerücht, daß er einen Schiffer er­
stochen und sogar selbst seinen eigenen Sohn erschossen 
habe, worauf er nach geschehener Anzeige der That 
von Seiten der Frau des ermordeten Schiffers, auf 

speciellen Befehl des Kaisers, gefangen genommen 
wurde. Man scheuete sich anfangs, ihn auf seinen 
eigenen Gütern zu verhaften, daher lockte ihn der 

Landrichter unter irgend einem Vorwande von der 
Insel herüber in die Gegend von Habsal, wo er dann 

von einem Officiere mit einem kleinen Commando in 
Empfang genommen und als Criminalverbrecher fürs 
erste nach Pernau, von da aber nach Reval auf 
die Citadelle (oder den sogenannten Dom) gebracht 

wurde. Hier ward er nun des an dem Schiffer be­
gangenen Mordes und mehrerer anderer Verbrechen, 
als da sind Conterbandirerey, Verfälschung des 

Leuchtthurms, des Raubes an gestrandeten Schiffen 
u. s. w. förmlich angeklagt. Mordthalen und Mord- 
brennereyen gab man ihn, schon lange Schuld, und 
wegen der letztern hatte er bereits vor mehreren Jah­
ren einen sehr hartnäckigen Prozeß mit dem Herrn 
von Knorring von Weissenfeld, indem er ein 
gestrandetes Schiff soll haben in Brand stecken lasten 
und dann die Handlanger seiner Schandtbaten vergif­
tet oder sonst aus dem Wege geräumt haben. Dieser 
Prozeß wurde blos durch einen Gnaden - Ukas gehemmt.

Seine äußerst vernachlässigt gewesene Erziehung 

machte ihn verhärtet und taub gegen die Stimme 
seines Gewissens. Davon gab er noch häufige Proben 
während der Untersuchung, in der er anfangs alles 
hartnäckig läugnete , und unter andern bey dem Ver­
hör über die Ermordung des Schiffers vorgab: dieser 
habe ihn auf seinem Zimmer gewaltthätig überfallen 
und sich im Handgemenge selbst erstochen. Wie die 
Natur und das Vatergefühl bey ihm so sehr habe er« 
stickt  werden können, daß er selbst Hand an seinen 
Sohn geregt hat, bleibt dem Psychologen zu erklä­

ren und weiter zu entwickeln überlassen. Eine ver­

derbte Erziehung, schändlicher Geitz, diese Wurzel 

alles Uebels, unersättliche Habsucht, die Begierde, 
reich zu werden und zu glanzen, welche allmahlig 
Verschlimmerung bewirkten und endlich Verhärtung 

erzeugten, und die Furcht, einen Zeugen seiner Untha- 
ten zu haben, waren unstreitig die Haupttriebfedern 
dieses unnatürlichen Verbrechens. —

Unter seinen Schandthaten ergab sich während 

der Untersuchung nebst andern auch folgende: Er 
hatte an der Küste, wo das Meer in dieser Gegend 
wegen Klippen und Sanddanken sehr unsicher ist, 
mehrere Feuerbecken errichten lassen. Auf Befehl der 
hohen Krone war schon lange bey einer sichern An« 

furtstelle ein Leuchtthurm angebracht. Bey stürmi­

schen und dunkeln Nächten aber ließ der Baron an 
andern Stellen Leuchten und Blendwerke, wozu einer

I. Band. F
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seiner Pavillons besonders eingerichtet war, anzün­

den, und die Schiffe, welche sich darnach richteten, 
geriethen in Klippen, wo sie scheiterten. Gelangte 
jemand von der Mannschaft lebendig ans Ufer, so 
wurde er geplündert und ohne Versuche, sein Leben 
zu retten, in die Erde verscharrt. Mit den gestran­
deten Gütern aber trieb der Bösewicht einen großen, 
sehr einträglichen Schleichhandel. Kurz, es ist fast 
keine Schandthat, die im Laufe der Untersuchung ihm 
nicht zu Schulden kam, und ich würde nicht fertig 
werden, wenn ich hier alles niederschreiben wollte. 

Die Sache wurde auf Anregung von St. Petersburg 
aus sehr eifrig bey den Revalschen Gerichten betrie­

ben, und auf besondern Befehl durfte das Landraths  
Collegium nicht eher aus einander gehen, als bis die 
Untersuchung beendigt war. Es mußte daher auch in 
den sonst gewöhnliche» Osterferien seine Sitzungen 

fortsetzen. Nach Endigung des Prozesses wurden die 
Acten und das Urthel nach St. Petersburg zur Durch­
sicht und Bestätigung geschickt. Das Urthel der Re- 
valschen Behörden ist nicht bekannt geworden, aber 
so viel weiß man, daß es der Kaiser, ungeachtet 
wichtiger Fürbitten, geschärft und zwar dahin ge­
schärft hat, daß der Angeklagte auf Lebeuszeit in die 
Bleybergwerke von Nertschinsk verurtheilt, und 
dieser Ausspruch auch an ihm vollzogen worden ist. 
Welches schreckliche Schicksal für einen Mann, der, 

in Weichlichkeit, Wohlleben und Ueberfluß erzogen. 

an keine Arbeit gewöhnt ist! — Als Edelmann war 
er von körperlicher Strafe frey. — Im ersten An­
fange der Sache hatte sich der Ritterschaftshaupt- 

mann wegen der Gefangennehmuug, als einer Ver­
letzung der adelichen Privilegien, an den Kaiser be­
schwerend gewendet, aber zur Antwort erhalten, daß 
der Kaiser diese Privilegien kenne, und auch nicht ge­
sonnen sey sie zu verletzen, hier aber eine Ausnahme 
machen zu müssen geglaubt habe. Hierauf wurde der 
Baron auf dem eben versammelten Landtage aus der 
Adelsrolle ausgeschlossen.

Die Insel Worms liegt in gerader Linie zwi­

schen D a g en und N u ck o und ist 2 Meilen lang und 
I Meile breit. Sie gehört ganz der freyherrlichen 

   Familie von Stakelberg, und enthalt ein einziges 

Kirchspiel, in welchem 2 Güter liegen. Die Bauern 
sind lauter Schweden und nicht leibeigen; sie können, 
wenn sie vorher ihrem Herrn einen andern Mann ge­
stellt haben, ihr Land verlassen, ihre Kinder zu einem 
selbstgewahlten Geschäfte bestimmen, von ihrem Herrn 
nicht verkauft werden, auch darf er sie nicht willkühr- 

lich mir neuen Auflagen beschweren. Ihre Anzahl 
betragt gegen 1800 Köpfe, welches für den Raum. 
der Insel überflüßig viel ist. Oft haben sie mit ih­
rem Erbherrn Prozesse geführt, und bey gegründeten 

Klagen gewonnen. Den Sommer hindurch siehet man 

wenig Männer auf der Insel. Bey der Unzuläng­
lichkeit des Landes gehen sie entweder auf das feste
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Land auf Arbeit, oder sie sind mit dem Fischfange be­
schäftigt, der sie ernähren hilft. Sie brennen auch 
vielen Kalk und verschiffen ihn auf kleinen Fahrzeu­
gen nach Reval, Pernau und Oesel.

Nuckö, eine kleine Insel zwischen Worms und 
der Habsalschen Küste. Sie macht allein kein Kirch­
spiel aus, sondern der größte Theil desselben liegt aus 
dem festen Lande, und der Prediger fahrt nur einige 
Mahl im Jahre dahin: die übrigen Sonntage wird 
der dasigen Gemeine in ihrer Kirche von einem dazu 
bestimmten Mitgliede derselben aus der Bibel und ei­
ner Postille vorgelesen. Einige Mahl im Jahre besu­
chen sie auch die Mutterkirche auf dem festen Lande. 
Die Einwohner sind Schweden und Ehsten, die mit 
denen auf Worms gleiche Rechte haben, daher auch 
der Prediger in beyden Sprachen predigen muß. Die 

Schweden verstehen auch hier etwas Deutsch und ha­
ben bessere Häuser als die Ehstnischen Bauern. Der 
Boden auf der Insel ist schlecht und steinig, daher 

zum Ackerbau nicht sehr ergiebig. Zwischen der 
Insel und dem Lande Hal der Meeresgrund einige Er­
höhungen, die im Sommer oft völlig trocken, und 
wenn der Wind lange vom Lande her wehet, ganz 
vom Wasser entblößt sind, so daß man trockenes 
Fußes hinüber gehen kann und gar kein Wasser 
siehet.

Im Hanehlschen Kirchspiele bemerke ich das 
große und schöne Gut Werder, das der jetzige Be­

sitzer, Herr Kreismarschall von Hellwig, durch 

Bauern und allerley Garten- und andere niedliche 
Anlagen ungemein hat verschönern lassen. Es liegt 
au der See, auf der man nach einer kleinen, I Werst 

gegenüber liegenden, Insel fährt, auf welcher der 
Besitzer eine» Englischen Garren mit einem Chinesi- 
schen Hause hat anlegen lassen. Die Aussicht von 
dem Hofe dahin ist romantisch schön; das fremde 
Haus ragt wie ein Feeupallast aus dem Grünen her­
vor. Weiterhin liegt die Insel Moon, dahin und 
von da nach Oesel, von hier ans die gewöhnliche Ue- 
berfahrt ist. In uralten Zeiten hat hier ein Schloß 

mit einem kleinen Hafen gestanden. Der Gutsherr­

halt ein eignes Schiff, mit dem er seine Landespro  
dukte nach Riga und Reval versendet. — Fickel, 

ein der baronisirten Familie von Uerküll (einer der 
ältesten im Lande und von wahrer Ehstnischer Ab­

kunft) gehöriges großes, schon bebautes Gut, das 
in der Vorzeit ein dem Bischof von Oesel zuständiges 
Schloß war. An dem neu erbauten, großen steiner­
nen Wohnhause bemerkte man vor mehrern Jahren 

auf einmahl einige Risse, die nichts Gutes droheten. 
Schon während des Baues hatte man an den Mauern 
ähnliche Erscheinungen wahrgenommen, sie aber noch 

durch eiserne Stangen zusammen gezogen. Kaum 

hatte man das Haus verlassen und die besten Sachen 
weggeschafft, als es plötzlich bis an die Fenster in 

die Erde versank, Der sehr morastige Boden konnte
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wahrscheinlich die Steinmasse, zu der man keinen dan- 
erhaften Grund gelegt halte, nicht tragen, da zumahl 
der vorbeyfließende Bach die Erde noch mehr erweich­

te. Es sind in dieser Gegend überhaupt große, oft 
undurchkömmliche Moräste, und im ganzen Lande 
kennt man den bösen Fickelschen Morast. —

V. Der Weissensteinsche Kreis oder das 
alte Jerwen, ist unter den 5 Kreisen Ehstlands der 
kleinste und hat Weissen stein zur Kreisstadt. Die­
ser Ort zahlt etwa 140 Hauser und 560 Einwohner, 

hat jetzt eine Kirche und ein Kaiserliches Kreis - und 
Niederlandgericht mit der Niederrechtspflege, die ihre 
Sitzungen in einem großen neu erbauten steinernen 
Gerichtshause halten. Sonst bestand der Ort aus 
beynahe 400 Häusern, hatte 3 Kirchen, auf der na­
hen Anhöhe dabey ein wohlbefestigtes Schloß, und 
war selbst, einem alten aufgefundenen Kupferstich zu­
folge, mit einem Wall, Graben und Pallisaden um­
geben. Die deutschen Einwohner nähren sich von 

Gewerben, Handel, (der aber bloße Kleinkramerey 
ist,) und Schenkwirthschaft. Das 3 Werst davon 
liegende Gut Merhof, dem Baron von Stakel- 

berg gehörig, behauptete die Jurisdiktion über Stadt 
und Bürger, die deswegen Klage erhoben und den 
Prozeß gewannen. Katharina II. ertheilte der 
Stadt, als sie dieselbe zur Kreisstadt erhob, neue 
Privilegien und setzte ihr einen eignen Magistrat, wo­
durch sie nunmehr völlig unabhängig von dem Grund-
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herrn geworden ist, außer daß er noch das Kirchen­

patronat ausübt. Der Pastor predigt in der neu er­
bauten, recht hübsch und geschmackvoll eingerichteten 
Kirche Ehstnisch, und für die Bürger alle 14 Tage 

auch Deutsch. Sie ist auf der Stelle der alten ver­
wüsteten Kirche und deren Fundament gebauet. Bey 
der Wegräumung des Schuttes der zerstörten Stadt 
kirche fand man Stücken von Säulen, grub Posta- 

mente und Leichensteine aus, welche von der ehema­

ligen Pracht und Größe derselben zeugten.
Das Sehenswürdigste sind die Ruinen des alten 

zerstörten Bergschlosses. Es wurde 1270 erbauet. Un­
geachtetes jetzt ganz in Trümmern liegt, haben sich 

doch noch einige darum geführte Befestigungen ziem- 

lich gut erhalten. Nach mehrern Belagerungen und 
Eroberungen von Russen und Schweden im 16. Jahr­

hunderte , wobey sich das Schloß tapfer gewehrt halte, 
rückten endlich am Z. Weihnachtsfeyertage 1572 nicht 
weniger denn 80,000 Russen die bereits Ober- 
pahlen erobert hatten, vor diese Bergfestung und 
berenneten dieselbe. Der Zaar Iwan Wasile- 
witsch entrüstete sich sehr, daß eine Handvoll Men­
schen in derselben ihn 6 ganzer Tage aufhielt und 
ließ, als er den Ort mit Sturm eingenommen hatte, 
in seinem Zorne die ganze Garnison hinrichten. Die 
Exekution dauerte 3 Tage, und auch mehrere Bürger 

und Bauern, die mau im Schlosse sand, verloren 
dabey ihr Leben. Nach derselben befahl der Zaar,
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die Veste zu zerstöre». Seit der Zeit ist sie auch nicht 

wieder aufgebauet worden. Man erkennt noch einen 
Theil der Werke ziemlich deutlich. Nach denselben 
war sie ein regelmäßiges Viereck, auf zwey Seiten 

von der Stadt und auf den beyden andern von einem 
Moraste umgeben, zwischen dem sich ein kleiner Bach 
so hindurch schleicht, daß er gegen Osten den Fuß des 
Walts berührt. Weil auch die Stadt mitten in einem 
Moraste liegt, so konnte man ihr und dem Schlosse 
nur von der südwestlichen Seite beykommen. Der 

Hauptwall ist großentheils hohl und gewölbt, aber 
von ungleicher Höhe, woran die Ungleichheit des Bo­
dens , oder die zerstörende Gewalt der Belagerer 
Schuld ist. Wo er am wenigsten beschädigt scheint, 
beträgt die Höhe etwa 35 Schuhe, dabey ist er ziem­
lich steil. Jede Kortine ist 144; die Face der kleinen 
Bastionen 60 und die der Flanken 25 Schritte lang: 
die obere Breite des westlichen Walles 18 Schritte. 
Gegen Osten sind keine Werke, denn hier schützte der 

Bach und Morast; gegen Mittag ist die Stadt; hier 
siehet man die stärksten Befestigungen, außer dem 
Wall einen breiten und tiefen Graben, nebst einem 
Glacis, Mauern und Thürme. Die Außenwerke 
sind wahrscheinlich verschüttet und in Gärten verwan­
delt. Westlich und nördlich siehet man noch Außen­
werke, vor dem Hauptwall einen doppelten Graben, 
vor der Kortine ein einfaches Scheerenwerk, und auf 
beyden Seiten das Glacis. Die Auffahrt geht durch

-
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die Flanke der in Osten an die Stadt stoßenden Ba­

stion; auf der Mitte stehen Reste einer kleinen Maner, 
die vermuthlich das Thor war. Gegen Osten, von 
woher man keinen Angriff befürchtete, sieht man eine 
spitzige Brustwehre 3 Fuß hoch, und dahinter einen 
50 Schritt breiten Platz, an dessen Ende gegen Nor­
den die Mauern eines engen Gebäudes, vielleicht 
des Palverthurms, stehen. In der Mitte lag das 

   Schloß und die Kirche, welche bloß ans der westli­
chen Seite durch einen tiefen Graben vom Wall abge­
sondert sind. Die innere Einrichtung ist nicht deut­
lich mehr zu erkennen, doch zeuget die Höhe und die 

   großen weiten Fenster, nebst einer alten noch sicht­
baren Mahlerey von der Größe der Anlage der Säle 

und Zimmer. Erliche Gewölbe und Treppen stehen 
noch unversehrt. Der Raum der Gebäude beträgt im 

Durchschnitt etwa 80 Schritte. Mitten darin steht ein 
großer festgebaueter achteckiger Thurm, dessen Hohe 
jetzt ungefähr 130 Fuß beträgt, der aber oben schon 
sehr beschädigt ist: jede seiner Seiten ist 18 Fuß breit. 

Er diente wahrscheinlich zur Warte. Reste von zwey 
kleinern Thürmen hängen noch an den Mauern der 
Schloßgebäude. Die Eingänge sind verschüttet und 
in den Graben liegen ganze eingestürzte Mauern, de­

ren Steine nach und nach verbraucht werden. Die 
Bauern sammelten sich sonst aus den Gewölben und 

Kellern Salpeter.



90
und gehört zu dem Gute Wiems des Grafen von
Steinbock. — Groß- und Klein - Karls mit

Wrängelsholm 3 — 4 Werst von der Stadt,

dienen fast bloß zur Weide, doch ist die letztere von

einigen Bauernfamilien bewohnt.

Die Kirchspiele dieses Kreises sind: Weissen­

stein mit dem Filiale St. Annen, St. J o h a n- 
nis, Marie Magdalene, Peters, Klein- 
Marien, St. Matthai und Turgel. — In 
Klein - Marien lag sonst das von dem Revalschen Bi­
schöfe Simon von der Borch 1482 erbaute Schloß 
Borkholm, wo sich die Revalschen Bischöfe oft 

aufzuhalten pflegten. Jetzt ist es zerstört, aber noch 
ein sehr großes, reiches Privatgut. — Im Turgel- 
schen Kirchspiel bemerke ich das schöne, durch Natur, 

Kunst und Gebäude sich auszeichnende Gut Allen­

kull, welches das jus patronatus hat und der von 
B a r a n o f f sch e n Familie gehört.

Noch führe ich etliche Inseln an, von denen 
man ost in Reval sprechen hört, und die in der Nahe 
dieser Stadt liegen, welche man daher auch von den 
Wallen sehen kann und eine ungemein romantische 
Ansicht gewahren, Nargen, Wulf, Gros- und 

Klein-Karls. — Nargen liegt etwa 3 Meilen 
von Reval und schließt die dasige Rhede von der West­
seite ein : sie ist 11/2 Meile lang und 4 Meile breit, 
wenig bewohnt und daher ohne Kirche. Sie gehört 
der Krone, die hier vieles Holz fallen lasset. Auf 

der südlichen Spitze steht eine kleine Schanze zur Be­
deckung der Einfahrt nach der Rhede. — Wulf, 
nördlich über der Revalschen Rhede, eine kleine In­
sel, 3 Werst lang und eine Werst breit, Nargen öst­
lich gegenüber. Sie ist bewohnt, aber ohne Kirche 

Von der natürlichen Beschaffenheit des Landes 

im Allgemeinen.

Sehen wir zuerst auf die Oberfläche der beyden 
Statthalterschaften Lief- und Ehstlands, so finden 
wir das Land überaus wasserreich, mehr eben als ber­

gig, von großen Wäldern und Morasten bedeckt, we­

gen der vielen Sümpfe, Gründe und Niedrigungen, 

so wie durch seine nördliche Lage kalt, naß und zum 
Hervortreiben wilden Gebüsches üppig; aber dennoch 
auch fruchtbar und mit mancherley. Naturerzeugnissen 
reichlich gesegnet. Freylich gedeihen hier keine Pfir- 
schen, Zwetschen und Aprikosen, der Wein kommt 
nie zur Reife, wenn er auch in Garten noch so sorg, 
faltig gewartet wird; gleichwohl aber kommen Aepfel, 

Birnen, Pflaumen und Kirschen von vielerley Arten 
fort. Bon Gemüsen und andern Gartengewach,en 
werden alle Arten gezeugt, selbst Melonen und Ar- 

busen*).  Der Boden ist da, wo er durch Urbarma-

*) Eine Art Wassermelonen, die sehr vollsaftig, von röth- 
lichem Fleisch und von vortrefflichem Geschmacke sind. 



chung und Ackerbau verbessert worden ist, ' meisten, 

theils zur Erzeugung der Feld - und Gartenfrüchte 
nicht nur sehr gut, sondern zum Theil selbst vortreff­
lich. Durch das (nicht allemal zu empfehlende) Ans- 

Hauen und Abbrennen der Wälder gewinnt das Land 
nach und nach immer mehr an freyer offener Aussicht, 
an Lust und Sonne; an fruchtbarem Boden zum Feld­
bau, au Trockenheit und Wärme, welche durch die 
Kanäle und Abzugsgräben, die jetzt viele Gutsbesitzer 
zur Austrocknung der Moräste und Ableitung seichter 

Lachen in ihrem Gebiete machen lassen, noch mehr 
befördert wird. In den großen Waldungen, mit de­
nen das Land bedeckt ist, wimmelt es von vortreff­
lichem Geflügel, Singvögeln, Wildprete, aber auch 
von wilden Thieren, Wölfen, Bären, Luchsen, 
Füchsen und Elennthieren, welche vielen Schaden 
thun, ans deren Ausrottung man aber gleichwohl noch 
nicht ernstlich genug bedacht ist. Sonst sind die Wäl­

der in den meisten Gegenden fast immer mit Laub- 

waldung vermischte Nadelhölzer, und man kann ohne 
Bedenken behaupten, daß sie noch immer mehr als 
die Hälfte des Landes einnehmen. Man braucht aber 

auch ungeheuer vieles Holz, daher die zugänglichen 
Waldungen schon sehr angegriffen und zum Theil 
gänzlich vernichtet sind: in die dichtern unzugängli­
chen ist aber vielleicht seit ihrer Entstehung noch kein 
Beil gekommen. Der großen Verschwendung unge­
achtet ist das Holz doch immer noch, zumahl auf dem 

Lande, wohlfeil, in den Städten aber theurer. Wald­

förster giebt es nicht; an Schonen oder Anziehen der 
Wälder ist nicht zu denken, so nöthig und empfeh­
lenswürdig es auch in einzelnen Gegenden wäre. 

Zwar empfindet man noch keinen eigentlichen Holz­
mangel in der Art, wie er sich in mehrern Gegenden 
Deutschlands äußert, gegen die man sich noch eines 
Holzüberflusses rühmen kann; aber bey fortgesetzter 
Sorglosigkeit kann dennoch bald wenigstens eine merk­
liche .Abnahme dieses nothwendigen Artikels Statt 
finden. Die Pachter auf Krongütern sind daher auch 

in ihren Contrakten angewiesen, auf die Schonung 

der Wälder Bedacht zu nehmen.
Da der ganze Flächenraum Lief- und Ebstlands 

mehr einer Ungeheuern Ebene als einem mit Gebürgen 
durchzogenen Lande gleicht, so ist es auch, ungeach­
tet seiner ansehnlichen Größe von 160  Meilen, 
durch Bergrücken, welche den Horizont umsäumen, 
waldigte in der Ferne blau scheinende Hügel und au­
dere mahlerische Gegenstande der Natur, nicht so 

mannichfaltig verschieden, als es Deutschland oder 
die Schweitz ist. Man nennt zwar dort manches einen 
Berg, was anderwärts, weil der Begriff von Berg 
und Erhöhung so relativ ist, kaum mit dem Nahmen 
eines Hügels belegt wird. Aus dieser Ursache müssen 

wir uns nach dem Lokalen richten, dem Sprachge­

brauch folgen und z. B. die Dorpatschen Erhöhun­
gen, oder die Sandhügel bey Reval, Riga, die 



Anhöhen bey Marienburg, Wesenberg und 
Odenpäh Berge nennen, die es eigentlich nicht 

sind, wenn man sie mit dem Schneekopfe, Insels­
berge, Brocken u, a. vergleicht. Hier erscheinen den 

Einwohnern bloße Erhöhungen als Berge, die sie um 
so viel höher schätzen, je weniger sie Beobachtungen 

und Vergleichungen mit andern wirklichen Bergen an­
stellen können. Unweit dem Gute Fehna, etwa 8 
Meilen von Reval, hat sich im vorigen Jahre ein 

brennender Berg gezeigt, ein seltenes Phänomen in 
dieser Breite. Nach mehreren Untersuchungen hat 
ein Akademiker aus St. Petersburg, der auf Befehl 
des Kaisers dahin reisen mußte, das Feuer für einen 
Erdbrand erklärt, der noch fortdauert. — Liefland 

zeichnet sich, besonders in seinen südöstlichen Gegen­
den, noch eher als Ehstland, durch einige Höhen 
aus, welche in Gestalt eines fortlaufenden Bergrük- 
keus durch einige Kirchspiele des Wendenschen, Walk- 

schen und Werroschen Kreises sich erheben, und dessen 

höchste Spitze bey Hahnhof ungefähr den Jenaschen 
gleich kommen möchte. Von der Liefländischen Gränze 
an bis gegen Pleskow lauft diese hüglichte Oberfläche 
etwa noch 5 Meilen fort, senkt sich aber immer mehr, 

bis sie sich in eine völlige Ebene verliert. In diese 
Ebene fallt das Becken des Peipussees, dessen Ufer 
westlich und nördlich völlig flach, hingegen an der 
südlichen und noch mehr an der östlichen Seite etwas 
erhabener sind. Zwischen dem Peipussee, der Ost­
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fee und dem Finnischen Busen ist alles Land eine 

Ebene. Die Höhe desselben gegen die Oberfläche der 

Ostsee laßt sich durch den Wasserfall der Narowa 
bey Narwa, und durch den Herabsturz mehrerer klei­
nen Flüsse in Ehstland in den Finnischen Meerbusen, 
bestimmen. Ehstland ist noch ebener als Liefland, 

auch etwas trockener; dagegen wird die Oberfläche des 
St. Petersburgischen Gouvernements, schon von 
Narwa an, mehr morastig als trocken und erhaben. 
Im Ganzen behaupten aber diese beyden Provinzen 
dennoch mehr den Vorzug eines trockenen, als eines 
feuchten und morastigen Erdreichs, obgleich die Mo, 

räste noch einen sehr beträchtlichen Theil des Landes 
einnehmen, weil man an ihre Austrocknung bis hierher 
nur wenig gedacht hat. Man findet viele von 4 bis 6 
und mehr Meilen groß: manche sind mit Gebüsch, 
andere mit Moos, Heide und Torf überwachsen, 

öde, wild, Unfruchtbar, noch andere dienen zu Wie­
sen, oder wie man dort sagt, zu Heuschlägen. Im 
Winter sind sie unübersehbare Eisbrücken, über die 

man auf näheren Wegen als im Sommer, auf dem 
Schlitten hinwegfährt. Ein Theil erwartet nur die 
thätige Hand des Menschen, um von Moos gereini- 
get, eben gemacht und durch Kanäle ihres Wassers 
entledigt, in fruchtbaren Kornboden oder brauchbaren 

Wiesengrund sich zu verwandeln. Bey andern wäre 
alle Mühe vergeblich; dieß sind die sogenannten 
Moosmoräste, die allerschlechtesten, die man nicht 



ohne Grund für verwachsene Seen hält. Ihre Ober­

fläche ist eine leichte Erdrinde, die aus Moos, Gras 
und Wurzeln von Geröhrig besteht. Diese tragen 
im Sommer weder Menschen noch Vieh, und wer 
das Unglück hätte, oder so unvorsichtig wäre, hinein 

zu gerathen, wäre ohne Rettung verlohren. Nur im 
Winter, da alles steinhart gefroren ist, sind sie fahr­

bar. Das in einem tiefen Bette darunter verborgene 
Wasser kann weder abgeleitet noch ausgetrocknet wer­
den. Kein traurigerer, öderer Anblick als ein solcher 
Morast! Da wächst auf einer unermeßlichen Strecke 
nichts als ein hartes einzeln stehendes Gras, Rohr­
schilf, höchstens niedriger Strauch, selten ein Bäum­
chen, das, weil es nicht Wurzel fassen kann, wenn 
es kaum etwas in die Höhe gekommen ist, bald wie­
der welkt und abstirbt. Alles ist hier kahl, wild, 

fürchterlich. Verwachsene Seen sind in Liefland keine 
seltene Erscheinung : man darf nur etwas im Lande 
herumgereiset seyn, so wird man aus eigner Erfah­
rung die Wahrheit bezeugen können. Diele vielen 
Moräste, der schwammige Grund und Boden, die 
häufigen und lang anhaltenden, das Land tief erwei­

chenden Herbstregen, der geschmolzene viele Schnee 
im Frühjahre, die Seen und Bache, welche oft un­

ter der Erde eine Gemeinschaft haben, machen eine 
gewisse Vorsicht beym Bauen, zumahl steinerner 
Häuser nöthig, weil man ältere und neuere Beispiele 
von versunkenen Häusern findet, wie ich eins kurz 

vorher von dem Hofe Fickel angeführt habe. Auch 

versinken sogar zuweilen niedrig liegende Wege und 

Landstraßen.
Vorzüglich ausgezeichnet oder reich an Minera­

lien ist das Land eben nicht, auch liefert seine Ober­
fläche keine besondern Erzeugnisse, weder der schaf­

fenden noch der zerstörenden Naturkräfte. Bergbau 
wird nicht getrieben, man kennet daher die tiefer lie­
genden Schichten der Erde so wenig wie das Innere 
des Meeres. Der Boden ist, wie man leicht denken 
kann, nicht überall gleich, mithin auch nicht allent­

halben gleich brauchbar. Die Schuld trägt aber hier­
von weniger die Natur, als die unterlassene fleißige 

Kultur. Bey Riga, Reval, Pernau und När- 
wa, überhaupt langst den Ostseeküsten, ist der Boden 
sandig und locker, daß man oft - Fuß tief ist Sande 

gebet, und dieser erstreckt sich hier und da eine, zwey, 
auch mehrere Meilen weit ins Land hinein. In an­
dern Gegenden, tiefer ins Land, trift man auf lei­

migen Grund, z. B. im Pernauschen und Wenden­

scheu; im Habsalschen Kreise mehr auf steinigen, an­
derwärts findet man mehr mit Erde gemilchtes Land. 
An vielen Orten ist mulmiger Thon oder Morasterde, 

weniger Heideland; anderswo ist wieder unter dem 
Rasen Moostorf, alter Meersand, blaulicher See­
thon , und auf den Höhen gemeiner Thon. In meh­
rern Gegenden, zumahl in Liefland, giebt es Kalk 

und Gips in Ueberfluß, auch Brausethon, Schwe,

I. Band. G 
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felkies zc. Nicht weit von Reval, am Strande der 
Ostsee, der zu dem Landgute eines der reichsten Edel­

leute gehört, findet man Schwefelkies in großer 
Menge: er giebt vielen Schwefel, aber noch mehr 

Vitriol; Schade, daß man dieses Mineral, wie vie­

les Einheimische, bisher nicht geachtet hat. Auch 
wird grüner Thon ( terra di Verona ) bey Reval ge­
funden. Aus jähen Userstellen und Steinbrüchen oder 
Leimgruben, die meistens Thon, Mergel, Sand und 
mürben Sandstein zeigen, könnte man folgern, daß das 
Land einst Meeresgrund gewesen sey, und die häufi­
gen Granit-, Thon-, Kalk- und andere umherge- 
streuten, in der Oberfläche befindlichen Steinbrocken, 
und der Umstand, daß dieses ganze Land Abhang des 
Finnischen oder Skandinavischen Gebirges 
ist , lassen tiefere allgemeine Granit - und andere 

Steinlagen vermuthen. Dieses bestätigen auch die 
Torf-, Meersand- und Meerthonlagen in Morästen 

und Torfmooren. Unter den Streusteinen auf den 
Feldern find viele runde Pflastersteine und große Gra- 
nitblöcke. Dennoch tragen solche steinige Länder gu­
tes Korn. Die Steine geben eine zuträgliche Küh­

lung gegen starke Hitze, und halten die Feuchtigkeit 
Zusammen. Nur bey dem Mangel hinreichender Erde 
findet der Halm zu wenig Haltung und ist dem Frost 
mehr ausgesetzt. An die Verbesserung des Bodens 
denkt man noch immer viel zu wenig, und die Träg­
heit der Bauern so wie ihrer Herrn ist Schuld daran 

daß man nur selten an die Wegräumung der Steine 
von den Aeckern denkt. Ueberhaupt wird die ganze 
Oekonomie noch zu sehr nach dem allen Schlage ge­
trieben, und der Boden überall auf einerley Art be­
handelt. Mau könnte ungleich mehr durch den Acker­

bau gewinnen, wenn die Gutsherrn richtiger speku- 
lirten und auf einige Jahre mehr Kosten anwenden 

wollten, die in der Folge reichlich ersetzt werden wür­
ben. Daher muß man sich billig wundern, daß un­
geachtet dessen alle Arten des Getreides, zumahl der 
Roggen, dennoch sehr gut gedeihen, so daß man im 

Durchschnitte bey mittelmäßigen Aernten immer das 
sechste Korn rechnen kann; eine Fruchtbarkeit, die 
nach der Beschaffenheit des Bodens ansehnlich genug, 
für die Bevölkerung überflüßig, und zum Treiben 

eines beträchtlichen Handels noch hinreichend ist.
An mineralischen Quellen scheint das Land arm 

zu seyn; wenigstens haben die bisyer entdeckten noch 
nicht den Ruf der Bader von Pyrmont, Spaa, 
Aachen, Bath u. m. erreicht. Sey es, daß sie 
entweder nicht die Heilkräfte jener Mineralwasser be­
sitzen , oder daß ihnen wegen des unfreundlichern Kli  
ma's der Geist einer angenehmen, zerstreuenden Un­
terhaltung mangelt; Aerzte oder — Spieler mögen 
hieß entscheiden. Vielleicht werden die seit etwa 30 

Jahren in Kurland bekannt gewordenen Mineralwas­
ser zu B a r b e r n oder B a l d o h n mit der Zeit einen 
Ruf erhalten, wenn ihre Heilkraft nach Verdienst 

G 2 
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vom Publikum wird geschätzt werden. Eine Vorzug 

liche Empfehlung verdient die Quelle zu Bäldeohn 
die Wegen ihrer Nähe von Riga, davon sie nur 4 
Meilen liegt, auch für Nichthülssbedürftige, bey einer 

Zu erwartenden guten Einrichtung, einen neuen rei­
zenden Unterhaltungsork gewähren wird. Für ärmere 
Kranke kann, wenigstens aus Lief- und Kurland, 
«ine Reise in entferntere theure Bäder durch die Nähe 
dieses Brunnens erspart werden. — Uebrigens ist 
das Land im Sommer so schön, als irgend ein an­
deres. Die grünen Fluren zwischen den dunklern 
Waldern geben eine angenehme Aussicht; die Wal 
dungen und vielen Gebüsche selbst vermehren die An» 
muth und prägen dem Lande eine eigenthümliche 
Schönheit auf. Ich kenne bey K a t h a r i n e n t h a l, 
Oberpahlen, Walk, Dorpat, Gegenden, 
welche mit den schönsten in Deutschland oder Helve­

tien wetteifern. Man muß undankbar seyn, oder die 

Augen geflissentlich verschließen, , wenn man das 
Gute, Schöne, Reizende der Natur in Liefland ver­
kennen will. Die vornehmsten Bedürfnisse des Le­

bens, Korn, Holz, zahme und wilde eßbare Thiere zc. 
bringt das Land reichlich hervor; nur fehlt Salz und 
Eisen: allein das Mangelnde tauscht man bey dem 
glücklichen Handel leicht ein, und weiß sich sogar die 
Artickel des Lurus zu ersetzen, und Eisen verbirgt 
vielleicht auch den Einwohnern unwissend die tiefere 
Erde. Man handelt daher ungerecht, wenn man sich 

über die Harte der Natur, die vieles versagt habe, 

beklagt. Sie hat den dortigen Menschen nicht nur 
ein fruchtbares Land, sondern auch hier und da sehr 
angenehme und reizende Gegenden geschenkt, die 
man aber zu unempfindlich, oder zu wirthschaftlich 
nicht allemahl nach Verdienst zu schätzen oder zu ge, 
nießen weiß. Man findet Aussichten , wo Ebenen, 
Anhöhen, Bache, Seen, Gehölze, Wiesen und an, 
gebaute Fluren durch ihre mannichfaltige Abwechse­
lung alle Sinne bezaubern. Bey den Städten sind 

sie seltener; man vermisset sie wenig, weil dort die 

Kunst durch Gärten den Mangel der Natur ersetzt. 
Auf dem flachen Lande findet man sie häufiger: sie er­

quicken den müden Wanderer und gewähren dem zu­
friedenen Landbewohner und stillem Freunde der Na­
tur tausend unerkünstelte und sehr wohlfeile, nicht 

theuer erkaufte Freuden! —
Da Lief- und Ehstland, als zwischen dem 56 bis 

59 Grade N. B. liegend, noch zum gemäßigten Erd­
striche gehören, darf man sich das Klima weder so 
übertrieben rauh und kalt als bey Archangel, noch 
auch so milde und warm als im südlichen Frankreich 
vorstellen. Zwar ist in den Monaten November bis 
März die Witterung ziemlich streng und die Kälte an 

haltend, aber sie laßt in den übrigen Monaten doch 

alle Feld - und viele Gartenfrüchte gedeihen. Ein eigent­
licher Frühling ist hier nicht. Zu Anfange des Aprils 
ist oft noch der stärkste Frost: plötzlich bricht Thau- 

/
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weiter ein, die Sonne wirkt täglich starker, das Eis 
schmilzt zuseyends, die Schifffahrt beginnt, Wiesen 
und Felder grünen, und in wenig Lagen ist der Som­

mer da In Zeit von 4 Wochen eine Kalte zum Er­
frieren und eine Hitze zum Verschmachten zu empfin­

den, ist nichts ungewöhnliches, und im Sommer ist 
die Hitze eden so ausfallend stark, wie im Winter die 
Kalte. — Sie Lage find im December fast um zwey   
Stunden kürzer als in Berlin, Erfurt, Dresden zc. 

und im Sommer nm so viel Stunden langer. Manche 
Personen, welche in Riga und Reval in dunkeln 
Straben woynen, öfnen nicht selten bey trüber Lust 

die Fensterladen gar nicht und arbeiten bey Licht; im 

Sommer hingegen kann man 11 Uhr des Abends noch 
ganz bequem ziemlich kleine Schrift lesen.

Sie Luft ist, wie in den meisten nördlichen 
Landern, im Ganzen genommen sehr gesund. Im 
Winter ist sie rein und wegen ihrer Kalte stärkend und 
erfrischend; aber nichts geht über ihre Helle, Rein­

heit und Dünnheit in den schönen Tagen des Januars 
und Februars, wo bey der blendenden Weiße des 
Schnees ein italiänischer Himmel das Auge entzückt 

und den reinsten Odem schöpfen läßt. Viele dortige 
Einwohner halten daher auch den Winter für die 
schönste Jahreszeit, und sehen dem Zeitpunkte, da 
die Flüsse zufrieren, mit Sehnsucht entgegen. Der 

 Herbst ist so klaterig, schmutzig und unangenehm, 

man kann nicht heraus, nicht zu einander, die Luft
  

I

ist so trübe, tiefe und nebelig, daß man ganz nie­
dergeschlagen und mißmuthig wird. Ans einmahl 

kommt der Winter, der lang gewünschte Erretter; 
die Luft wird trocken, der Himmel klar, der Koth 
verschwindet, der Frost macht über Flüsse, Backe, 
Seen und Moräste die festeste Brücke, es giebt eine 
gute glatte  Schlittenbahn, man nimmt nun weite 
und nahe, große und kleine Lust reisen vor, die in ih­
rer Art viel Reizendes und etwas ganz Eigenthüm- 
liches haben. Sie Schlitten fliegen nun auf allen 
Wegen und Straßen, über Felder, Hügel und Süm­

pfe mit einer Leichtigkeit, die nicht mehr an das Stöh­

nen der armen Pferde vor dem beladenen Wagen im 
Sommer denken läßt, den sie unter hundert Peitschen  

hieben schleppend und kickend fortziehen mußten. 
Leicht und munter lauf, es nun mit dem Schlitten da­
von; kein Sumpf, keine Pfütze besprüht mehr seine 
Füße, und auch der Wanderer geht trocken und frisch 
einher. Es beginnt ein neues Leben, welches bey­
nahe ununterbrochen den ganzen Winter hindurch 

dauert. Alles ist thatig und froh. Das Gewühl der 
Menschen , das Fahren und Begegnen auf den Land- 

straßen, jeder mit seinem Pferd und Schlitten, die 
Regsamkeit, der innere Landhandel, die Zufahre aus 
mehrern entfernten Gegenden des Reichs ist um diese 

Zeit in Städten und auf dem Lande sehr groß. Nichts 
übertrifft die Annehmlichkeiten der Spatzierfahrten, 

die man um diese Zeit von einem Gute zum andern, 

I
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von einer Stadt zur andern, auf der Düna und an 

derswo macht. Der Adel stellt mit eignen Pferden 
ganze Lustparthien und Schlittenfahrten in die Nahe 
und Ferne an, und in den Städten stehen auf je- 
dem Markte, vor jedem Thore Russiche Fuhrleute 
Jamtschtschiks) mit Pferden und Schlitten, an­
gespannt und zum Fahren fertig, die jeden, der Lust 
hat, für eine Kleinigkeit Herumkutschen, oder hin- 
bringen, wohin er will. Dieß geschieht mit einer sol­
chen Schnelligkeit, daß man sich kaum eingesetzt zn 

Haven glaubt, wenn man schon 1/2 Meile von der 
Stadt entfernt oder an Ort und Stelle gebracht ist. 

Alle Fremde werden von diesem Schauspiel entzückt 
und lernen bald Geschmack daran finden.

Regen fallt gewöhnlich im Herbste sehr häufig, 
dagegen klagt man fast in allen Gegenden, daß er in 
den meisten Jahren vor Johannistag zu lange außen 
bleibe. Die anhaltenden Herbstregen thun jedoch dem 

Korne selten Schaden; das junge Roggengras steht 

munter und grün, wenn nur das Wasser nicht dar­
über stehen bleibt. Weil es nicht selten an einem Tage 
vier Mahl regnet, so ist es kein Wunder, wenn 
manche jährlich 160 bis 180 Regen und 70 bis 80 
Regentage zählen. Dieser Umstand, und die morasti- 

gen, waldigen Strecken mit vielen Gewässern und 
steyenden Seen, machen das Klima mehr feucht als 
trocken und die Witterung selten recht beständig. — 

Nebel und Reife belästigen  das Land ost genug. 
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sowohl im Frühjahre als Herbste, im letztem beson­
ders stark, zumahl die am Meere, an Landsern, 
Flüssen und bey Morasten liegenden Gegenden. Die 

Nebel sind oft so dick, daß mau kaum 6 bis 8 Schritte 
weit vor sich sehen kann und ganz durchnäßt wird; 
doch sind sie unschädlich, welches viele auf und an 
Morasten wohnende alte Bauersleute beweisen. 
An Schnee sind beyde Statthalterschaften sehr reich. 
Der erste findet sich gemeiniglich im Oktober, biswei­
len schon im September ein, doch bleibt er selten 
liegen, und erst mit dem Ende des Novembers 

oder Anfänge des Decembers kann man auf be­
ständige Bahn rechnen. Gewöhnlich fallt er 3 bis 

4 Fuß hoch, friert zusammen wie Eis, und 
schmilzt selten vor dem April weg. Dann ist er eine 
vortreffliche Decke für den jungen Roggen, und die 
Bauern machen bald auf allen Straßen Bahn, so 

day man nun kein anderes Fuhrwerk als Schlitten 
sieht, und ohne Gefahr zu ahnden über grundlose 
Moräste, Seen und Strome fährt. Im Anfänge 

des Mayes fällt gemeiniglich der letzte Schnee, und 
mit dem Ende dieses Monats hort man auch überall 
aus zu heitzen. Bey starkem Froste ist die Erde oft 

4 bis 5 Fuß tief gefroren und die Todtengräber haben 

dabey ein hartes Stück Arbeit mit Brecheisen und 
Karsten zu bestehen. An Mauern, Zäunen, Stacke­

len und in Waldern, wo der Wind den Schnee zu- 
samrnentreibt, liegt er oft 3 bis 4 Ellen hoch, und
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es ist nichts Unerhörtes, daß man mit dem Schütten 
über Zäune und Feldpforten wegfährt, zumahl wenn 
der Schnee so zusammen gefroren ist, daß er das 
Pferd tragt. Die Schnelligkeit, mit welcher man bey 

guter Bahne fahrt, kann nur der Augenzeuge, und 
wer selbst mehrere Winter im Laude zugebracht hat, , 
sich vorstellen. Fürchterlich ist dort ein Schneegestö­
ber, das oft mit einem schrecklichen Sturme vergesell- 
schäftet ist. Man hat sich da, wenn man eben auf 
Reisen ist, vorzusehen, daß man nicht auf große 
Flachen kommt, weil man da in Gefahr geräth,ein 
gestümt zu werden, d. h. von, Wege und aller Spur 
abzukommen, in Windwehen und Schneetriften zu 
gerathen und so völlig eingeschneit zu werden, daß 
man im folgenden Frühjahre, noch auf dem Schlitten 
sitzend, todt gefunden wird. Das Pferd rettet sich 
meistens durch Losreissen. Mehrentheils mit dem Ende 
des Märzes verwandelt sich Eis und Schnee in Was­

ser und Koth und die Schlittenfahrt hat ein Ende. 
Man hangt traurig den Kopf, daß man nun wieder 
mehrere Wochen ein Einsiedlerlechen führen muß, und 
freuet sich in sehnsuchtsvoller Erwartung auf den 

Sommer, den man,weil er kurz ist, mir geitzigem 
Genüsse zu vertreiben sucht.

Die W i n d e sind bisweilen sehr heftig, aber be­
ständig herrschende selten: nur find die Nordwinde 

auhaltender, austrocknend,-und durch ihre .Kalte, 
sonderlich im Frühjahre, den Gewachsen äußerst ver­

derblich. Auch der Ost-, und noch mehr, der schnei­
dende Südostwind find empfindlich. Diese sind es, 

welche den Schnee so emportreiben, daß ganze Wol- 
ten entstehen und dadurch mancher Reisende sein Le­
ben verlohren hat. Oestere Sturmwinde, die man­
ches Dach abdecken, Schornsteine und Baume um­
reissen, zerbreche» die Kornhalmen und klopfen viele 
Körner aus den halbreifen Aehren zu früh aus. Jug- 
lust und Erkältung außern auch hier, wie überall, 
ihre schädlichen Folgen. Gegen solche Winde Hilst 
weder Verstopfen, noch Kalibewurf, noch glühende 

Oefen sie dringen durch alle Ritzen ein, und nur in 
Steinhausern, am besten von gebrannten Ziegelstei­
nen, ist man dagegen gesichert. Am bangsten ist das 
schöne Geschlecht vor den Winden und der rauhen Lust 
im April und May, weil sie der weißen zarte» Lilien­
haut desselben nachtheilig ist; doch wissen sie sich sorg­
fältig dagegen zu verwahren, oder gehen wenig um 
diese Zeit aus. — Gewitter sind in diesem Him- 

melsstrich nicht so häufig und bey weitem überhaupt 
nicht so stark als in südlichern Gegenden; auch hort 
man nicht viel von schädlichen Blitzentzündungen, 
doch schlug der Blitz 1801 mehrmals ein, unter an­

dern auf dem Pastorate St. Johannis im Reval- 
schen Kreise, zündete zwar nicht, tödtete aber den 

zweylen Sohn des dasigen Predigers, einen hoff­
nungsvollen Jüngling von 16 Jahren. An eben dem 
Tage zerschmetterte das Gewitter die Spitze des Kirch-



108

thurms zu St. Michaelis im Habsalschen Kreise, 
zündete aber ebenfalls nicht. Das majestätisch fürch­
terliche Rollen des Donners kennt man, weil das 
Land keine Berge hat, dort nicht, Die Zahl der Ge­

witter steigt in einer Gegend des Jahres selten über 
5 bis 8. Durch Hagel richten sie bisweilen einigen 
Schaden an. Blitzableiter habe ich nirgend gesehen. 
— Die Nordlichter sind sehr gemein, und, die 
Sommermonate ausgenommen, zu manchen Zeiten 

fast täglich zu sehen. Sie bedecken oft den ganzen 
nördlichen Himmel mit einer feurigen Röthe, die 
nicht selten mit sehr lebhaften, weißen, flackernden und 
allerley Gestalten bildenden Streifen, welche ein hör­
bares Zischen in der Luft verursachen, durchzogen ist. 
Auch das Wetterleuchten ist eine sehr gewöhnliche 
und in heißen Sommerabenden fast alltägliche Erschei­
nung. — Wolkenbrüche und große allgemeine 

Ueberschwemmungen sind so wie die Erdbeben in 

Lief= und Ehstland ganz unbekannt. Doch muß man 
den Eisgang der Düna bey Riga davon ausnehmen, 
der oft unbeschreibliche Verwüstungen anrichret, wie 

ich nachher erzählen werde.

Zum Beybachtungsorte des Klima in diesem Erd­
striche wählt man gewöhnlich St. Petersburg, und 
dehnt dann die daselbst gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen häufig auch auf Lief - und Ehstland aus, 
welches doch nach geographischen Begriffen ganz falsch 
ist und einen mächtigen Unterschied leidet. In Riga 
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und Reval sind seit vielen Jahren von dem Herrn 

Pastor Bergmann und nunmehr verstorbenen Pro­
fessor Carpov Witterungsbeobachtungen angestellt 
und bekannt gemacht worden, von denen ich, da 
mehrere neben einander zu stellen mein Zweck nicht er­

laubt , nur einige anführen will.
Riga 1793, größte Wärme 23. Jul. 25 Gr. Reaum. 

größte Kälte 29. Nov. 22 Gr. Reaum. 
letzter Frost 7. Map, mit Schnee und 

Regen.
erster Frost 7. Sept.

erstes Gewitter 22. April, 
letztes Gewitter 8. August.

1794, größte Wärme 16. Jun. 24 Gr. Reaum. 

größte Kälte 30. Dec. 18 Gr. Reaum. 

letzter Frost 3. April.
erster Frost 4. Sept.
erstes Gewitter 21. April, 
letztes Gewitter 19. August.

1795, größte Hitze 27. May, 22 Gr. Reaum. 
größte Kälte 13. Jan. 18 Gr. Reaum. 
letzter Frost 17. May, mit Schnee, 

erster Frost 17. Sept.
erstes Gewitter 10. April.
letztes Gewitter 18. August.

Reval 1795, größte Wärme 18. Jul. 22 1/2 Gr. R. 
größte Kälte 23. Febr. 19 Gr. R. 

letzter Frost 4. May. 

I
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erster Frost 30. Sept, 
erstes Gewitter 19. April, 
letztes Gewitter 14 August.

1796, größte Wärme 30. Jun. 23. Gr. R. 
größte Kalte 5. Febr. 18 Gr.

vom 3. Advent 1795 bis 27. Januar 
1796 ununterbrochenes Thau - und 
Regenwerter.

letzter Frost 7. May. — In einem 

Zeitraum von 16 Jahren war die 
größte Kalte in Reval 241/2 Gr. 
Reaum., und die größte Warme 
26 1/2 Gr.

Nächst den meteorologischen Beobachtungen läßt 
sich zum Theil auch die Temperatur eines Landes 
nach dem Zufrieren und Ausgehen der Flüsse bestim­

men. Die Düna wird gemeiniglich in den letzten 
Tagen des Märzes, oder zu Anfänge des Aprils vom 
Eise befreyet; die kleinern Flusse, welche sich in die 
Ostsee ergießen, gewöhnlich 8 Tage früher. In den 
Landseen bleibt die Eismasse 14 Tage langer liegen, 

als selbst in den größten Flüssen; auch die Ostsee und 
der Finnische Meerbusen halten oft bis den 20., 25. 

und 28. April das Eis. Die Newa bey St. Pe­
tersburg geht selten vor dem 10. April auf.

In den nördlichen Gegenden, mithin auch in 
dieser Region vom 55. bis 59. Grade, sind die Tage 

im Winter sehr kurz, aber im Sommer dafür desto 

länger. Nach dem dort noch üblichen alten Styl, 
der jetzt nm 12 Tage später in der Zeitrechnung ist, 

nach dem Kalender von 1804  
geht die Sonne auf, und unter:

In Riga I. Jan. 8 Uhr 40 Mm. 3 Uhr 36 Min.
10. März. 5 — 53 — 6 — 7 —

10. Jun. 3 — 13 — 8 — 47 —
( längster Tag. )

10. Dec. 8 — 37

In Reval I Jan. 8 — 53
10. März 5 - 58
10. Jun. 2 — 46

10. Dec. 9 — 14

— 3 — 17 
( kürzester Tag.)

— 3 — 7 -
— 6 — 2 —

— 9 — 14 —
— 2 — 46 —

Jahreszeiten sind hier eigentlich nur zwey, Win­
ter und Sommer. Die Verbindung zwischen beyden 
kann man weder Frühling noch Herbst nennen. Der 
Uebergang ist so schnell, daß kaum eine allmählige 

Abstufung Statt findet. Ein warmer Frühlingstag, 
eine einzige warme Nacht treibt Knospen und Laub 
hervor, man stehet das junge grüne Gras, die 
Schwalben finden sich ein, wenn kaum 8 Tage vor­

her die Erde noch weiß war und vom Froste starrte. 
So gränzt der Sommer an den Winter und dieser 
folgt beynahe eben so schnell auf die kaum geendete 

Obstärnte. Sommer und Winter sind auch für den 

Landmann die beyden Aerntejahreszeiten. Beyde ver- 
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laugen eine immerwährende Thätgkeit, denn alle Ar- 
beiten sind für diese Jahreszeiten berechnet. Ein Ver- 
säumniß von einigen Wochen, oder von einem Mo­

nate, verursacht in der Oekonomie oft eine Stockung 
und den nachtheiligsten Schaden. Am sichtbarsten 
wird diese Unordnung im Winter bey nicht erfolgter 
fester Schlittenbahn. Alle ökonomische Hauptbeschäf  
tigungen, besonders die Herbeyführung des nöthigen 

.Holzes und anderer Bedürfnisse, hängen davon ab. 
Vorzüglich erfordert  der Handelsgeist und die Ge­
werbsindustrie einen festen anhaltenden Winter. So 
manche Produkte und Erzeugnisse lassen sich erst im 
Winter verführen, entweder weil die Bahn den Trans­
port erleichtert, oder auch, weil sie nur im Winter 
können transportirt werden. So erwarten die Städte, 
z. B. Riga, Pernau, Reval u. a. m. im Win­
ter die Hauptzufuhr der nöthigen Lebensbedürfnisse 

nicht nur, als Fleisch, Fische, Wild, Kawiar u.dgl. 
sondern auch der wichtigsten Handelsartickel, Korn, 
Flachs, Hanf, Holz u. s. f. Ein schneeloser Winter 
oder ein anhaltendes Thauwetter, wie z. B. das von 
1795 — 1796 war, hemmt auf einmahl alle diese Zu­
fuhr und ist eine wahre Landplage. Ganze Karawa­
nen werden auf den Straßen aufgehalten; Fleisch, 
Fische, Wild u. dgl. Lebensmittel, die dem Verder­
ben durch ein öfteres Aufthauen und Frieren ausgesetzt 
sind, geben verlohren; denn die Polizey in den Städ­

ten verhindert mit Recht den Verkauf solcher verdor­

benen Lebensmittel. Die Bewohner der Städte lei­

den entweder dadurch Mangel, oder diese Produkte 
werden ungewöhnlich theuer. Ein solcher schneeloser 
Winter war der von 1795 — 1796 Der ganze Ja­
nuar des letzten Jahres war fast durch ganz Rußland 
ein beständiger Regenmonat: überall verschwand die 
Schlittenbahn. Die schon unterwegs sich befinden- 
den Kaufleute konnten ihre Waaren nicht weiter trans- 
portiren, und die Fuhrleute verlohren ebenfalls durch 
diesen Aufenthalt. Theurung von mehrern nothwen- 
digen Lebensbedürfnissen war in den Städten die Folge 

davon; im Handel und Wandel entstand dadurch eine 
beynahe allgemeine Stockung, und selbst auf den 

Seehandel hatte diese gehemmte Zufuhr einigen Ein­
fluß. Dagegen ist eine anhaltende Schlittenbahn eine 
Wohlthat für das ganze Land. Eine mäßige Kalte 
von 10 bis 15 Gr. Reaum. ist ebenfalls einer gelin- 
dern Witterung vorzuziehen, denn die Luft bleibt da­
durch reiner, elastischer und für den menschlichen Kör­
per gesünder. Selbst bey 20 Gr. Kalte kann man, 
wenn kein Wind dabey wehet, sich in freyer Luft 

durch das Gehen eine gesunde körperliche Bewegung 
machen, ohne dabey in Gefahr zu stehen, Theile zu 
erfrieren, wobey aber freylich die nöthige Pelzbe- 

deckung unentbeyrlich ist. Gehet hingegen der Nord­
wind, oder der Ost- und Südostwind dazu, so ist 

die Kälte für Menschen und Vieh wirklich drückend, 

ja schrecklich. Uebrigens aber hat ein reiner, mit
1. Band. H 

l
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dem nöthigen Schnee versehener, obgleich etwas kal­

ter Winker, in Rußland solche Reize und Annehm­
lichkeiten, die mehrere Lauder eines mildern Klima's 
entbehren müssen.

Einen nachtheiligen Einfluß des rauhen nördlichen 
Klima's auf die Gesundheit der Menschen habe ich 
eben nicht wahrgenommen. Im Ganzen ist er eher 
wohlthätig als schädlich. Nirgends habe ich stärkere, 
altere und gesündere Leute gesehen als hier, so wie 

überhaupt die Bewohner des Finnischen Meerbusens 
ein ziemlich derber Schlag Menschen sind. Dem Al­
ter und kränklichen Personen ist der Herbst und das 
herannahende Frühjahr, wie beynahe überall, etwas 
gefährlich. Unter den Bauern hort man um diese Zeit 
bisweilen von Schleim- und Fauchebern. Mir hat 
bey einem zwölfjährigen Aufenthalte daselbst nie et 
was gefehlt. Das Einathmen der reinen frischen Luft 

im Winter, der öftere Aufenthalt im Freyen, die 
feste beständige Witterung im Januar und Februar, 

alles dieß stärkt den Körper und stählt die Nerven. 
Wohlgenährte, starke und feste Körper findet man 
daher, besonders unter den hiesigen Deutschen, die 
sich mit dem Fette des Landes mästen, überall. Ob 

aber nicht in Absicht des Geistes zwischen den Ein­
wohnern dieses nördlichen Himmelstrichs und den 
einer mildern südlichen, Region, dahin zumahl die 
Strahlen des Hellern Lichts und einer wirksamen Auf­
klärung gedrungen sind, ein merklicher Unterschied

Statt finde, darüber will ich keine Vergleichung an­

stellen. —
Das Klima ist ziemlich allgemein der sehr rich­

tige Maaßstab für die Ergiebigkeit des Bodens 
und die F r u ch t b a r k e i t eines Landes. Nach Maaß- 
gabe desselben wird man also Lief- und Ehstland 
zwar nicht unter die ganz fruchtbaren und allergeseg­
netesten Länder Europens  setzen können, gleichwohl 
aber auch nicht zu den von der Natur verwahrloseten 
oder vergessenen rechnen dürfen. Ein solches fettes 
Erdreich, wie es größtentheils dem südlichen Ruß- 

land, z.B. der Ukrane, eigen ist, findet man hier in 
diesem nördlichen Striche nicht, oder doch nur selten. 

Hier muß die Kultur das ersetzen, was die Natur 
versagt hat, und bey Fleiß und Thätigkeit wird oft 

ein solcher Grad von Wohlstand erreicht, der dem in 
gesegnetern Ländern wenig oder nichts nachgiebt. Eine 
specielle Zergliederung der Oberfläche des Erdbodens 
dieser Provinzen in Rücksicht ihrer Fruchtbarkeit wird 
man hier um so weniger erwarten, weil es theils 

überflüssig und für meinen Zweck zu weitläuftig, theils 
auch ermüdend und wenig belehrend seyn wurde. Es 
sey genug, wenn nur allgemeine Resultate angeführt 
werden. Zwischen dem 55- — 59- Gr. N. B. trifft 
man die fruchtbare vegetabilische Gartenerde sparsa­

mer an. Di Pflanzen erreichen keine solche saftreiche 

Festigkeit, Höhe und Stärke, als in den südlicher 
liegenden Ländern, und liefern mithin auch beym 
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Verfaulen weniger fruchtbare Erve. Wenn aber auch 

der Boden noch so fett und zu einer ergiebigen Frucht­
barkeit geschickt wäre, so scheint es doch, als wenn 
er durch das drückende Joch der Leibeigenschaft seine 
wuchernde Kraft verlöhre, oder als ob der Acker­
bauer bey dieser stumpfmachenden Empfindung jeder 
aufmunternden Thätigkeit unterläge. Das an Lief- 
land gränzende Kurland hat fast durchgängig einen 

Boden, der aus rothem, weißem und bläulichem Lei­
men bestehet, Ueber diesen Grundlagen liegt eine 
Schicht schwarzer Erde, mit grauem Sande oder mit 
gröbern Grande vermischt. Daher ist dieses Erdreich 
auch eins der fruchtbarsten an den Küsten der Ostsee 
und vorzüglich zum Waizenbau tauglich. In Lief- 
land ist der Boden schon mannichfaltiger und zugleich 
von geringerer Güte als in Kurland. Leimen und 
Sand sind die Haupterdschichten, die oft schnell mit 

einander abwechseln. Indessen ist der urbar gemachte 
Boden durch vieljährige Bearbeitung in ein fruchtba­

res Erdreich umgeschaffen worden, das alle Arten 
von Getreide reichlich und vortrefflich hervorbringt. 
Es ist grundlos, wenn manche Reisebeschreiber und 
Statistiker Liefland als ein völlig sumpfiges Land 
dargestellt haben. Es hat zwar, wie ich bereits ge­
zeigt habe, noch viele Moräste, aber des trockenen 
Landes ist dennoch weit mehr. Die Hügel und Ebe­

nen geben das beste Ackerland, die Niedrigungeit 
Wiesen und Viehweide. Auch ist man jetzt bemühet. 

durch Grabenzirhen die Moräste immer mehr zu ver­

mindern und anszutrecknen. Ehstland ist dagegen 
völlig eben. Leimen, Thon, Mergel, Sand und 
Grand ( Kies ) wechseln daselbst beständig ab und lie­
fern ein gutes Erdreich; auch muß man dem Adel es 
zum Ruhme nachsagen, daß er seit einigen Jahren 
die Landwirtschaft mit mehr Betriebsamkeit kultivier 
als sonst, wo alles dein großväterlichen Herkommen 

gemäß betrieben wurde.
Die Fruchtbarkeit in den Hauptgetreidearten, 

Waizen, Roggen, Gerste, Hafer, ist so beschaffen, 
daß man in mäßigen Aernten immer das sechste Korn 

rechnen kann. Buchwaizen, Erbsen, Bohnen und 
Linsen wollen im Felde schon nicht so gut fort; Lein- 

und Hanfsaat gedeihen aber vortrefflich. Der Rog­
gen wird von der Mitte des Augusts bis in den Sep­

tember ausgesäet und zu Ende des Julius wieder ge- 
ärntet. Je länger der Winter dauert, oder je früher 
er nach gewissen geprüften Merkmalen eintritt, desto 
zeitiger wird auch die Wintersaat vollendet, damit sie 

sich vor dem Froste noch gehörig begrasen kann. In 

fetten Jahren ärndtet man das 10te, in magern das 
4te und 5te Korn. Waizen bauet man nur so viel, 
als man zum Hausbedarf braucht. Die Aussaat ge­

schieht zu Ende des Augusts oder im Anfänge des 

Septembers. Der Ertrag ist vom 12. bis 20. Korn, 
bisweilen auch darüber. Die Gerste dient nicht bloß 
zum Malz, sondern auch zur Grütze; nach Verschie- 

1
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denheit des Bodens ärndtet man das 4. — 9. Korn, 
auf Rhödungen *)  auch das 12. bis 15. Gesàet wird 
sie im May und zu Anfänge des Junius, und wird 
in 9 bis 11 Wochen reif. Buchwaizen wird selten 

recht reif: die untern Körner sind gemeiniglich hart, 

wenn die obern Knospen noch in der Blüthe stehen, 
und dann trifft sie der Frost. Man säet ihn gewöhn­
lich auf mageres Land, wo er kaum das 3. und 4. 
Korn liefert; auf gutem Erdreiche ist die Ausbeute 
so ergiebig, daß er mit dem besten Getreide verglichen 

werden kann, und das 15. bis 20. Korn giebt. Von 
den Erbsen ärntet man selten das 10. Korn. — Wie­
viel beyde Statthalterschaften nebst den Juseln jähr­
lich an allerley Sorten Getreide bauen, laßt sich nicht 

ganz genau bestimmen, am wenigsten durch die Ver­
zeichnisse , welche jeder Hof und jedes Pastorat jähr­
lich von der Größe seiner und der Bauern Aernte 
ins Gouvernement liefern muß, indem sie nicht alle 

Mahl mit der strengsten Gewissenhafligkeit aufgesetzt 
sind. Eher kann man durch eine vieljahrige Bekannt­
schaft mit dem Lande und dessen gewöhnlicher Frucht­
barkeit nach den verschiedenen Stufen und Gegenden; 
durch eine ungefähre Berechnung der in jedem Kirch­

*) Rhödung ist, wenn man ein Stück Waldung oder dickes 
Gebüsche herunterhaut, dasselbe trocknen laßt, anzündet 
und danu das auf die Asche ausgestreute Saatkorn unter­
pflüget.
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spiele besäeten Hofs - und Bauernfelder ; durch einen 
Ueberschlag der Ausfuhr dieses Artikels in Riga, 
Reval, Pernau, u. a. O., mit dem Verbrauche im 
Lande selbst; durch öftere Privatgespräche über diesen 

Punkt, kurz, durch mancherley Berechnungen, nach 
der Menge und Güte der Aecker, durch Schlüsse, 
den ungefahren Ertrag der gesammten Aernte in bey- 
den Provinzen muthmaßlich bestimmen. Man giebt 

die Anzahl der Landgüter in Liefland auf 1000, und 
in Ehstland mit denen auf den Inseln beynahe auf 
500 an. Hierzu kommen 165 Pfarrgüter, nämlich 

120 in Liefland, und 45 in Ehstland. Da kann man 

nun, ohne einen groben Fehler zu begehen, bey mit­
telmäßigen Aernten, füglich 200,000 Lasten *) an­
nehmen , die in Liefland, und 75000 Lasten, die in 
Ehstland geärntet werden, welches eher noch zu nie­

drig als zu hoch angeschlagen ist. Eine spezielle Be­
rechnung und Auseinandersetzung, so wie die Anzeige 
mehrerer Listen, würde nur unnöthige Weitläuftigkeit 
verursachen und von wenig Nutzen seyn. Von allen 

Russischen Hafen Hal Riga die stärkste Getreideaus­
fuhr. Das wenigste kommt aber aus dem Lande selbst, 
sondern bey weitem das meiste aus Kurland, Pohlen 
und Litthauen. Der ungeheuere Brannteweinbrand

*) Sine Last hält 4 1/2 Malter Erfurtisches Maas, oder 60 
Scheffel, wornach sich obige Summe nun leicht reduciren 
läßt.



verschlingt das meiste eigen gebauete Getreide, und 

erhalt das Landvolk zum Theil mit in jener elenden 
Rohheit, physischen und moralischen Verdorbenheit, 
über welche der Menschenfreund seufzt und eine bessere 
Ankunft herbeywünscht.

Noch erwähne ich zweyer Erzeugnisse, die mit zu 
den Hauptprodukten des ländlichen Erwerbfleißes ge­
hören , ich meine Flachs und Hanf. Der Hopfen 
könnte gewissermaßen auch mit hierher gerechnet wer­

den; da er aber mehr ein Gegenstand des Garten­
baues ist, so muß er auch zu diesem gezogen werden. 
Daher verdienen die beyden erstern hier allein noch 

eine Anzeige.

I, Flachs. Wer kennt nicht den weltberühmten 
Rigischen Flachs? — Der beste ist derjenige, 
der um M a r i e n b u r g wächst und unter diesem 
Nahmen auch verschifft wird. Doch dieser Di­

strikt ist viel zu klein, nm eine solche Quantität 
Flachs zu liefern, der unter , diesem Nahmen 

ausgeführt wird. Einige benachbarte Kirchspiele 
von Marienburg im Walkschen Kreise, nebst dem 

angranzenden Theile von Polozk, vorzüglich 
um Marienhausen, liefern einen eben so 
guten Flachs, der alsdann unter dem Stempel 
des Marienburger Flachses, oder Flachs der 

ersten Sorte, verkauft wird. Auf diesen folgt 
der Drujaner Rakitzer Flachs aus Litthauen 

und andere geringere Sorten. Von allen führt 

Riga allein gegen 50,000 Schiffpfund aus.
2. Hauf, wird mehr in Ehstland als Liefland, in 

besondern Umzäunungen oder Gärten, seltner 
auf dem freyen Felde, gezeugt, weil er sehr 
gutes, fettes Land erfordert. Man säet ihn 

im May; zu seiner Reife braucht er 15 — 18 
Wochen. Riga bekommt dieses Produkt aus den , 
an der Düna liegenden Provinzen auf diesem 
Flusse, vorzüglich aus dem vormaligen Litthauen, 
und verschifft jährlich 70 — 80,000 Schiffs­
pfund- Es wäre zu wünschen, daß man sich 

mehr auf den Anbau dieses so nützlichen Pro­
dukts legte, als cs bisher nicht geschehen ist, so 

daß der Handel dadurch einen Zuwachs erhielte, 
da der nordische, als der beste Hanf, allezeit 

seine Abnehmer findet.
Die übrigen Gegenstände des Gartenbaues, als 

Hopfen, Kartoffeln, Kohl von allen Arten, Rüben, 
Möhren, Zwiebeln, Lauch, Rettige, Gurken, rothe 
Rüben, Sellerie, Petersilje, Spinat, Pastinak zc. 
werden von den dasigen Deutschen in Städten und 
auf dem Lande fleißig kultivirt und gedeihen recht gut; 
nur von den Bauern werden Je noch zu sehr vernach- 

lässigt, zum Theil gar nicht erzogen. Eine Ursache 

dieser Versaumniß liegt mit in der Entfernung und 
der geringen Anzahl der Städte, da der Landmann 
solchergestalt seine Produkte wenig oder nicht absetzen
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kann. Er begnügt sich daher bloß mit dem Gewöhn­
lichen , was er allenfalls braucht, Da, wo er feine 
Mühe belohnt findet, z. B. in der Nahe großer Städte, 

bey Riga, Reval, übertrifft vorzüglich der Russe 

durch seine anhaltende Thatigkeit viele Landleute an­
derer Nationen, und bringt cs durch seinen Fleiß da­

hin, daß er immer die frühesten Gewächse, als Spar­
gel, Erbsen, Gurken n. dgl. liefert, die oft kaum in 
großen Treibhäusern zu finden sind. Ein Garten von 

der Größe eines halben Morgen ernährt oftmals eine 

ganze Familie, Die fleißigen Russen suchen, beson, 
ders um die Städte, alle wüste Plätze auf und be­
pflanzen sie mir Gemüse und Bäumen. Die Letten 

und Ehsten aber mögen sich die Mühe nicht geben, 

und werden auch von ihren Herren nicht dazu aufge  
muntert : kurz, die gemeine Gärtnerey, von der ei­
gentlich das Land wahren Nutzen ziehen könnte, wird 
im Allgemeinen noch äußerst vernachlässigt. Hierher 

gehört insbesondere auch der schlechtbestellte Hopfen­
bau. Der dasige Hopfen ist recht gut, und kommt, 
wenn er wohl sortirt ist, den deutschen bey. Wo 
man seinen Anbau versucht hat und gehörig betreibt, 

gedeihet er ungemein : dennoch kommen noch alle Jahre 
ganze Schiffsladungen mit Braunschweiger Hopfen 
an, den man für besser hält und übertheuer bezahlt.

Die andern Produkte und Fabrikate Lief- und 
Ehstlands, die zugleich Handelsartikel abgeben, 
sind; Holz, Balken, Bretter, Segelstangen und 

andere Schiffsholzer, Leinsamen, Wachs, Linnen, 
Segeltuch, Theer, Potasche, Wolfs-, Bären-, 
Fuchs- und Hasenfelle, Bast, Matten, Blätter­

tabak, Leder, Talg, Lichte, Butter, Geflügel, 
Branntewein, Fische, Krebie, Häute, gesalze­
nes Fleisch, Bruchsteine, Seehundfelle, Horner, 
Schweinsborsten, allerley Haare, Schwämme, Mor­
cheln , etwas Grauwerk, Dachsfelle, Lachs, Neun­
augen, Strömlinge, von den letztern besonders die 
kleinere Art, Killoströmlinge genannt, welche 
bey Reval, Baltischport u. a. a. O. gefangen wer­
den. Sie halten ihren Strich wie die Heringe, ha­
ben die Größe der Sardellen, werden gesalzen und 
mit Salz und Gewürz eingemacht, welches man in 
Reval vortrefflich versteht. Sie schmecken beynahe 
wie Sardellen, werden auch in vielen Häusern statt 
derselben gebraucht, nur ist ihr Fleisch weicher. Sie 

werden als etwas Leckeres nach Petersburg, Riga 
und Deutschland geschickt. Alle diese Produkte wer­
den in Menge in die Städte gebracht. Außerdem 
noch viele Bruch- und Bausteine Kohlen, Heu, 
Stroh, Brennholz, Baumrinde zum Gerben, Schwei­
ne, Kälber, Lämmer, Federvieh, Eyer, Wild u. s.w., 
welche die Bauern zuführen und damit auf Jahrmärk­

ten, in den Städten an Markttagen handeln. Wall­
nüsse, Kastanien, Anis, Fenchel, Koriander, Maul- 

beer- und Mispelbäume kommen nicht fort, man er, 
hält aber alles dieses aus andern Ländern eben so gut. 
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so wie noch eine Menge anderer Bedürfnisse, die im 
Lande selbst nicht erzeugt werden, z. B. Salz, Ei­
se», Bley, Zinn, Farben, Weine, Gewürz, aller- 
ley kostbares Pelzwerk, Kupfer, Nägel und viele an­

dere Eisenwaaren, als Sicheln, Sensen, Messer, 
Degen, Säbel, allerley Schießgewehr, Küchenge- 
räthschaften ; allerley seidene, wollene, leinene und' 

baumwollene Zeuge, dergleichen Tücher, Tapeten, 
Spitzen, farbiges Leder, Pferdegeschirre, Beschläge, 

Spiegel, allerley Galanteriewaaren, Steingut, Spe- 
zereywaaren, frische und getrocknete Früchte, feine 
Leinwand, feine Papiere, feine und Mitteltücher, 
feine Hüte, Bücher, Charten, Nürnberger Waaren, 
Käse, Rum, Arrak, Porzellän, Dachziegel u. a. m. 
— Die Thiere, welche hier einheimisch sind, habe 
ich größtentheils schon in meinem Werke über Ehst­

land und die Ehsten beschrieben, so daß ich hier nur 
ihre Nahmen anführen darf.

I. Säugthiere.
A. Mäusearten oder nagende Thiere.

Eichhorn. Fliegendes Eichhorn. Ratze. Maus. 
Haselmaus. Hamster. Waldmaus. Feldmaus. Was­
serratte. Kaninchen. Marder. Iltis. Hermelin. Dachs. 
Wiesel. Fischotter. Wilder Vielfraß.

B. Raubthiere.
Bär. Wolf. Hund. Fuchs. Luchs. Katze.

C. Gehufte Thiere.

Pferd.

D. Thiere mit gespaltenen Klauen.
Schaaf. Ziege. Ochs. Büffel. Elendthier. 

Schwein.

E. Thiere mit kurzen Schwimmfüßen.

Biber. Fluß - oder Fischotter. Seehund. (Robbe.) 
Meerschwein. (Letzteres im Finnischen und Rigischen 

Meerbusen.)

F. Säugende Seethiere.

Delphin. (Selten.)

II. Vögel.

A. Raubvogel.

Geyer. - Falke, darunter: Hasenadler, Weis- 
kopf, Hühnerweihe, Mausefalk, (Steinadler,) 
Thurm- oder Mauerfalk, brauner Fischgeyer, Sper- 
ber, Wasserfalk, Nachtfalk, Geyerfalk, Taubenha- • 

dicht. Eulen aller Art.

B. Spechtarten.
Rabe. Krähe. Dole. Elster. Nußheher. Holz- 

heher. Pfingstvogel. (Kirschvogel.) Gukuk. Wende­

hals. Schwarzer, grüner, bunter, weißer Specht, 
und andere Arten. Baummeise. Gemeiner Baumläu­

fer. Blaukehlchen. Europäischer Eisvogel. Wiede­

hopf.

I
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C. Schwimmvögel.
Schwan. Gans, wilde und zahme. Ente, al- 

lerley Arten, zahme und wilde, als Löffelente, Kriech­
ente, Schopfente u. a. Tauchergans. Wasser- oder 
Seerabe. Möve.

D. Sumpfvögel.
Kranich. Storch. Rohrdommel. Schnepfen aller 

Art, als: Brachvogel, Bekkassien, Blaubeerschnepfe, 
Wasserschnepfe. Kybitz. Strandhähnlein u. a. m,

E. Hühnerarten.
Auerhahn. Birkhahn. Haselhuhn. Morasthuhn. 

Rebhuhn. Wachtel. Truthahn. Haushahn. Taube, 
vielerley Arten. Lerche. Staar. Drossel, u. s. w.

F. Singvögel.
Aus dieser Gattung hat Lief- und Ehstland fast 

alle der bekannten, Scaare, Lerchen, Seidenschwanz, 

Ammern, Finken, Nachtigallen, Stieglitz, Häuf- , 
ling, Sperling, Rothkehlchen, Schwalben u, s. w.

III. Amphibien.
Frösche und Kröten. Eidechsen. Schlangen. Nat­

tern. Blindschleichen. (Kupferschlangen.) Neunau- 

gon. Stör (zuweilen bey Riga und Pernau). Muscheln 

und Schnecken in Menge.

IV. Fische.
A. Kahlbauche, die keine Bauchflossen 

haben.
Aal. Sandaal.
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È. Deren Bauch flössen vor den Brust­
flossen sitzen.

Dorsch. Quappe. Aalquappe.

C. Brustbäucher.
Butte. Bars. Sandat. Kaulbars. Stichling-, 

Makreele.

D. Bauchflosser.
Schmerlinge. Schlammbeisser. Gründel. Stein­

beisser. Wels. Lachs. Grauer Lachs. Taimen (eine 
Art kleiner Lachse). Lachssorelle. Stint. Siek (eine 
Art Steinfisch, der bey Pernau gefangen wird). 

Hecht. Meeralant. Stràuling. Füden (eine Abart 
der Strömlinge im Peipussee). Karpfen (selten und 

nur in Fischteichen bey Riga ). Schleihe. Gründling. 
Karausche. Elritze. Weisfisch. Rothauge. Wimme. 

Flußbrachsen. Bleyer. Rebs (eine Art Heringe im 
Peipus - und andern Landseen).

E. Wenig bekannte, nach dem System noch nicht 
geordnete Fische sind folgende.

Hawwad, eine kleine Brachsenart, mager 
und grätzig; werden bey der Insel Moon gefangen.— 
Jiaß, ein wohlschmeckender See- und Flußfisch ich 

Peipussee und Embachfluß. — Platfisch. Seine. 
Turbe, ein ziemlich großer Bachfisch, dem Karpfen 

oder Brachsen ähnlich; wird bey Fellin, Oberpahlen 

und Dorpat häufig gefangen. — Lautias, im 
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und beym Peipussee, dem Brachsen ähnlich, doch 

etwas langer und schmaler.

V. I n s e k r e n.
Um zwecklose Weitläuftigkeit zu vermeiden, werde 

ich mich hier sehr der Kurze bedienen, und nur dieje­
nigen nennen, welche entweder ihres besondern Nut­
zens oder Schadens wegen merkwürdig sind.

Maykäfer, Mistkäfer, (Der Hirschkäfer oder 
Schröter ist hier unbekannt. ) Heuschreckkafer. Holz­
käfer. Holzwurm. Borkenkäfer (hat einige Mahl in 
den Waldungen Schaden gethan). Tarakan, mehr ge­
gen Narwa und Petersburg zu, doch auch schon im Re- 
valschen und Rigischen. Sie fallen besonders den 
Schlafenden beschwerlich und sind in Krügen (Wirtbs- 
häusern) am häufigsten. Grille oder Heime. Der 
Ehste und Lette tödtet sie nicht, weil sie glauben , sie 

fräßen aus Rache die Kleider. Heuschrecke. Wanze. 

(Eine wahre Hausplage. Reinlichkeit ist das beste 
Mittel zu ihrer Tilgung.) Blattlaus. Deutsche Ko­
schenille. Schmetterlinge, fast alle Arten, die es in 
Deutschland giebt. Libellen, vielerley Arten. Wespen. 
Bienen. Hummeln. Ameisen. Bremsen. Mucken. 

Fliegen. Laus. Floh. Milbe. Spinne. Krebs.

VI. Würmer.
Blutigel. Saugigel. Regenwurm. Wasserdarm. 

Grauer Polype. Roggenwurm. Dieser letzte ist eigent­
lich die Larve der Grasmäher, (Phalaena graminis,)

Unter dem gemeinen Nahmen des Kornwurms. Er 
siehet schwarzgrau aus, raupenförmig, ist ohne Fühl­
hörner, hat ein Paar hornarrige gesichelte Zähne, 

7 Paar Füße, 7 ringförmige Muskeln und ist von der 
Große eines Seidenwurms. Er verwüstet im Herbste 
in unzähligen Schaaren die Keime der aufgegangenen 
Saat, bisweilen schon die ausgestreueten Körner und 
späterhin auch das junge Roggengras, rückt mit sei­
nen Verheerungen Strichweise weiter, so daß die Fel­
der völlig entblößt und schwarz werden. Diesen Ver­
wüstungen sind in manchen Jahren ganze Gegenden 

in Kurland, Lief - und Ehstland und auch in Stara- 
ruß ausgesetzt. Bisher hat kein versuchtes Mittel diese 
Landplage tilgen wollen, selbst Oel und kochendes 

Wasser tödtet ihn nicht. Er halt bis zum Eintritt der 
strengen Kälte aus und schadet mehr bey Dürre als 

nasser Witterung. Von Krähen und Enten werden 
sie begierig aufgefressen: man sollte daher die letztern 
auf die Felder treiben, und die erstern nicht verjagen 

oder schießen. — Sonst thun die Raupen hier we­
nig Schaven, am wenigsten an Bäumen, wehr noch 

an niedrigen Gesträuchen Und Kohl,

VII. Konchylien und Versteinerungen
Versteinte Schnecken. Ammonshörner. Chami- 

ten. Versteinte Kammuscheln. Stein mit Muschel- 
und Schneckenvermischungen. Orthoceratiten. Perl­
muschel in mehrern Seen und Bächen, Korallen von 

I. Band.

I
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verschiedenen Arten, als Madreporen, Milleporen, 

Tubiporen u. s. w. Versteinertes Holz und verstei­

nerte Blätter.

Unter den Gewässern, welche Lief- und Ehst­
land umströmen und sein Inneres durchkreuzen, nenne 
ich mit Recht zuerst die Ostsee. Sie bilder in die­
sem Bezirke zwey große Busen, von denen der eine 
der Rigische, der andere der Finnische heißt. Die 
vornehmsten Häfen darin sind : Riga oder Düna» 

münde, Reval, Pernau, Habsal, Bal­
tischport, Narwa, und Arensburg auf der 
Insel Oesel. Die vornehmsten Inseln desselben, 
die zu beyden Statthalkerschaften gehören, habe ich 
vorher beschrieben; hier nenne ich nur noch Hoch­

land, einen 3 bis 4 Werst breiten und 8 bis 10 
Werst langen Felsen, der fast mitten im Finnischen 
Meerbusen hervorragt und vom festen Lande zwischen 
Wesenberg und Narwa beynahe 10 Meilen entfernt 
ist. Die Krone unterhält hier zwey Leuchtthürme, 

obgleich das Fahrwasser um diese Insel und noch nä­

her gegen das Land hin 20, ja 30 Klafter tief ist, so 
daß die größten Schiffe ohne Gefahr hier segeln kön­
nen. Man könnte Hochland nur einen Stein nen, 
nen; nicht nur weil es fast ganz aus Felsen besteht, 
sondern auch, weil gleichsam hier ein Stein an dem 
andern hängt. Dieser Felsenstücke giebt es unzählige 
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in diesen, Striche und von verschiedener Größe, da­

her jene Vorsicht durch die Feuerwachen nicht ganz 
überflüssig ist. In der Mitte der Insel ist ein tiefes 
und nur etwa 100 Klaftern breites finsteres Thal, 
in welchem noch einige Ueberbleibsel von einer Brücke 
zu sehen sind. Die Insel hat auch viele Moräste. Die 

Holzarten sind Fichten, Tannen, Birken, Erlen :c. 
Auf den höchsten Felsen sind drey kleine Seen, welche 
nicht ohne Fische sind, und an frischen Quellen fehlt 
es auch nicht. Die Einwohner und Finnen und ma­
chen einige 30 Familien aus, sie leben aber wie halbe 

Heiden, weil keine Kirche und kein Prediger auf der 

Insel ist. Ackerbau ist hier nicht, wohl aber etwas 
Wiesewachs. Von Hausthieren findet man nur eini­
ges Rindvieh und Schaafe: an wildem Geflügel ist 
ein Ueberfluß, denn es giebt Birkhühner , Hasel - und 
Morasthühner, Enten, Adler, Habichte, Krähen, 
Möven, Sperlinge, Finken zc. aber Elster sind nicht 
zu sehen. Seehunde werden viele gefangen, auch 
giebt es hier Delphine, und unter den Fischen sind 

die Strömlinge am häufigsten.
Der Finnische Meerbusen bespült den ganzen, 

nördlichen Theil von Ehstland. Seine Ufer sind bis 

weil in die See hinein seicht und der Grund ist mit 
vielem Sande bedeckt, der sich auch hier und da tief 

ins Land hinein erstreckt. Fischerey und Seehunds­
fang sind auf demselben, so wie auf den übrigen 
Theilen dieser See, beträchtlich, noch beträchtlicher 
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aber die Schiffahrt; denn man rechnet, daß jährlich 

nur in den Russischen Hafen über 2000 große Kauf- 
fartheyschiffe ankommen und abgehen. Die Fahrt so- 
dert aber wegen der starken Stürme, vielen Klippen 
und des überall nahen Landes, viele Vorsicht und Ge- 

schicklichkeit. Wegen der geringen Verbindung mit 
dem Ocean, noch mehr aber wegen der Menge der in 
die Ostsee sich ergießenden Flüsse, worunter sich ver­
schiedene große befinden, ist das Wasser derselben nur 
mäßig gesalzen, und hat eine sehr merkbare Strö­
mung , so daß bey dem Nordwinde mehr süßes Was­
ser in derselben zu spüren ist. Durch chemische Ver­

suche hat man nämlich gefunden, daß ein Pfund 
Wasser mitten auf der Ostsee nur 2 Quentchen Salz ent­
hält. In dem Rigischen, noch mehr aber in dem 
Finnischen Meerbusen vermindert sich diese geringe 
Salzigkeit noch mehr. Man behauptet übrigens, daß 

das Wasser in dem Baltischen Meere sich von Zeit zu 

Zeit etwas zurückziehe und dadurch das Vorland ver­
mehre*). Die an der Küste liegenden Güter haben 
das Strandrecht und ziehen aus der Fischerey be- 

trächtliche Einkünfte.
Die Ostsee hat heftigere Brandungen als die 

Nordsee oder als der Ocean, obgleich nicht so hohe 
Wellen. An vielen Orten, besonders bey Baltisch«

*) Nach einigen in Schweden angestellten Beobachtungen 
soll die Ostsee alle 100 Jahre um 45 Zoll abnehmen. 

port und gegen Narwa zu, sind die User 20 bis 30 
Klaftern hoch und gewähren von oben herab einen 
schauerlichen, erhabenen Anblick auf die tosenden Flu- 
then und vorbey segelnden Schiffe. Diese Brandun  
gen werden desto gefährlicher, je mehr sich die Schiffe 
dem sich verengernden Finnischen Meerbusen nähern. 

Auch der Rigische Meerbusen hat, wie ich oben er­
zählt habe, bey seiner Verbindung mit der Ostsee 
zwischen der Insel Oesel und der von Kurland hervor­
springenden Landspitze Domesnes eine nicht ganz 
gefahrlose Einfahrt. " Schiffe werden hier oft bey wi­

drigen Winden mehrere Tage lang zurückgehalten. 
Bey der immer mehr zunehmenden Lokalkenntniß von 
diesem Gewässer und durch die verrichteten Feuerbecken 
werden der Unglücksfälle jedoch immer wenigere. 
Selbst bey vorfallenden Unfällen sind durch die soge­

nannte Taucherkompagnie in St. Petersburg 
und Riga Anstalten getroffen, gescheiterte Schiffs mit 
ihrer Ladung zu bergen oder zu retten. Diese Tau­

cherkompagnie entstand 1752 auf den Vortrag einiger 
der Sache kundigen Männer, welche den Plan dazu 
dem Senate vorlegten, die Mittel zur Rettung und 
Sicherung der Schiffe vor dem gänzlichen, Verderben 

angaben, und unter der Bedingung eines ausschließ­
lichen Privilegiums die Sache gewiß ins Werk zu 

setzen sich erboten. Sie erhielten von dem Senate 
auf das Gutachten der Admiralität und des Commerz= 
Collegiums, die von der Nutzbarkeit und Ausführbar- 
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keit dieses Plans überzeugt waren, leicht die Erlaub- 

niß und Genehmigung zur Ausführung desselben. Die 
Sache glückte durch einige erfolgte Bergungen und 
hatte nun ihren erwünschten Fortgang. Die Einrich­

tung der Taucherkompagnie selbst ist folgende. Die 
Strandufer am Lande und auf den vornehmsten In­
seln werden mit Aufsehern besetzt, welche Strandof- 
ficiere heißen. Sie haben die Strandreiter unter sich, 
und alle sind verpflichtet, auf die Vorfälle auf der 
See, zumal bey und nach Stürmen, ein wachsames 
Ange zu haben. Bemerken sie einen Unglücksfall,,so 
müssen sie ungesäumt die ersten Rettungsmittel, durch 
Herbeyschaffung und Austellung der nöthigen Mann­
schaft und Fahrzeuge an das verunglückte Schiff ver­
anstalten. Sie zeigen dabey, zur Vermeidung eines 
ungerechten Verdachts wegen eigennütziger böser Ab­
sichten, dem Schiffer und seinen Leuten eine von der 

Direktion untersiegelte Vollmacht vor. Zugleich wird 

der in dem Distrikte angestellte Taucher-Commissär 
von dem Vorfälle unterrichtet. Diese Männer, welche 
in den Gegenden, die der Schifffahrt am gefährlich­
sten sind, ihren beständigen Aufenthalt haben, besitzen 
alle zu dem Bergungsgeschäfte erforderlichen Kennt- 
nisse und Erfahrungen; auch befindet sich bey ihnen 
ein Depot von Instrumenten und Maschinen, die 
nöthig sind, sobald ein Schiff unter Wasser steht, 

wo mithin Menschenhände allein nichts mehr ausrich­
ten können. Auch hat er Leute bey sich, die unter 
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das Wasser gehen. Er muß ferner wissen, die be. 

schädigten Güter und Waaren vor größerem Schaden 
zu bewahren, daher auch die Belohnung für die Ret­
tung nur nach dem Werthe des Geretteten bestimmt 
wird. Diese besteht in dem vierten Theile des Ge­
borgenen, wenn das verunglückte Schiff in der Ent­
fernung einer Werst vom Ufer des festen Landes auf 

den Strand oder auf Klippen gerathen ist, und in 
dem sechsten Theile, wenn es unter einer Werst ent­
fernt ist. Von Ort zu Ort längs dem Finnischen 

Meerbusen sind für die geborgenen Güter Magazine 
oder Packhäuser angelegt, in welchen die Waaren so 

lange ausbewahrt und in Obacht genommen werden, 
bis sie nach dem Orte ihrer Bestimmung abgeführt 

werden können. Auch sind die Officiere und Strand­
reiter zugleich verpflichtet, auf den Schleichhandel 

ein wachsames Auge zu haben und denselben zu ver­

hindern.
Man rechnet jährlich im Durchschnitt 4 Schiffe, 

welche in diesen Gegenden auf der Ostsee verunglücken. 

In einem Zeitraum von 10 Jahren gingen ihrer allein 

im Finnischen Meerbusen 15 unter. 1795 stundeten 
in diesem Gewässer 4 Schiffe so unglücklich, daß sie, 

weil es im Herbst- war, wo die Stürme heftig we­
hen, den dritten Tag in den Abgrund geschleudert 
oder zerschmettert wurden, so daß alle Bemühungen 

der Taucherkompagnie vergeblich waren. Dagegen 
aber waren in eben diesem Zeiträume 3 Jahre völlig 
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' von Unglücksfällen frei;, welches etwas seltenes ist, 

da der Finnische Busen leicht das gefährlichste Fahr­
wasser in ganz Europa seyn könnte. Nicht nur Stür­

me, sondern auch häufige, starke und dicke Nebel, 

zumahl im Herbste, verursachen Strandungen. Ich 
selbst war auf meiner Hinreise im October 1785 auf 

dem Schiffe, das mich nach Reval brachte, beinahe 
dieser Gefahr ausgesetzt, weil es, wegen einen un­
durchdringlichen Nebels, bereits in die Finnischen 

Scheeren (Klippen) gerathen war, daraus es nur 
die 10 Uhr durchbrechenden und den Nebel zertheilen- 
den Sonnenstrahlen, verbunden mit der Erfahrenheit 
des Schiffers, retteten. Am meisten sind die Eng­
länder dergleichen Gefahren ausgesetzt, theils weil 
die Anzahl der Schiffe von dieser Nation immer die 
größte ist, theils weil sie die stärksten Wagehälse sind 
und am längsten die See halten.

Die größte Schwierigkeit bey der Errichtung der 
Taucherkompagnie lag in der Denkungsart der Strand- 

bewohner und Insulaner, weil diese von jeher ge­
wohnt waren, alles, was die See giebt, sich so wie 
die Fische unbedingt zuzueignen. Sie betrachteten es 

daher als einen Eingriff in ihre alten Rechte, weib 
man ihnen nicht ferner mehr gestatten wollte, nach 
Willkühr zu rauben und zu plündern. In manchen 
Gegenden ist noch jetzt die schärfste Aufmerksamkeit 

nöthig, diesem Unwesen zu steuern. Mit Recht kann 

sich daher die Taucherkompagnie auch das Verdienst 
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zuschreiben, durch ihre Maasregeln und Behandlung, 
einen großen Theil dieser an sich äußerst rohen Men- 
schenart zu einer gesittetern Denkungsart gebildet, 
wenigstens vorbereitet zu haben. Durch diese Ein­
richtung wird also dem Kaufmanne für eine mäßige 

Prämie der Werth seines Vermögens, das er den un­
sichern Wellen anvertraut, gesichert, und den Asse- 
kuranzgesellschaften der Verlust gemindert, der bey 

diesem gefährlichen Elemente sonst noch öfterer eintre= 

ten würde.
Unter den Landseen steht der Peipus oben an. 

Er wird von der Revalschen, Rigischen, Pleskow- 
schen und St. Petersburgischen Statthalterschaft be- 

gränzt. Seine Länge beträgt über 11, und die Breite, 
welche gegen Süden herab immer abnimmt, zwischen 

7 und 9 Meilen. Er hat auch eine größere und zwey 
kleinere Inseln. Durch einen breiten HalS oder eine 
Seeenge hängt er mit dem Pleskowschen See zusam­
men, dessen Länge 7 die Breite aber 4 bis 5 Meilen 
beträgt, und welcher ebenfalls mehrere kleine Inseln 
zählt. Dieser nimmt den Fluß Welikaja auf: 

aus dem Peipus hingegen kommt die Narowa, 
welche mittelst dem Embach mit dem Wirtzjerw 

bey Fellin zusammenhängt. Aus diesem fließt der 
Fellin- nachher Pernaustrom in den Rigischen 

Meerbusen, so daß mithin zwischen Riga und einigen 

innern Gouvernements durch den Peipus eine vor 
theilhafte Wasserfahrt Statt haben könnte. Er ist 

I
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überaus fischreich, besonders werden Rebse, Barse, 

Hechte und Brachsen von ungemeiner Große in dem­
selben gefangen. Die Fischerey gehört theils mehrern 

daran wohnenden Gutsbesitzern, theils haben sie die 
Russen gepachtet, theils üben sie die Letten und Eh- 
sten frey aus. Im Winter friert er ganz zu und er­
leichtert das Reisen mit Schlitten nicht wenig. Die 
Fahrzeuge auf demselben führen vornämlich Getreide, 
Hanf, Flachs und Leinsaar aus Pleskow und G d o w 

nach Narwa und Dorpat. Die Waaren, welche 
auf der Narowa nach Narwa gehen, müssen wegen 
der in diesem Flusse befindlichen Wasserfalle oberhalb 
derselben ausgeladen und eine gute Strecke Weges zu 
Lande geführt werden. Würde die Fahrt dadurch nicht 
unterbrochen werden, so würde dieser See für die 
obigen Provinzen noch weit vortheilhafter seyn.

Die Wirtzjerw zwischen dem Dorpatschen und 

Fellinschen Kreise ist beynahe 6 Meilen lang und zwi 
schen zwey und 4 Meile breit, weil sie unten am süd­
lichen Theile spitzig zuläuft. Sie erhält ihr Wasser 
aus mehrern kleinen Bächen, andern aber giebt sie es. 

Der beträchtlichste Ausfluß ist der Embach, der sie 
mit dem Peipus verbindet. Dieser See ist ebenfalls sehr 
fischreich und hat dieselben Fischarten wie der Peipus, 

nur etwas kleiner. Seine Ufer sind niedrig, etwas 
morastig und werden zuweilen überschwemmt, daher 
sie vortreffliches fettes Heu geben.
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Einige andere minder große Laudseen sind: der'. 

Burtneksche im Rigischen Kreise, der Marien­
bürger im Wendenschen, der Sadjerwsche im 

Dorpatschen, der Fellinsche bey der Stadt gleiches 
Rahmens, der Stintsee und Babitsche bey 
Riga, der Jerkelsche, Koikülsche, Loden- 
sche im Revalschen, der Wer Pelsche im Habsal- 

schen Kreise, u. a. m. deren Nahmen kaum der An­
zeige werlh sind. Alle sind sehr fischreich und gehö- 
ren meistens demjenigen Gutsherrn zu, in dessen Ge­

biete sie liegen. Doch können auch die herumwohnen­
den Bauern fischen, so oft und so viel sie wollen, so 

weit nämlich ihre Gränze geht.
Ich komme nun auf die Ströme, Flüsse und 

Bäche, welche drey Benennungen, man in Liefland 

ohne Unterschied braucht, wovon der Grund wahr­
scheinlich in der Armuth der beyden Landessprachen, 
des Ehstnischen und Lettischen, liegt. Große Ströme 
hat das Land, die Düna ausgenommen, gar nicht, 
denn die Narowa und der Pernaustrom sind 

bloße Flüsse: wegen ihrer Tiefe und Breite bey ihrem 
Ausflüsse in die Ostsee, wo sie schiffbar werden, ver­
dienen sie, hier mit bemerkt zu werden; die übrigen, 

mit Ausnahme etlicher, kann ich billig, ohne Nach­

theil für die Leser, übergehen.
I. Die Düna. Sie hat ihren Ursprung aus 

einem See Rahmens Bjeloi, in der Twerschen 

Statthalterschaft, nicht weil von den Quellen zweyer

I
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andern größern Ströme in Rußland, der Wolga 

und des Dneprs, in derjenigen sumpfigen Gegend, 
wo Statthalterschaften Smolensk, Twer und 

Polozk Zusammenstößen. Sie stießt durch die 
Twersche und Pleskowsche Statthalterschaft, 

mache die Gränze zwischen dem Polozkischen und 
Rigischen Gouvernement, dem ehemaligen Pohlen 

und Kurland, und fällt nicht weit von Riga bey Dü- 
namünde in die Ostsee. Sie nimmt verschiedene kleine 
Flüsse auf, z. B. die Toropza, Ewest, Ogar, 
Jagel und aus Kurland die Bulderaa. Funf- 
zehen Meilen östlich von Witepsk ist sie schon für klei- 
nere Fahrzeuge und Strusen*)  schiffbar, wodurch der 
Handel aus einigen Statthalterschaften und aus Poh­
len und Kurland nach Riga ungemein erleichtert wird. 
Ueber 1000 kleine und große Fahrzeuge, Schiffe und 

Barken schiffen jährlich auf derselben nach dieser Stadt 
hinauf und hinab. Für Riga ist dieser Fluß von aus­
serordentlicher Wichtigkeit, denn die Stadt erhält auf 

ihm aus seinen obern Gegenden Anfuhr von wichtigen 
Produkten, und dient ihr zugleich, da er sich 1/2 Meile 

von derselben in die See ergießt, zu einem Hafen. 
Die Düna hat aber das Uebel, daß sie einige Klip-

*) Strusen sind weite platte Fahrzeuge, oder große 
flache Kähne, die ungeheure Lasten tragen, und in wel­
chen allerley Produkte aus Rußland und Pohlen auf der 
Düna im Frühjahre nach Riga gebracht werden. 
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pen oder queer durchlaufende Felsbanke, und bey Du- 
namünde beträchtliche, jährlich zunehmende und sich 
verändernde Sanduntiefen hat , wodurch ihre Schiff- 

 barkeit einigermaßen beschränkt wird, und dem Han­

del mancherley Hindernisse in den Weg gelegt werden. 
Auch finden sich in derselben im Dünaburgischen Kreise 

einige von verborgenen Felsenspitzen herrührende und 
gefährliche Wasserfälle, welche die Schiffahrt sehr er 
schweren. Nur bey hohem Frühlingswasser können 
die Strusen sicher auf ihr herabgehen. Zurück werden 

nur einige Fahrzeuge mit den norywendigsten auslän­

dischen Bedürfnissen für Polozk geschickt, welche sehr 

mühsam von Menschen gezogen werden müssen. Bey 
Riga ist die Düna an manchen Stellen beynahe eine 
Werst breit, (deren 7 eine geographische Meile ma­
chen), und bildet verschiedene kleine Inseln, Holme 
genannt, die von Letten bewohnt werden. Fast jähr­
lich überschwemmt sie beym Aufthauen diese Holme, 
dann reißt das Eis oft die auf denselben befindlichen 

Holzniederlagen und sogar Häuser mit sich fort, und 
wenn dann die Einwohner sich nicht zeitig retten, so 
treiben sie mit dem Strome hinab in die offene See, 
und sind dann meistens unwiederbringlich verlohren. 
Dennoch sind die armen Leute gewissermaßen genö- 

thigt, sich wieder anzubauen, weil die Zubereitung, 
Verwahrung und Verflößung des Holzes ihr Haupt­
erwerb ist. Zuweilen tritt dieser Fluß ganz aus und 
richtet entsetzliche Ueberschwemmungen an, vergleichen 

1
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sich 1771, 1777 und 1783 ereignet haben. Vor eini­
gen Jahren stieg das Wasser so hoch, daß nur ein 
Fuß fehlte, so wäre es über den Wall der Stadt Riga 

gestürzt. Im Jahre 1783 thürmte sich an der Mün­

dung des Hafens ein Eisgebirge an, das den Aus­
gang des Treibeises hinderte. Der gesperrte Strom 
durchbrach Damme und Brücken, und nahm seinen 
Weg in den Stintsee: dadurch ward die Stadt ge­
reitet, aber das umliegende flache Land gänzlich zu 
Grunde gerichtet, und an der Stelle vieler Häuser 
und Brücken sahe man Schiffe, die zum Theil zer­
trümmert da lagen. In demselben Jahre riß ein be­
trächtlicher stehender See oberhalb der Stadt aus, 

durchbrach einen hohen Sandberg, überschwemmte 
das Land, und nahm seinen Lauf in die Düna. Die­
ser Strom hatte ehedem bey seiner großen Breite auch 
eine ansehnliche Tiefe, die aber nun über die Halste 

verschlemmt ist, weil die Einwohner der Stadt im 

Winter einen großen Theil des gefrornen Gussenkothes 
auf seine Eisdecke fahren. Dieser senkt sich, wenn 
das Eis bricht, auf den Grund und vermehrt jährlich 

die Untiefe, die für die Schifffahrt sehr nachtheilige 
Folgen hat. Diese Untiefen und Sandbänke in dem 
Bette des Stromes nöthigen die großern Fahrzeuge, 
bey Dünamünde einen Theil ihrer Ladung zu lö­
schen, und beym Auslaufen die neuen Waaren zum 
Theil einzunehmen, denn das 10 Fuß tiefe Wasser 
wird bey der Dürre noch seichter. Dieses beschwer­

liche Löschen schwächt aber dennoch nicht im mindesten 
den blühenden Handel. Man arbeitet jetzt unermüdet 
daran, das Bette des Flusses vom Sande und der 

Verschlemmung zu reinigen, die Felsstücke zu spren­
gen zc. damit die Schiffe wo möglich mit voller La­
dung bis unter die Stadt fahren können. Der Erfolg 

muß zeigen, ob und in wiefern der Entwurf seiner 
Ausführung nahe gebracht werden kann. Nach dem 
Eisgange wird alle Jahre im April die Schiffsbrücke 
über den Fluß geschlagen, und durch Pfähle, wo 
aber die Schiffe durchgehen, an Ankern befestigt. Im 

November, wo er gemeiniglich mit Eis belegt wird, 
nimmt man sie bann wieder ab und bringt sie in ei­

nem kleinen Arm des Flusses in Sicherheit. Das 

Gewühl von Menschen und Schiffen, Fuhren und 
Booten, Lastthieren, Ballen, Kasten und tausen- 
derley Waaren ist den Sommer hindurch bey dieser 
Brücke unbeschreiblich. In der Düna werden auch 
vortreffliche Lachse gefangen, welche weit und breit 
verschickt werden und in Liefland selbst die vorzüglich­

sten und theuersten sind. Uebrigens hat dieser Strom 
meist sandige und thonige Ufer, ein trübes Wasser, 
und ist ziemlich fischreich. Nahe bey Dünamünde 

nimmt er die B u I l e r a a oder B u l d e r a auf, einen 

ziemlich ansehnlichen Fluß, der aus Pohlen kommt, 
in Semgallen die Memel aufnimmt und bey Mi- 

ta u die Aa heißt. Er trennt Liefland in Westen 

etwa 3 Meilen lang von Semgallen.
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2. Der Pernaufluß. Seiner habe ich schott 
bey der Beschreibung der Stadt Pernau gedacht. Er 

kommt aus dem Wirtzjerw, wo er den Nahmen 
Fellinscher Bach fuhrt, nimmt den Nawast- 
schen und Fennerschen Bach auf, fließt bey Fel- 

Iin und Torgel vorbey, und ergießt sich nach einem 
Laufe von mehr als 20 Meilen bey Pernau, wo er 
am breitesten ist , und für kleine Schiffe die Stelle 
eines Hafens vertritt, in den Pernauschen Meerbu­
sen. Bey seiner Mündung nimmt er ziemlich große 
Kauffartheyschiffe auf, ist aber nicht tief genug, um 
größere zu tragen, als solche, die 7 Fuß tief ins 
Wasser gehen. Alle, die tiefer gehen, müssen auf 
der Rheede, drey Werst von der Stadt, liegen blei­
ben, wo sie gelöscht und befrachtet werden: wehet 
aber der Wind aus der See, so gehen sie mit ihrer 
Ladung bis unter die Stadt, hingegen müssen selbst 

die kleinen einen Theil ausladen, wenn er vom Lande 
kommt. Die Untiefe wird von einer zusammen ge­
triebenen Sandbank verursacht, deren Hinwegran- 
mung der Stadt zu große Kosten verursachen und viel­
leicht von keiner Dauer seyn würde, weil das ganze 
Ufer mit tiefem Sande bedeckt ist. Selbst die Stadt 
leidet zuweilen bey Stürmen durch die Wellen, welche 

gegen den Wall steigen und durch das Wasserthor zu 
brechen drohen, welches daher jedes Mahl, so ost 
der Wind von der See her kommt, mit Schlamm 
und Mist verdammt werden muß. Der Fluß hat 

keinen beträchtlichen Fall, die Stürme aus der See hin­
dern sogar ostmals seinen freyen Lauf. Er ist ein be­

quemes Mittel, Balken und Holz auf ihm herbeyzuflös- 
sen; zudem versorgt er die Stadt reichlich mitFischen. 
Wegen dieses Flusses ist das Wasser in der Stadt 
schlecht, denn sein Wasser ist nicht brauchbar, sobald 
ihn das eingetriebene Seewasser salzig macht, und 

die Brunnen in der Stadt verdirbt er auch. Bey 
seiner Mündung, wo man sich, wenn man in die 
Stadt will, ehemals auf einer Fahre mußte übersetzen 
lassen, ist er über 1000 Schritte breit. Jetzt ist, zu 
großer Erleichterung der Communication, eine Brücke 

über denselben gebaut;

Z. Die Narowa oder der Narwa ström. 
Dieser Fluß kommt ans dem Peipussee und ist in 

Ehstland der ansehnlichste. Er macht die Gränze 
zwischen dieser Provinz und Ingermann land, 
trennt die Stadt Narwa von der gegenüber liegen­
den Festung Iwangorod und fällt zwey Meilen 

davon in den Finnischen Meerbusen. Da er eine Werst 
oberhalb Narwa einen Wasserfall hat, dessen Höhe 
22 Fuß betragt, und folglich keine unmittelbare Ver­
bindung zwischen dem Finnischen Meerbusen und dem 

Peipussee Statt hat; so ist sein Werth für Schifffahrt 

und Handel von wenigerer Bedeutung als er seyn 
würde, wenn jenes Hinderniß nicht wäre. Gewiß 

würde sich dann Narwa zu einer der ersten Handels-
I. Band. K
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städte an der Ostsee erhoben haben, weil aus 4 Statt- 
halterschaften Produkte dahin und wieder zurückge- 
führt weiden könnten. Eben so unterbricht bey sei­

nem Einflusse in den Finnischen Busen eine Sand­
bank die Ein - und Ausfahrt für große und schwer be­

ladene Schiffe, welche daher auf der Rhede müssen 

aus- und eingeladen werden. Diese Unbequemlich­
keit verursacht manchen Schaden, indem die Schiffe 
auf der Rhede nicht den gehörigen Schutz finden, und 
daher oft beschädigt werden. Seinen prächtigen Was­
serfall habe ich im ersten Bande über Ehstland und 
die Ehsten beschrieben. Die Lachse und Neunaugen, 
welche hier gefangen werden, find von vorzüglicher 
Güte und besser als die aus dem Pernaustrome. Seine 
Ufer bestehen aus einer Mischung von Thon und Kalk, 
er hat eine Breite von 130 bis 200 Schritt und fließt 
sehr reissend. Schiffe, die tiefer als 6 bis 7 Fuß 
gehen, können bey seiner jetzigen Untiefe der Mün­

dung nicht bis unter die Stadt kommen. Fahrzeuge, die 

aus dem Peipus kommen, müssen wegen des schnellen 
Laufs des Stroms, des steinigten Grundes und der 
dadurch verursachten Untiefe, an einer Stelle einen 

Theil ihrer Ladung in kleinere Fahrzeuge bringen, 
und nachdem diese die seichten Oerter passirt sind, 

wieder einladen, bis sie endlich drey Werst oberhalb 
der Stadt ankommen, da dann ihre Waaren, wegen 

des erwähnten Falles, zu Lande nach, der Stadt ge 
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bracht werden müssen. Er hat auch einige Inseln 
und treibt viele Sagemühlen.

Einige andere minder wichtige Flüsse sind: a) 
der Jaggowalsche, 3 Meilen von Reval, mit 
einem ähnlichen Wasserfalle wie in der Narowa. Der 
Sturz ist zwar nicht so hoch, aber weil er nicht wie 
dort über Felsenklippen springt, sondern gerade her- 
unterschießt, weit reissender und schwindelnder. Man 
hört sein Rauschen deutlich, wenn man auf der Pe  
tersburgischen Straße fährt, die ungefähr 1000 
Schritte von ihm vorbeyführt. Der Fluß selbst fällt 

nach einem Laufe von 16 Meilen in den Finnischen 

Busen, b) Die Ewst, ein ziemlich ansehnliches 
Wasser, das im Wendenschen Kreise sich ans erlichen 
kleinen Seen und Bachen sammelt, sich bey Kreuz­
burg mit der Düna vereinigt, und der umliegenden 
Gegend Gelegenheit verschafft, ihre Produkte nach 
Riga zu bringen, c) Die Aa, ein ziemlich breiter 
Fluß, der im Wendenschen Kreise ans einem See sei­

nen Ursprung nimmt, sich in vielen Krümmungen 

herumwindet, mehrere kleine Bache aufnimmt, eine 
Strecke lang die Granze zwischen dem Rigischen und 
Wendenschen Kreise macht und sich einige Meilen nörd­
lich über Riga in die Ostsee ergießt. Wegen seines 
seichten und felsigen Bodens ist er zur Wasserfahrt 
unbequem, aber sehr fischreich, d) Der Embach. 

Er kommt aus dem östlichen Ende der Wirtzjarw- 
nimmt viele kleine Bache auf, schlängelt sich sehr in 
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die Krümme und fließt durch Dorpat in den Peipus 
see. Er ist fischreich und tragt auch Barken von 8 bis 

10 Lasten, d. i. von 400 bis 500 Centner, die von 
Pleskow und andern Orten kommen, und der Stadt 
Dorpat Holz, Flachs, Hanf, Branntwein, Talg, 
Fische zc. bringen. Im Frühjahre setzt er oft die um­
liegende Gegend unter Wasser, befruchtet aber da­
durch Aecker und Wiesen, e) Der Salis, ein klei­
ner Fluß, der im Wollmarschen Kreise entspringt, 
sein Wasser zum Theil aus dem Burtnekschen See 

nimmt, mehrere kleine Bache empfangt und bey Sa­
lis in die Ostsee fällt, wo seine Mündung einen klei­
nen Hafen macht. Es werden gute Lachse in demsel­
ben gefangen, die zwar nicht den Rigischen gleich 
kommen, aber dennoch weit und breit im Lande ver­
fuhrt werden. — Die übrigen kleinern Flüsse, welche 
kaum diesen Nahmen verdienen, als den Kassari­

schen, die Ogger, den Kegelschen, den Ober­
pahlenschen u. a. übergehe ich.

Schrecklich ist auf manchen dieser Flüsse der Eis­
gang. Ich beschreibe hier nur den auf der Düna, 
weil er auf den andern weniger gefährlich und Scha­

den anrichtend ist. Wenn im Marz der Schnee zu­
sammen schmilzt und sich in Wasser verwandelt, so 
fangt gemeiniglich auch im Anfänge des Aprils das 
Eis auf den Flüssen an, rauh und unsicher zu werden, ' 

es senkt sich tiefer und bricht endlich ein. Ist es zu 
Anfänge desselben Monats noch nicht allenthalben ge  

brochen, so erfolgt gemeiniglich ein schwerer Eisgang. 
Dieß ist der Fall bey der Newa in St. Petersburg, 
eben so wie bey der Düna. Die Flüsse gehen auch 
nicht alle zu gleicher Zeit auf: die Düna ist einer von 
den letzten. Kein Fluß geht mit solchem Ungestüm, 

Lärmen und Geräusch wie die Düna, selbst die Newa 
zu St. Petersburg nicht. Das Eis hebt sich nach 
und nach von der Menge des darunter fließenden Was­
sers. Der Bruch geschieht plötzlich: in wenigen Mi- / 
nuten zerbricht das Eis von oben herunter auf dem 
ganzen Flusse, wohl 50 Meilen weit; und in dem 
Augenblicke sichet man den Strom wieder fließen. Es 
gehen wohl 8 Tage hin, ehe alles aus Pohlen kom­

mende Eis abgeflossen ist. Indessen schießt vieles 
Wasser aus Thalern und kleinen Flüssen in den Haupt­
strom zusammen, welcher dadurch immer höher an­
schwillt. Kommt nun noch unglücklicher Weise am 

Ausflüsse in die See eine Stemmung des Eises dazu, 
oder treibt ein widriger Wind die Eisberge aus der 
See dem Flusse entgegen; so wird die Noch groß. 

Es entsteht eine fürchterliche Ueberschroemmung, die 
alle niedrige Gegenden des Landes, besonders um die 
Stadt Riga herum, unter Wasser setzt, Damme 
durchbricht und neue Kanale reißt, Hauser nieder­

wirft, und alles, was ihm verkommt, mit sich fort­

reißt. Diese schreckliche Erscheinung des Eisgangs 

sieht man dort alle Jahre, wiewohl nicht allemahl 
mit zerstörenden Folgen, und kein Mittel ist dagegen
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Ausfindig zu machen, Leute, die den Eisgang auf 
der Düna gesehen haben, werden lachen, wenn sie 
lesen oder hören, daß ein berühmter deutscher Gelehr­

ter meinte, man könnte ja das Eis in der Mündung 
der Düna durchsagen und dadurch den Ausgang schwa­
chen. Bey kleinern Flüssen möchte dieß zur Noth 

noch thunlich seyn. Hatte der Prinz Leopold von 
Braunschweig, der in Frankfurt umkam, jemals vor­
her den Eisgang auf der Düna gesehen, so würde er 
die Gefahr einer solchen Revolution besser gekannt 
und sich nicht auf die Oder gewagt haben. Die Er­
scheinung war in Deutschland neu, und eben deswe­

gen von mehrern verderblichen Folgen. Im Norden 
sieht man sie alle Jahre und trifft die nöthigen Vor­
kehrungen dagegen. Wer nahe an dem Flusse wohnt, 
flüchtet bey Zeiten auf höheres Land; man sperrt die 
Stadt und verwahrt die Thore mit Mist; man bessert 
die Damme alle Jahre aus. Die Eisgänge sind auch 
nicht alle gleich fürchterlich: zuweilen gehen sie ohne 

Schaden ab. In den Jahren 1783 und 1785 waren 
sie am schrecklichsten. Es war ein betrübter Anblick, 
wie eine Menge hölzerner Häuser , die das Wasser 
von ihrem Fundamente aufgehoben hatte, fortschwam- 

men. Die obern Etagen ragten noch aus dem Wasser 
hervor: auf den Dächern fleheten die vom Verderben 
überraschten Menschen mit ausgestreckten Armen um 
Hülfe, die ihnen niemand leisten konnte. So schwam­

men sie fort bis in die See, wo viele von ihnen noch

bey der Festung Dünamünde gerettet worden sind, 
Bey vielen traurigen Erfahrungen mischt sich aber oft 
auch etwas Lustiges mit ein. Auf einem der fort  

.schwimmenden Häuser saß ein Hahn, welcher, als 
er gegen die Stadt kam, laut krahete. Das Thier 
schien noch eine gerechte Sache zu haben, und die 
Knaben, welche eben auf dem Walle herumliefen, 
beantworteten seine Salutation mit einem nachgemach- 

ten Hahnengeschrey., ,

Als im Jahre 1721 Lief - und Ehstland von 

Schweden an Rußland überging und durch eine Acte 
des Nystädtischen Friedens völlig an das letztere Reich 

abgetreten wurde, hatte Liefland einen Flächeninhalt 
von 1.000 [] Meilen, und eine Bevölkerung von 
323,000 Seelen, und Ehstland einen Flächeninhalt

von 400 []Meilen und eine Bevölkerung von 200,000 
Seelen. Bey der neuen Ueberzählung im Jahre 1772 
sanden sich im Herzogthum Liefland mit der Insel 

Oesel 449,000 Menschen, und in Ehstland 176,000, 
ehne den Soldatenstand. Bey der folgenden Revi­
sion 1782 fand man in Liefland 4S8/346 Seelen, 
ohne den Abel, das Militär, die Geistlichkeit, Ge- 

lehrte an Gymnasien und Schulen, und die beym 

Civil - Etat angestellten Personen mit ihren Familien. 
Ferner sind darunter nicht mitbegriffen alle  Auslän­

der, die nicht eigentlich seßhaft sind, Colonisten,

*
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Fremde u. s. w. Auf der Insel Oesel und den um­
liegenden kleinern Inseln, die auch zum Rigischen 
Gouvernement gehören, fanden sich 33000, zusam­
men also 521,346, und in Ehstland 196,285 Seelen. 
Also in Lief- und Ehstland zusammen 717,631 See- 
len. Bey der letzten Zählung, welche 1795 anfing 

und 1796 vollendet wurde, enthielt

Der Rigische Kreis mit der Stadt Riga 80448 Seelen.
- Der Wendensche Kreis 68940 —

Der Wollmarsche Kreis 56431 —
Der Walksche Kreis
Der Dorpatsche Kreis mit der Stadt
Der Werrosche Kreis
Der Fellinsche Kreis
Der Pernausche Kreis

55788 —
66543 —
60984 —
51883 —
62918 —

Der Oeselsche Kreis mit den übr. Inseln 34748 

Also Liefland 538,683 Seelen.

40000
51800
46224

Der Revalsche Kreis mit d. Stadt Reval 51212 Seelen. 

Der Baltischportsche Kreis 
Der Wesenbergsche Kreis 
Der Habsalsche Kreis 
Der Weissensteinsche Kreis

Und Ehstland 216,546 Seelen 
Totalsumme in Lief- und Ehstland, 755,229 Seelen.

Rechnet man hierzu noch das zahlreiche Militär, 
den Adel, die Geistlichkeit, Gelehrte, Ausländer, 

die nicht mit verzeichnet sind, die Kronbeamten im 

Civil- und Militär-Etat, und die Einwohner der 
Stadt Narwa mit den dazu gehörigen Gütern und 
Dörfern; so kann man die gesammte Volksanzahl in 
Lief- und Ehstland, einer Strecke Landes von 1600 
□ Meilen, ohne Bedenken auf 800,000 Köpfe an­
setzen , wobey eher zu wenig als zu viel gerechnet 
ist: es kommen mithin aus l Quadratmeile 500 Men­

schen. So stark ist verhaltnißmaßig keine andere , 
Russische Provinz bevölkert, die umliegenden Gegen­
den bey den Hauptstädten etwa ausgenommen. Gleich­
wohl könnten beyde Statthalterschaften noch weit be­
völkerter seyn, wenn nicht die unselige drückende Leib­

eigenschaft der Bauern, der daher entstehende Man­
gel an Math und Kraft, und die elenden, kraftlosen 

Nahrungsmittel, die Bevölkerung mächtig hinderten. 
Indessen könnte aus diesen beyden Provinzen gar be- 

quem eine Armee von 50,000 Mann errichtet weiden, 
wenn es einmahl die Noch erfodern sollte. Auch 
wachst die Bevölkerung jährlich : der Ueberschuß der 
Gebohrnen vor den Gestorbenen ist nicht gering.  Sicht- 
barer wird die Zunahme der Bevölkerung in den Städ­
ten, wo die Menschen leichter als auf dem Lande 
übersehen werden können, und genauere Listen der 

Getauften und Gestorbenen gehalten werden. Die 

Volksmenge ist in mancher Stadt in einem Zeitraum 
von 10 bis 15 Jahren um 1000, und in manchem 

Kreise um 3 bis 4000 und mehr Menschen gestiegen.
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So zählte z. B. Riga 1780 etwa 26000 Einwohner; 
jetzt (1808) beträgt sie über 30000; Reval hatte vor 

etwa 15 Jahren 9000 Einwohner, jetzt über 10000 
Pernau hatte 1783 kaum 2500 Menschen, jetzt hat sie 
beynahe 4000, u. s. w. Diese so auffallende Zunahme 

der Bevölkerung in den Städten und auf dem Lande, 
hat aber nicht, wie man wohl denken mochte, in ei­
ner ungewöhnlichen und gegen andere Länder verhält- 
nißmäßig größern Fruchtbarkeit der Ehen ihren Grund; 

(denn die Sklaverey hindert vielmehr, wie ich schon 
gesagt habe, die Fruchtbarkeit,) sondern theils in 

der Vervielfältigung der neuen Ehen, hauptsächlich 
aber in der geringen Sterblichkeit. -Von der Frucht­
barkeit läßt sich überhaupt nicht eher etwas Allgemei- 
nes festsetzen, als bis man erst auf eine lange Reihe 
von Beobachtungen bauen kann. Unter den Bauern 
richtet sie sich gemeiniglich nach dem Wohlstande der­
selben und dem stärkern oder gelindern Drucke, unter 

dem sie liegen. Selten findet man Aeltern, die mehr 

als 4 Kinder, oft aber welche, die darunter haben; 

und wenn auch manche Mutter deren 5 ober 6 geboh- 
ren hat, so bleiben sie, einzelne Fälle ausgenommen, 

nicht am Leben. Unachtsamkeit, Mangel an Pflege 
und gehöriger Abwartung, zu frühes Herausgehen 
und Wiederangreifen der Arbeit, weit mehr aber die 
Unwissenheit der Dorfhebammen, rauben vielen Kin­

dern das Leben. Es giebt auch Bäurinnen, die mehr 
als dreymahl nach einander Zwillinge zur Welt ge  
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bracht haben: aber diese bleiben noch seltener am Le  

ben. Dagegen sind in adelichen Hausern vielmahl 
12, ja gar 20 bis 24 Kinder aus einer Ehe erzeugt 
worden, die auch größtentheils leben blieben. — 
Aus Beyspielen weiß man, daß junge Mannsperso­
nen aus allerley Ständen im 18, und das weibliche 

Geschlecht schon im 15. Jahre, auch wohl noch etwas 
früher. Beweise ihrer Fruchtbarkeit abgelegt haben. 

Gewöhnlich hört das weibliche Geschlecht mit dem 
46. Jahre auf fruchtbar zu seyn : doch siehet man auch 
zuweilen Wöchnerinnen von 50 Jahren.

Demnach hat die steigende Bevölkerung nicht so­

wohl in einer größern Fruchtbarkeit, als vielmehr in 

der geringen Sterblichkeit ihren Grund. Und diese 
beruhet theils auf der Gesundheit der Luft, theils auf 
der Stärke und Abhärtung des Körpers, theils auf 

der einfachen Lebensart, und endlich der geringen, 
noch gar nicht gedrängten Volksmenge in diesen bey- 
den Ländern. Wäre der Gebrauch des Brannteweins, 
dieses nächst der Sklaverey. grundverderbenden Uebels 

des Landes, und bey den Deutschen noch anderer 
hitzigen Getränke, nicht so sehr im Schwange, so 
würde die Sterblichkeit zuverlässig noch geringer seyn. 
Die Salubrität der Luft und das Klima zeigt sich 

selbst in den vielen Beyspielen eines hohen Alters, 

welches hier mehrere Personen, als in irgend einem 
andern Lande, erreichen. Zwar läßt sich das eigem- 

siche Alter eines Greises, zumahl unter den Bauern, 
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hier selten genau bestimmen. Im Anfänge des ver= 
flossenen Jahrhunderts gingen die meisten Kirchenbü« 

cher durch Krieg und Pest verlohren; die verbundenen 
sind mangelhaft, und es würde oft die größte Mühe 

kosten, das wahre Alter eines Bauern daraus zu be­

stimmen. Die Leute selbst berechnen dasselbe nach ge­
wissen merkwürdigen Abschnitten ihres Lebens. Ge­
meiniglich heißt es: bey jenem Zuge der Armee, in 
der Pest, als die Schweden vor Reval lagen, zc. 
wurde ich gebohren oder verheirathet, und aus der­
gleichen und ähnlichen Angaben schließt man auf ihr 
Alter. Leute von 70 bis 80 Jahren findet man viele, 
und selbst Greise von 90 Jahren und drüber, find keine 
ganz seltene Erscheinung, zumahl unter dem weib­
lichen Geschlechte. Ich selbst habe Leute von 100, ja 
eine Frau von 103 und einen Mann von in Jahren 
gekannt. In einigen Kirchspielen des Revalschen 
Gouvernements sind in 15 Jahren unter einer Anzahl 

von 19473 Gestorbenen 57 Personen gewesen, welche 

ihr Alter auf 100 Jahre und drüber gebracht haben.
Die todtgebohrnen Kinder sind, wenn sie dem 

Prediger angezeigt werden, gemeiniglich schon voll, 
kommene und reife Geburten: schwere Arbeit, Un­

achtsamkeit und Dummheit der Hebammen mögen 
wohl den meisten Antheil an todten Geburten haben. 
Ans Unvorsichtigkeit und Verwegenheit kommen auch 
jährlich viele Letten und Ehsten um, besonders im 
Wasser, wenn das Eis anfängt aufzugehen. Uebri-

gens bemerkt man nicht, daß in gewissen Jahreszei­

ten mehrere Kinder gebohren werden als in andern. 
Der schmachtende Ehemann bey drückendem Brod- 
mangel im Frühjahre denkt gewiß nicht schmachtend an 
die Umarmung seiner Gattin ; aber ein Schmaus oder 
eine lustige Zechgesellschaft bringt bald seine Lebens­
geister in Bewegung. — Selbstmörder giebt es unter 
den Leibeignen mehr als unter den Deutschen daselbst. 
Der harte Druck, die Furcht vor der grausamen Strafe 
ihrer Herren bey einem begangenen Verbrechen oder 
auch nur kleinen Vergehungen, der Trunk, die Ver­
zweiflung, verleiten viele zum freywilligen Tode. 

Jährlich hört man von Erhängten, Ersäuften, Er­
schossenen zc. in allen Kreisen. Unter den Deutschen 

habe ich folgendes merkwürdige Exempel eines Selbst­

mörders in Reval erlebt. Der Zollrath G........ .. ein
Mann von Achtung und Ansehen, hatte sich 1793 in 
der Wiek ein Gut für 98000 Rubel gekauft und dazu 
das Geld, wie man sagte, zum Theil aus der Zoll­
kasse genommen. Das Jahr darauf hieß es, daß 
von dem Oberzollamte in St. Petersburg die Able­

gung der Rechnung von dem Revanchen Zollamte sey 
gefodert worden, und am 14- Oktober fand mau den 
Zollrath G....  in einer Kapelle aus dem Ehstnischen 

Kirchhofe, das Pistol neben ihm liegend, erschossen. 
Der Schuß war durch das Gehirn gegangen und hatte 

den ganzen Kopf zerschmettert. Was den Mann zu 
diesem schrecklichen Schritte bewogen habe, ist nicht
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genau bekannt geworden; viele waren der Meinung, 
er habe es aus Schwermuth gethan. In seiner Tasche 
fand man folgenden Brief, den er vor seinem un 

glücklichen Ende an seinen ältesten Sohn geschrieben 
hatte, und von dem in Reval damals viele Abschrif­

ten herumgingen:

"Mein lieber Sohn Reinhold"

. „Obgleich Du noch jugendlich bist, so hast Du 
»doch schon den Verstand, deinen Verlust fühlen zu 
»können: Du hast aber noch einen andern Vater im 
»Himmel, von dem ich seinen besten Segen für Dich 
„erflehe, daß Du fromm seyn und auf seinen Wegen 
". wandeln mögest. Habe den also beständig vor Au- 

„gen und im Herzen. Sey fleißig und lerne etwas 
„Rechtschaffenes, so wird es Dir auch jederzeit wohl- 

” gehen. Du bist der Aelteste, gehe also deinen 
„Brudern mit einem guten Beyspiel vor. Ehret, 

»liebet und gehorchet eurer theuern Mutter, und folgt 

» ihrem tugendhaften Willen , so wird der Segen 
„Gottes aus euch ruhen, und Du wirst dereinst das 
„Glück haben, die Stütze dieser rechtschaffenen Mut- 

» ter zu werden. Lebe wohl, mein lieber R e i n h o l d ! 
„Gott, der Barmherzige, segne Dich mit allen dei- 
„neu Geschwistern mit seinem besten Segen. Gott 

„segne euch alle: auch Dich, mein liebes Lorchen, 
„ segne Gott. Suche deiner tugendhaften Mutter 
„ähnlich zu werden, und dient, meine Kinder, Gott

„und Menschen, damit beyde ihre Freude an euch

»haben mögen. Lebt wohl, meine lieben Kinder;
„betet für euren Vater. In einer bessern Welt sehen

„ wir uns gewiß wieder, und dann werdet ihr er 

" freuen
Euern bekümmerten Vater

Karl G........“

Aus diesem Briefe (deren er mehrere soll ge- 
schrieben haben) erhellet wenigstens so viel, daß er 

den schrecklichen Schritt mit Ueberlegung und vorge­
faßter Absicht gethan hatte. Sem Landgut und Ver­
mögen in der Stadt wurde gleich nach seinem Tode 

auf Befehl der Krone in Beschlag genommen.

In eben dem Jahre am 10. October erschoß sich 

in Reval aus seiner Stube ein Russischer Pope, nach, 
dem er vorher eine gute Portion Brannkewein zu sich 
genommen hatte. Er hatte widerrechtlich ein Ehe­
paar getraut und sollte deswegen abgesetzt werden. 
Ein Roßhändler, von Nation ein Holländer, der 
sich schon seit vielen Jahren mit seinem Handel auch 
hierher gewendet hatte, und sich feit geraumer Zeit 
in Reval aufhielt, aber ein Erzsäufer war, wurde 

1790 eines Nachmittags von seinem Wirthe im Bette 
todtenblaß, jedoch ganz ruhig, angetroffen. Dieser 
fragte ihn, „ was ihm fehle? ob er vielleicht nach 

dem Arzte schicken solle ? “

/



Roßhändler. „Mir fehlt nichts, und der 
Arzt kommt auch zu spat: ich habe mir den Bauch 

ausgeschnitten. "
Wirth. „Sind Sie toll oder betrunken?"
Roß handler. „Keins von beyden. Wenn 

Sie mir nicht glauben wollen, so sehen Sie her." 
(Indem er die Bettdecke lüftet.)

Der Wirth sah das Blut, in dem der Elende 
schwamm, den Schnitt queer über den Unterleib, und 
rief: „Mein Gott, da muß sogleich nach dem Wund­
ärzte geschickt werden!" —

Er. „Nein, lassen Sie das nur, es ist nicht 
nöthig. " — Er starb nach einigen Stunden an seiner 
Wunde. Und die Ursache zu diesem mit schrecklicher 
Ruhe und Gleichgültigkeit vollbrachten Selbstmorde? 

Er hatte Schulden, die er nicht bezahlen zu können 
glaubte. — In Peuth, einem Gute im Wesenber- 
gischen Kreise, schnitt sich ein leibeigner Böttcher die 

Kehle durch, weil er wider seines Herrn Erlaubniß 
$ Tage weggeblieben war, sich in Wirthshäusern her  
ningetrieben hatte , betrunken nach Hause kam, und 
deswegen eine harte Strafe fürchtete. — Ein Weib 

erhenkte sich, weil sie dem Prediger geklagt hatte, daß 

ihr Kind, welches dieser beerdigen sollte, aus Man­
gel Hungers gestorben sey, indem ihr harter Herr ihr 
kein Korn hatte vorstrecken wollen. Dieser erfuhr das 
Angeben, ließ sie einsperren, um sie den andern Tag 
mit Ruthen peitschen zu lassen, und am Morgen ward 

sie todt gefunden. — Auf Kechtel erschoß sich int 

Walde ein Bedienter des Herrn von Vietinghof, 
weil er etwas verbrochen hatte und gezüchtigt zu wer­
den fürchtete. — Ein sonst sehr nüchterner, guter, zu­
verlässiger und brauchbarer Erbbauer des Pastorats 
St. Michaelis im Habsalschen Kreise erhenkte 

sich auf dem Rückwege von Reval, dahin er war ge­
schickt worden, um Küchen - und Kellervorrath einzu­
kaufen , am Zaune. Er hatte alle seine Auftrage ge­
nau ausgerichtet; Pferd und Wagen mit allen Sachen 
wurden unversehrt am Wege 7 Meilen von Reval bey 
einem Kruge (Wirthshause) gefunden, wo er sich be­

trunken, in der Trunkenheit verspätet und aus Furcht 

vor der Strafe vermuthlich die That begangen hatte. 

Er hatte vielleicht noch können gerettet werden, wenn 
nicht eine unverzeihliche Gleichgültigkeit und Fahr­

lässigkeit, Furcht und Aberglaube in vergleichen Vor­
fällen , allen Esthnischen und Lettischen Bauern eigen 
wäre: denn ein kleiner Junge hatte ihn noch erst mit 
dem Gesichte nach der Straße zugekehrt gesehen, und 
bald darauf hatten ihn andere umgekehrt gefunden, 
durch die es, wiewohl zu spät, war angezeigt wor  
den. — Im Jahre 1796 am 13. April wurde ein 
Ehste nach dem Hofe Ruil gebracht, den man in 

einer Scheune erhängt gefunden hatte. Niemand 

kannte ihn: er war gut gekleidet und wurde in das 
Niederlandgericht nach Baltischport gebracht. Ein 
junger Kerl, der ihn zuerst entdeckte, hatte sich so

I Band. L  

i
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bey dem gräßlichen Anblicke entsetzt, daß er ein Fie­

ber bekam.

Im Jahre 1789 am 6. November wurde nicht 
weit von der Jakobikirche im Pernauschen im 
Walde ein Russe von etlichen Ehsten gesehen,bey 
deren Erblickung er zu laufen anfangt, und als er 
sich von den Bauern verfolgt sieht, sich mit einem 
langen Messer 3 Stiche in den Leib giebt. Er wurde 
darauf gegriffen und nach dem Gule Hallick ge­
bracht. Ich sah hier den Unglückseligen; er war lo­
denblaß und entkräftet, schauderte und hatte ein hef­
tiges Wundfieber. Dabey schien er gegen seine kör­
perliche Schmerzen ganz gleichgültig; auch hatte er 
sich schon sehr verblutet. Auf Befragen, was ihn 
zu dieser entsetzlichen Thar verleitet habe, konnte er 
noch so viel aussagen, daß er sehr hart von seinem 

Herrn sey gehalten worden, bey dem er es nicht lan­

ger habe ausstehen können und deswegen davon ge­
laufen sey. Als er die Bauern gesehen, die ihn an­
gerufen hätten: wer er sey und was er hier mache? 
habe er geglaubt, sie setzten ihm nach, um ihn sei­

nem Herrn wieder auszuliefern, und sich die Stiche 
gegeben: er wolle lieber sterben, als wieder zu seinem 
Herrn zurückkehren. Sein Mordmesser läßt indessen 
auch andere Absichten bey ihm vermuthen. Er wurde 
verbunden nach Pernau an das Niederlandgericht ge­
liefert, wo er aber nicht lange mehr gelebt hat. Wehe 
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solchen barbarischen Herren, wenn sie Schuld an der­
gleichen Unglück sind!

In Pernau richtete sich 1788 den 28. April der 
Sekretär S. mit Gifte hin. Er hatte zu seiner bevor­
stehenden Hochzeit 700 Rubel Kassengelder entwendet, 
welches entdeckt wurde, und weshalb er Ahndung und 
Schimpf fürchtete; eine anderweitige zusammengezo- 
gene Schuldenlast, die er nicht wieder abwälzen zu 
können geglaubt hatte; ein unvorsichtiger Schritt zu 
einer Heirath mit einem Mädchen, von dem er nun 
zu spät voraussahe, daß sie das Glück seines Lebens 

nicht gründen werde, und die doch gleiche ohl, ohne 
seine Ehre aufs Spiel zu setzen, nicht füglich rück- 
längig gemacht werden konnte ; überhäufte drückende 
Geschäfte; ein ohnehin etwas in sich gekehrtes Ge- 
müth, vornämlich aber ein beleidigendes grobes Bil­
let von seinem Kreishauptmann, hatten ihn zu dem 
Entschlüsse gebracht, zu zwey verschiedenen Mahlen, 
unter dem Vorwande, es sey für einen alten kranken 
Hund, Gift aus der Apotheke holen zu lassen und 

einzunehmen. Seine Braut und mein Freud Sch., der 
es mir erzählte, waren Abends 9 Uhr noch bey ihm, 

nachdem er die unselige Dosis schon genommen hatte, 
und fanden ihn vergnügt und gesprachig, als er über 

Schmerzen zu klagen angefangen hatte, seine gewöhn­
liche Gelassenheit und Ruhe aber noch beybehielt. Den 
andern Morgen um dieselbe Stunde war er nicht mehr, 
und um ihn herum ein häßlicher Geruch mit Fluß aus 

L 2
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Mund und Nase. Man fand auch nachher noch ein 
Paar mit lauter kleinen Stücken von Feuersteinen 
stark geladenen Pistolen, woraus erhellet, daß er 
schon lange mit diesen unseligen Gedanken umgegan-  

gen seyn müsse. *
Doch ich wende mich weg von diesem schauder­

haften Gefilde der Selbstmörder unter dem Nordischen 
Himmel, das ich leicht erweitern könnte, zu den 
800,000 Menschen, von denen Lief- und Ehstland 

jetzt bewohnt wird. Sie bestehen aus gar verschiede­
nen Nationen, deren nationellen Unterschied ich hier 
eben nicht zeichnen will, weil dieß schon in mehren» 
Schriften hinlänglich geschehen ist, was ich also 
billig übergehe und auf mein früheres Werk über Ehst­

land und die Ehsten verweise > das hierüber mehr 
sagt. Ich verweile hier hauptsächlich dabey, was 

diese verschiedenen Nationen in ihrer ländlichen In­

dustrie unterscheidet und charakterisirt. Billig nenne 
ich zuerst als die Hauptbewohner und zahlreichsten 
Stämme:

1. Die Letten und Ehsten. Beyde bekennen sich 

zur Lutherisch-Protestantischen Kirche. Sie sind alle 

Leibeigene, bis auf die wenigen Ausnahmen, denen 
es durch irgend einen günstigen Zufall geglückt ist, 
freygelassen zu werden, und werden von den Edellen- 
ten hart und strenge, oft bis zur Tyranney und Grau­
samkeit, behandelt. Ob sie gleich in Kurland, Lief- 

und Ehstland die eigentlichen Ureinwohner ausmachen 
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und von der Natur zu den Herren des Landes be­
stimmt sind, müssen sie doch fremder Dienstbarkeit 
gehorchen, und unter dem Drucke der härtesten Leib­
eigenschaft ihr kümmerliches Brod mühsam erwerben, 
und das Fett des Landes den Deutschen Erbherren über­
lassen. Besonders sind die Ehsten, mehr noch als 

die Letten, dem Drucke der Knechtschaft und der Frohn- 
dienste unterworfen. Oft bleibt in einem Gesinde, 
d. h. auf einem Bauernhofe, kaum ein Mensch, und 
bisweilen auch der nicht zurück, um eigene Arbeit zu 

verrichten. — Auch in Riga findet man fast in allen 

Häusern leibeigene Dienstboten, die aber gegen den 
Hofsdienst auf ihres Herrn Gale, sehr leidlich ge­

halten werden. Ist die Herrschaft mit einem unzu- 
frieden, oder braucht sie eben Geld, so bietet sie ihn 

in den öffentlichen Blättern zum Verkauf aus, und 
beschreibt seine Gestalt, sein Alter, seine Fähigkeiten, 
Eigenschaften u. s. f.*)  Man mag dagegen sophi­
stisch einwenden, was man will, und mit einzelnen 
Beispielen zu beweisen suchen, daß diese Nationen 
bey ihrer Leibeigenschaft nicht so unglücklich wären, 
als man mit Gründen es darzustellen sich bestrebt; so 
bleibt doch dieß unumstößlich wahr, daß eine solche 
Verfassung unmöglich je eine ökonomische Vollkom­

menheit erzeugen könne. Die Beyspiele von dem

*) Unter Alexanders Regierung  ist dieser Mißbrauch ab  
geschafft, wenigstens sehr eingeschränkt

1I
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Wohlstände einzelner Individuen dienen nicht zum 
Beweise für das Ganze. Denn wer sichert dieselben 
oder ihre Nachkommen, daß ihr Wohlstand, bey ähn­
lichem Fleiße, bey gleicher Thätigkeit, auch fort-  
dauernd sey? Der jetzige gütige, menschenfreund­
liche und billige Erbherr stirbt; schnell kann sich die 

 Scene andern. Die Erben brauchen vielleicht aus 
Gründen mehr Geld als der Vorfahr: wer kann dieß 
leichter liefern als der Leibeigene? — Man weiß, er 
ist wohlhabend; ihm sein Vermögen unmittelbar zu 

entziehen, d. h. es offenbar zu rauben, ist gegen die 
Gesetze. Aber ein ökonomisches Raffinement kann das 
bewirken, was Gewalt nicht bewerkstelligen konnte 

noch durste. Der wohlhabendste Bauer kann daher,   
so lange er noch leibeigen ist, in kurzer Zeit wieder 
ans die Stufe seiner hungrigen Mitbrüder herabge- 
stürzt werden, die er vielleicht vorher mitleidsvoll be­

trachtete.
Aber nicht blos eine veränderte Regierung durch 

Erbschaft kann den Letten und Ehsten von seinem ge­
nossenen Wohlstande herabstürzen; er ist dieser Ver­
schlimmerung seines Zustandes auch bey dem Verkaufe 

des Gutes ausgesetzt. Je höher jetzt der Preis der 
Güter ist, desto mehr werden die Procente berechnet, 
die aus dem Kapitale müssen erhalten werden. Da-   
her fallen die meisten ökonomischen Verbesserungen, 
sobald  sie nur deshalb unternommen werden, um die 
Interessen zu gewinnen, dem Bauer allein zur Last, 
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daher sich dieser auch gegen jede Neuerung sträubt. 

Nur der Herr gewinnt, der Leibeigene verliert dabey. 
Viele Gutsbesitzer, die gewiß Menschenfreunde sind, 
gestehen dieß selbst ein ; aber sie können oft nicht an 
ders handeln, um nicht ihre Achtung, ihr Ansehen 
und ihren. Kredit bey den weniger billig denkenden 
Nachbaren zu verlieren. Was läßt sich aber von 
Leibeigenen erwarten , die noch weniger als Mieth- 
linge auf den allgemeinen, oder nur ihres Herrn Nutzen 
sehen? Können die aufgeopferten Kräfte der folgen­
den Generation Gedeihen, Much und Aernte gewäh­

ren? — Freyheit, Eigenthum und Unterrichtsanstal- 

ten sind daher die einzigen Mittel, aus welchen Volks­
veredlung, Volkswohlstand und Glückseligkeit ent­

springen. Hierin liegt die Auflösung des Problems, 
wenn von dem Aushelfen und der Verbesserung des 
Zustandes der Leibeigenen die Rede ist. Freyheit ohne 
Eigenthum ist Nichts; Freyheit und Eigenthum ohne 
Aufklärung ist nichts Gutes; vereint hingegen sind sie 
Alles. Aufklärung muß voraus gehen - ehe die Men­
schen von ihrer Freyheit einen guten Gebrauch machen 

können ; sie muß die Mittel zeigen, mit der erhaltenen 
Freyheit auch das Eigenthum zu schützen und zu ver­
mehren. Um die Volksaufklärung zu befördern, Halder 

Adel nur erst wenig gethan: er glaubt die Leibeigen- 

schaft noch immer von seinem Interesse unzertrenn­
lich. Einige Prediger haben zwar durch verschiedene 
Volksschriften den Anfang dazu gemacht, den ersten
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Keim zu entwickeln, wenn er nur nicht durch das Ent; 
gegenstreben vieler Erbherren wieder erstickt würde. 
Vorbereitung muß vorausgehen; ohne stufenweise 
Entwickelung und allmahlige weitere Fortführung 

würde die Freyheit eines Volkes dasjenige seyn, was 
ein Feuerbrand in der Hand eines Wütherichs, das 
Schwerk dein Rasenden, die beendende Sonne den 
Augen eines so eben erst sehend gewordenen Menschen 
ist. Eine neue Finsterniß, größeres Unheil, eine 
Schauder erregende Verwüstung erfolgt auf Beydes. 
Katharina 11., Rußlands kluge Gesetzgeberinn, hat 
in ihrer Instruktion zum Entwurf eines neuen Gesetz­
buchs die weises en Winke hierzu ertheilt. Werden 

diese befolgt, so gewinnt der Herr und der Unterthan, 
der. Staat und die allgemeine Industrie. Denn nach 
dem Ausspruche eben dieser erhabenen Gesetzgeberinn 
„kann der Ackerbau nicht in Aufnahme kommen, wo 

der Landmann kein Eigenthum hat. “ —

Deutsche. Sie sind die Herren und unum­
schränkten Gebieter der vorigen, bekennen sich eben­
falls zur Protestantischer, Kirche, und sind gegen die 
Laudeseinwohner zwar nur in. geringer Anzahl*) da, 
aber durch ihre Thatigkeit, durch ihre wissenschaft­
lichen und technischen Kenntnisse seit mehr als 6 Jahr- 
hunderten schon für diese Provinzen so wichtig, als

*) Es werden Ihrer in beyden Gouvernements aufs höchste
80,000 seyn.

für die Freyheit ihrer Urbewohner gefährlich und ver, 

derblich. Manche Geschäfte werden fast ganz allein 
von den Deutschen betrieben. Gelehrsamkeit, Künste 
und Wissenschaften, der Handel im Großen, alle 
Speditions - und Commissions -, die Wechsel - und Zoll- 
geschafte sind einzig in ihren Händen. Alle Apothe­
ken , das ganze Medizinalwesen, der Buchhandel 
u. s. f. werden von ihnen allein besorgt. Sie wohnen 
hauptsächlich, den Adel und die Prediger, nebst eini­
gen Handwerkern ausgeschlossen, in den Städten, 
wo sie Gewerbe und Handel treiben. Sie find, wie 

in Deutschland, in Gemeinden abgetheilt, sprechen 

Deutsch, kleiden sich Deutsch und haben ihre eigenen 

Kirchen und Prediger. Selbst Menschen von andern 
Nationen halten sich zu den Deutschen und schließen 
sich an sie an, wenn sie selbst nicht so zahlreich sind, 
sich als nationell abzusondern, z. B. Schweden, Da­
nen. Sogar hort hier der Religionsunterschied auf, 
indem selbst Katholiken Antheil an den kirchlichen Ce­

remonien nehmen, ohne deshalb als Proselyten ange­
sehen zu werden. — Die meisten adelichen Familieen, 
oder geadelte Bürger, Kaufleute, welche Güter be­
sitzen , so wie die Lindprediger, wohnen auf dem 

Lande und widmen sich der Oekonomie. Hier, wie in 
den Stadten, schließt sich die innere Verfassung und 

häusliche Lebensart mehr an die des Vaterlandes an, 
als bey den schon mehr isolirt lebenden Deutschen im 

Innern von Rußland, wenn sie zumahl schon seit meh 

1
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reren Generationen daselbst einheimisch waren, wo­
durch sie sich leichter die Russische Sprach - und Den- 
kungsweise, Sitten und Lebensart zu eigen machen 
konnten. t

Im Ganzen haben die Deutschen keinen geringen 
Einfluß auf die landwirthschaftliche Kultur in Lief- 

und Ehstland. Die Verwalter auf den größern ade- 
lichen Gütern und Besitzungen sind meistens Deutsche, 
weil sie wegen ihrer Treue und Ehrlichkeit überall gut 
angeschrieben sind, und allgemein in dem Rufe ge- 
geschickter praktischer Landwirthe stehen. Viele unter 
ihnen sind gebohrne Liefländer, aber von deutschen 
Aeltern, auch Schweden. Sie werden im ganzen 
Laude Amtleute genannt, ob sie gleich mit der Ju- 1 
risdiktion nichts zu schaffen haben. Der Herr des 
Guts behält sich diese meistens selbst vor, und über­

laßt dem Verwalter oder Amtmann bloß die Aufsicht 
über die Wirthschaft und die Vollstreckung der Stra­

fen durch den Kubjas (Frohnausseher). Ein solcher 
Amtmann bekommt 2 — 300 Rubel Gehalt, freye 
Wohnung, Holz, Korn, Heu u. s. w.

3. Russen. Sie bekennen sich zur Russisch­
griechischen Religion. Obgleich diese Nation auch der 
Leibeigenschaft unterworfen ist, so ist sie doch in ih­
rem Thun und Lassen das gerade Widerspiel von den 
Ehsten und Letten. So trage, faul und unthätig 
diese sind, so munter, lebhaft und arbeitsam ist der 

Russe. Bey seinem großen Hange zur Sinnlichteis

vereiniget er doch damit Fleiß, Muth und Entschlos­
senheit. Dieß siehet man nicht nur beym Militair, 

sondern auch überhaupt bey der ganzen Nation. In 
Lief- und Ehstland möchten ihrer ungefähr, das Mi­
litär abgerechnet, 30,000 seyn, doch glaube ich eher 
darunter als darüber. Seit dem Durchmarsche der 
7000 Russen, welche 1801 aus französischer Gefan­
genschaft durch Deutschland in ihr Vaterland zurück­
kehrten, und durch den letzten Krieg in Preussen, 
kennt man dieses Volk genauer. Nicht leicht findet 
man eine ähnliche Nation, die so schnell von einem 

Extrem zu dem entgegengesetzten andern übergeht, als 
es bey den Russen der untern Volksklassen der Fall 
ist. An die Betäubung der Sinne und an die schein­

bare Erschlaffung der Kräfte schließt sich sogleich wie­
der Energie und Thatigkeit an. Man hat in dieser 
Hinsicht die Russen schon charakterisirt, aber ihnen 
nicht immer diejenige Gerechtigkeit wiederfahren las­
sen , die aus der Nationaldenkungsart, aus ihren 
Sitten, Religionsgrundsatzen und aus ihren politi­
schen Verhältnissen entspringen, und darnach beur- 
theilt werden müssen. Hier kann daher die Rede auch 
nur von der untern Volksklasse seyn, da diese in ihren 
Sitten und in ihrer Denkungsart, sich wenig oder gar 
nicht verändert har. Bey den höhern Ständen ist, 

wie bey einer jeden andern Nation, das ursprüng- 
!  liche Nationelle schon zu sehr durch ausländische Sit­

ten verwischt.

I
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Der gemeine Russe ist auch hier der Leibeigene 
seines Herrn; aber diese Leibeigenschaft hat ihn sei  

ner menschlichen Wurde nicht so beraubt wie den Let­
ten und noch mehr den Ehsten. Die Leibeigenschaft 
scheint in Rußland auch nicht so alt als in andern 

Landern, wo sie noch beybehalten ist. Nach dem 
Zeugniß mehrerer Geschichtsforscher waren die Russi­
schen Bauern bis aas die Unruhen der falschen Dimi­

tri gemiethete Bauern, die gegen eine bestimmte Ab­
gabe an den Edelmann das ihnen angewiesene Land 
bauen konnten, dabey aber die Freyheit hatten, hin­
gehen zu können, wohin sie wollten. Da aber unter 
den Unruhen in Rußland zur Zeit der falschen Dimi­
tri die Zügellosigkeit und das Herumwandern, der 
Bauern zu sehr überhand genommen hatte, wodurch 
die ländliche Industrie litt; so verbot der Zaar Mi­
chael Feodorowitsch dieses freywillige Herum­

streifen; der Bauer wurde an sein Land angeknüpft 

(glebae adscriptus), und folglich die Leibeigenschaft 
eingeführt. Noch im Anfänge des 17. Jahrhunderts 
fand keine eigenliche Leibeigenschaft in Rußland statt, 
doch verkauften sich bisweilen die Aermern um ein ge­

ringes Geld an die Reichern, um ihnen nebst Weib 
und Kind zu dienen. Es ist daher für die Russische 
Staatsverfassung etwas Verdienstliches, daß sie die 
eingeführte Leibeigenschaft, bey dem Mangel einer 

bessern Kultur und Aufklärung des 17. Jahrhunderts, 
doch nicht zu derjenigen Höhe hinaufsteigen ließ, wo  
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durch der nützliche Landbauer einem solchen eisernen 

Joche wäre unterworfen worden, unter welchem der 
Lette, Pohle und Ehste seufzt. Der leibeigene Russe trägt 

daher bey weitem nicht die schweren Fesseln, welche 
für andere zu einem ähnlichen Drucke bestimmte Men­
schen geschmiedet sind. Dieß rührt theils daher, weil  
das Freyheitsgefühl noch nicht durch ein halbes Jahr  
tausend vertilgt worden ist; theils auch aus der Un­
bekanntschaft mit dem barbarischen Feudalsystem, der 
eigentlichen Ernährerin der Leibeigenschaft, das aber 

in Rußland nie recht zur wuchernden Pflanze gebei 

hen konnte. Beydes ist Ursache, daß die menschlichen 

Vorrechte nie ganz vertilgt werden konnten, und die 
größere Industrie, die regsamere häusliche und lanis 
liche Thätigkeit, nebst dem Gefühl für Reinlichkeit , 

beweisen sowohl das nicht zu hohe Alter, als den 
nicht großen Druck der Leibeigenschaft. Bey dieser 
gemäßigten, Modifikation der Knechtschaft kann auch 
kein so willkührlicher und drückender Frohndienst die 

Leibeigenen, wie die Ehsten und Letten, bis zum 
Thiere herabwürdigen. Gegen eine gewisse bestimmte  
Abgabe (Obrok) an seinen Herrn, erhält jeder die  
Erlaubniß, wenn er sie richtig abliefert und alljährlichi 

erneuert, mit einem Passe hinzugehen, wohin er will,, 

und wo er glaubt, einen reichlichern Verdienst als zur 
Hause zu erhalten. Sein Weib und Kind haften in  

dessen zu Hause für seine Zurückkehr.
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Diese Freyheit benutzt jeder thätige, nach Ver­

besserung seiner Umstände strebende Russe. Unterstützt 

von einer natürlichen Faßlichkeit, weiß er bald mit 
seinem Beile oder Grabescheite, ein reichliches Aus­
kommen für sich und seine Familie zu verschaffen. Er 

verläßt sein Dorf, begiebt sich in eine größere Stadt, 

um da als Gartner (Grünkerle nennt man sie 
dort,) den Sommer hindurch, oder auch als Hand­
langer, Zimmermann, Maurer, Leichgräber oder 

Ziegelstreicher im Herbst, so viel zu verdienen, als 
für ihn und seine Familie zum Winkerunterhalle nö- 
thig ist, und daß er auch seinen Obrock damit bestrei­
ten kann. So sind sind sie auch nach Lief- und Ehst­
land gekommen, und kommen ihrer noch jährlich zu 
Hunderten, ja Lausenden dahin. Andere, mit mehr 
Kunstfertigkeiten ausgerüstet, verdienen noch mehr, 

je nachdem sich ihre Arbeiten und Beschäftigungen 

über das Gewöhnliche erheben. Man findet daher­

unter ihnen Architekten, Stukkaturarbeiter, Tapezi- 
rer, geschickte Töpfer u. s. f. die man oft unter der 
elenden Kleidung und dem langen Barte nicht sucht. 
In Riga, Reval, Pernau u. a. a. O. findet man 
viele Krämer, die als Lichtzieher, Höker, Ausru­
fer zc. den Handel angefangen, sich etwas erworben 
haben, und zum Theil wohlhabend geworden sind. 
Sie bleiben dabey ihrer frugalen Lebensart getreu, 
machen keinen Aufwand, ersparen sich ein Kapital 
und kehren oft mit Tausenden in ihre Heimath zurück. 

oder kaufen sich und die Ihrigen frey. Manche kom­

men 3 bis 400 Meilen weit her, hinter Moskau, aus 
Twer, Kostroma, der Ukräne, u. s. w., und Reisen 

von den Usern der Wolga aus Jaroslaw, vom Don 
und Ural nach Liefland zu Fuße sind bey ihnen nichts 
Seltenes. Kurz, die fleißige Russische Nation zeich­
net sich durch einen Erwerbfleiß, durch eine Thätig- 

keit und Lebhaftigkeit aus, die ihr mit Recht das Prä­
dikat der Nordischen Franzosen erworben hat. Am 
Ende des zweyten Theils werde ich eine ausführlichere 
Schilderung ihres Nationalcharakters, ihrer Tapfer­
keit und militärischen Verdienste entwerfen.

4. Schweden. Sie wohnen auf einigen In­
seln im Baltischen Meere, zum Theil auch auf dem 
platten Lande und in Städten, wo sie als Handlan­
ger und Dienstboten bey Kaufleuten, als Gärtner und 
als Gehülfen in Fabriken gebraucht werden. Sie sind 
sämmtlich der Evangelischen Religion zugethan, ha­
ben ihre Sprache und großentheils ihre Sitten beybe- 
halten, daher sie auch auf dem Lande sowohl als in 
den Städten ihre eignen Schwedischen Prediger ha­
ben, und sind sämmtlich gute, treue, ehrliche und 
fleißige Leute. Es giebt ganze Schwedische Bauer­
gemeinen, und auch unter dem Adel, den Gelehrten 
und Bürgern findet man zahlreiche Familien von ih­
nen , die aber ganz zu Deutschen umgeformt sind. 

Die Inseln Worms, Ruun, Groß- und Klein- 

Roog werden von lauter Schweden, Dagen und 
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Nuckö aber von Schweden und Ehsten bewohnt, 
Diese Schwedischen Bauern sind meistens freye Leute, 

wenigstens unter einem sehr leidlichen Drucke, und ha­
ben bey der Uebergabe des Landes 1721 gewisse Pri­

vilegien erhalten, nach welchen sie ihre Arbeit und 
ihre Abgaben ihrem Herrn entrichten, welches manche 
Weitläuftigkeit veranlasset hat. Die auf Worms z. B. 
behaupten, daß ihnen frey stehe, ihrem Herrn auf- 
zusagen und wegzugehen; ihm aber solle nicht frey 

steten, sie von ihrem Lande wegzutreiben. Sie ver­
sichern, die Schwedischen Könige hätten sie in vori­
gen Zeiten hierher gesetzt, die Ehsten im Zaume zu 
halten und ihren Seeräubereyen zu steuern, welches 
mit Lebensgefahr verknüpft war. Daher habe man 
ihnen Privilegien ertheilt und nur eine kleine Abgabe 
von ihrem Lande aufgelegt. Ihrer möchten in beyden 
Gouvernements nicht über 5000 seyn.

5. Finnen siebet man nur noch einzeln, beson­

ders in und bey Narwa. Ehemals war ihre Zahl 
stärker und es fanden sich viele auch in Reval und 
Riga, die meistens Dienstboten waren. Ueberhaupt 
ist dieser sonst so starke und zahlreiche Völkerstamm, 
der selbst in der Geschichte Epoche machte, jetzt zer­
stückelt und isolirt. Sie schließen sich an die Ehsten 
an, mit denen sie in Kleidung, Sprache und Gebräu­
chen ziemlich übereinstimmen.

6. Pohlen, Danen, Holländer, Preus­
sen, Engländer und Franzosen findet man 

blos des Handels wegen in den Städten und nicht 

zahlreich. Von den Engländern haben sich mehrere 
in Riga, Narwa, Reval und Pernau niedergelassen; 
Pohlen leben in Riga , auch ihrer viele auf dem 
Lande, die ihren Unterhalt durch Handarbeit und 
Musik suchen. — Juden werden blos in Riga gefun­
den; in Reval ist nur ein einziger. Geduldet werden 
sie in Lief- und Ehstland eigentlich gar nicht, denn 
Peter der Große antwortete auf ihre Bittschrift: ,, ich 
brauche in meinen Staaten keine Juden, meine Rus­
sen sind mehr denn Juden." Nur in einigen Statt­
halterschaften haben sie durch eine Ukase vom Junius

1794 und vom März 1805, Erlaubniß erhalten, sich 
aushalten und ansiedeln zu duren. Soll ihre Dul­

dung dem Staate Nutzen schaffen, so müssen sie dem 
Wucher entsagen und sich mehr der landlichen Betrieb­
samkeit widmen. Daß sie auch selbst zu schweren 
Händearbeiten im Nothfalle ihre Zuflucht nehmen kön­
nen, hat der Augenschein gelehrt, da im Sommer
1795 ihrer 80 sich auf einem Gute in Liefland der 

Teich- und Grabenarbeit unterzogen. Viele ziehen 

auch als Klempner und Kesselflicker im Lande umher, 

welches ihnen nicht verwehret ist.
Aus den bisher mitgetheilten Bemerkungen geht 

das Resultat hervor, daß, wenn alle Gegenden des 
Landes hinlänglich besetzt wären und alles brauchbare 

Land bearbeitet, oder gar neue Stücke durch Fleiß 
brauchbar gemacht werden sollten, füglich noch 2 bis 

1. Band. M
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300,000 Menschen mehr in Lief- und Ehstland er­

nährt werden, und gleichwohl noch ein einträglicher 
Kornhandel mir dem Auslande getrieben werden könnte. 
Ein großentheils fruchtbarer Boden von 1600  Mei­
len kann ohne Bedenken eine Million Einwohner be­
schäftigen und ernähren, wenn man auch für Walder, 

Seen und Moräste 400 []  Meilen abrechnen wollte. 
Jetzt kommen auf eine [] Meile im Durchschnitte 500 
Kopfe, immer eine sehr geringe Zahl in Vergleich mit 
andern Europäischen Ländern. Verbesserte Einrich­

tungen, mehr Ermunterung zum Fleiße, begünstigte 
Bevölkerung durch Abwendung des Drucks und Man­
gels, werden bald beweisen, daß mit der steigenden 
Zahl auch der allgemeine Vortheil, Industrie, Erfin­
dungsgeist und Raffinement, so wie Kultur und Auf­
klärung, steigen werden. Durch Erfahrung und Be­
obachtung seit einer Reihe von Jahren hat man auch 

wirklich wahrgenommen, daß die Bevölkerung in bey- 

den Statthalterschaften, so wie überhaupt im ganzen 
Russischen Reiche, mehr im Zunehmen als Abnehmen 
begriffen ist.

Riga ist die Haupt- und Gouvernementsstadt 
in Liefland und bey weitem die größte und reichste 
Stadt im ganzen Lande. Ihr Erbauer war der Erz- 
bischoff Albert, der sie im Jahre 1200 zu gründen 
anfing und ihr den Nahmen von einem kleinen Arme

der Düna, Rige oder Ryghe genannt, gab. Hier 
liegen die Gebeine des berühmten Bischoffs Mein­

hardts v o n S e g e b e r g, der mit den Bremer und 
Lübecker Kaufleuten, durch Schiffbruch verschlagen, 
bey Uexküll aus Land trat, sich ansiedette, die 
Landessprache lernte und viele tausend Letten und Eh- 
sten bekehrte. Er erbaute die erste christliche Kirche 
und die erste Festung, und starb als Bischoff von Lief- 

land, nachdem er abwechselnd die Rolle des Feld- 
>  herrn, des Pfaffen, Gesetzgebers und Ackerbauers 

gespielt hatte. — Die Gegend um die Stadt von der 

Landseite hat nichts Reizendes: die Erwartung des 
Reisenden wird nicht gespannt, wenn er sich Riga 
nähert, und nur hier und da eine von Sandhügeln 

umgebene Bauernhütte erblickt, bis er erst die Stadt 
selbst und den vor ihr fließenden Dünastrom ansichtig 
wird. Rund herum sieht man nichts als Sandfel­
der, die sich mit ewigen Wäldern und Morästen gat­
ten; aber in einer Entfernung von 2 bis 3 Meilen 
giebt es viele kleine Landhäuser, die den Rigischen 
Kaufleuten und Bürgern gehören, und unter welchen 

einige manchem Landhause am Rheine und an der 
Elbe den Rang streitig machen. — Vor einem der 
Stadtthore befindet sich zwischen diesem und der etwas 

entlegenen Vorstadt ein flaches Feld, auf welchem 
man eine Menge Todtengebeine, so wie auf einigen 
Anhöhen Vertiefungen, wie von eingesenkten Grä­

bern und verfallenen Särgen, erblickt, aus denen Scha-

M 2
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del und Knochen verweseter Leichname hervorragen. 

Weil vor nunmehr 200 Jahren in Lief- und Ehstland 
eine schreckliche Hungersnoth entstand, so nahmen 

die unglücklichen Bewohner zu Tausenden ihre Zuflucht 
nach Riga, und lagerten sich auf diesem Felde, um 
die Bürger, die mit Getreide versehen waren, um 
Mitleid und Unterstützung anzuflehen. Es riß eine 
Art von Pest unter ihnen ein, die über die Hälfte die­
ser Unglücklichen hinraffte. Endlich gaben Riga's 

Bürger den Elenden und halb Verschmachteten die 

nöthigen Lebensmittel und unter gewissen Bedingun­
gen auch das nöthige Saatkorn. Jetzt feyert man auf 
diesem Platze jährlich ein Fest, welches der gemeine 
Mann das Hunger - Kummerfest nennt. Die 
Russen belustigen sich dann mit Nationalspielen, Mu­

sik und Tänzen, und die Zuschauer werden unter Zel­

ten mit Erfrischungen aller Art für ihr Geld bedient.
So wenig Abwechselung indessen die Ansicht von 

der Landseite dem Auge des Reisenden darbietet, so 
überraschend wird er hingegen durch den mannichfal- 
tigen Anblick von der Wafferseite entschädigt. Die 
Einfahrt über die Düna ist ungemein schön und er­

regt hohe Begriffe von dem Wohlstade und Handel 
dieser Stadt. Auf der Brücke ist beständig ein solches 
Gewühl von Menschen, Wagen und Pferden, daß 
man sich die meiste Zeit nur mit Mühe durchdrängen 

muß, und an beyden Seiten derselben ein Wald von 
Schiffen, die au der Seite Strom-aufwärts gelöscht 
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werden, und Strom niederwärts ihre Ladung einneh- 
men. Die Einrichtung dieser Brücke ist vortrefflich 

und dabey zugleich für die nöthigen Verwahrungsmit­

tel wider den Eingang gesorgt. Sie bestehet aus ver­
schiedenen Flößen, welche flach auf dem Wasser an 

einander gefugt sind und durch Anker befestiget wer­
den. Wenn ein Schiff durchfahren will, so wird ein 
Floß geöfnet, und nachdem jenes durch ist, wieder 
niedergelassen. Sie ist 900 Schritte lang und so 
breit, daß drey Wagen bequem einander ausweichen 
können. Wenn der Winter eintritt, wird sie ans ein, 
ander genommen und in Verwahrung gebracht. Man 
bedient sich alsdann noch wenige Tage der Fähren 
und kleiner flacher Boote, und bald darauf fährt 

man mit den schwersten Frachtwagen über die große 

Eisdecke hin. Wenn Thauwetter einfällt, so macht man 
von Brettern einen Fußweg über den Strom bis zur 

jenseitigen Vorstadt; aber oft werden die Fußgänger 
durch einen schnelle» Eisbruch überrascht, und dann 
sind sie ohne Rettung verlohren. Sobald man den 
Eisgang erwartet, werden die Stadtthore an der 
Düna geschloffen und von innen mit Mist verschüttet, 
und die in der Unterstadt liegenden Kelleröfnungen ver­
mauert, so daß kein Wasser eindringen kann. Über­

haupt werden, wenn man einen schweren Eisgang 
vermuthet, allenthalben solche Anstalten getroffen, 
daß man die Ankunft des Wassers, wenn es ja allen­

falls irgendwo durchbrechen sollte, ruhig abwarten 
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kann. Die größte Gefahr entsteht hierbey für die 
Holzhändler, welche ihre Waaren sämmtlich außer­
halb der Stadt auf den Holmen (kleinen Dünainseln) 

umher liegen haben. Sie müssen Anstalten machen, 
daß der Eisgang nicht ihren ganzen Reichthum weg­
spüle. Zu dem Ende lassen sie ihr Holz aufthürmen 

und mit großen Ketten und Lauen an starke Bäume 
oder Pfähle anbinden. Aber oft sind alle Vorkehrun­

gen vergeblich: wider die Gewalt des Eises ist nichts 
fest genug. In den Jahren 1771, 1783, 1785 und 

1795 wurde alles Holz bey Riga weggetrieben; da 
schwammen die schönsten Masten und Balken in der 
See herum. Die See wirft sie zwar bey sich drehen­
dem Winde wieder aus, und es darf bey Strafe sich 
kein Küstenbewohner in Lief-, Ehst- und Kurland un­
terstehen, ein ausgeworfenes Stück Holz für sich zu 
behalten, sondern jeder ist verbunden, es gegen Be­

zahlung seiner Mühe, nach Riga zurück zu liefern, 

da denn nach dem auf jedem Stücke Holze befindli­
chem Zeichen der Eigenthümer bald ausfindig gemacht 

wird. Was die See an fremden Küsten auswirft, 
oder gar zu weit wegführt, ist freylich verkehren. 
Glücklicher Weise hat man eine solche Roth nicht alle 
Jahre zu befürchten.

Ein so wohlthätiger Fluß also auch die Düna für 
Riga ist, da durch ihn Handel und Schifffahrt be­
fördert wird, mithin der ganze F or der Stadt auf 
diesem Strome beruht; so erweckt er doch im Früh­

jahre durch seinen schrecklichen Eisgang Furcht und 

Grauen. Ein mehr als gewöhnliches Anhäufen der 
fürchterlichen Eisschollen an der Mündung des Flus­

ses , ein ungefähres Stauen des gewaltigen Stronies, 
und ein Durchbruch des Walles, würde für diese 

Stadt schrecklich werden. Zwar ist sie mir hohen und 
festen Wällen umgeben und also, wofern diese nicht 

unglücklicher Weise durchgewühlt werden, wider die 
Gefahr des Eisgangs gedeckt. Aber dennoch stieg in 
den vorhin genannten Jahren das Wasser so hoch, 
daß der Wall nur noch einige Fuß über dem Wasser 

hervorstand. Besonders gefährlich war der Eisgang 
1795 am 7. April. Es fehlten nur wenige Zoll, so 

wäre die tosende Fluth über die Wälle gestürzt. Ei­
nige 50 Menschen verlohren außerhalb der Stadt ihr 
Leben, und noch mehrere Häuser wurden vernichtet 
oder äußerst beschädigt.. Durch milde Beyträge kam 
für die Unglücklichen bald eine Summe von 2642 Al­
bertsthaler (deren einer 1 Thlr. 12 Gr. Sachlich 
macht,) zusammen, welche unter sie vertheilt wurde.

Die Düna war ehemals bey Riga tiefer, als sie 

es jetzt ist. Die größten Schiffe konnten aus dem 

Strom bis 3 Meilen über Riga fahren. Wegen des 
vom Sande und hineingeschütteten Gassenkothe ver­
schlammten Fahrwassers können jetzt große dreymastige 
Schiffe, wenn sie beladen sind, nicht weit mehr auf 

dem Strome hinauskommen : kleinere Schiffe aber ge- 
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hen noch bis an die Stadt, welche zwey Meilen von 

der See, hart an der Düna liegt. An beyden Sei­
ten der Floßbrücke legen sie zum Aus - und Einladen 

an, welches einen prächtigen Anblick giebt, und den 
ganzen Sommer hindurch unzählige Einwohner zum 
Spatzierengehen dahin lockt. — Zur Verbesserung des 
Fahrwassers in der Düna hat die Krone schon man- 

cheriey kostbare, aber zum Theil sehr verkehrte An­

stalten gemacht. Es sind verschiedene große und kleine 
Dämme gebauet worden, die aber der Gewalt des 

Eisgangs nicht widerstehen konnten, sondern immer 
wieder durchgerissen wurden. Das schlimmste dabey 
ist, daß diese Dämme größtenheils auf Kosten der 
Stadt angelegt und unterhalten werden müssen, und 
daß bey dem Durchbruch derselben immer mehr Sand 
in den Strom gespült wird, welcher so große und 
feste Sandbänke ansetzt, daß keine bisher bekannte 

menschiche Kunst sie wieder wegzubringen vermocht 

hat : und diese Sandbänke werden von Jahr zu Jahr 

großer und bedenklicher. Gleichwohl hört man nicht auf, 
verkehrte Mittel anzuwenden. Wenn etwas an dem 
Strome zu bauen ist, so wird die Stadt, die den 
Bau besorgen muß, nicht darum gefragt; sondern es 
wird ein Plan von Petersburg geschickt, in dem oft 
nicht einmahl auf das Lokale Rücksicht genommen und 
dessen Erfinder nicht allemahl bekannt ist. Nach die­

sem Plane muß die Stadt bauen, wenn auch vor­
auszusehen ist, daß der größte Schade daraus entste­

hen wird: Gegenvorstellungen werden'nicht ange­

nommen.
Riga gehörte ehemals mit zum Hanseatischen 

Bunde, in den fie schon 1260 ausgenommen wurde. 
Sie ließ sich aber nicht despotisch von diesem kauf­
männischen Verein beherrschen, sondern widersetzte 
sich, in sich selbst groß und mächtig, oft standhaft 

seinen stolzen Anmuthungen, und behauptete unter 
den Seestädten einen Rang in der ersten Klasse. Zwar 
wurde bey dem Transitohandel nach Rußland oft den 
Städten Reval, Pernau und Narwa von der Hanse 

der Vorzug gegeben: da aber diese Städte in mehre­

ren Artickeln nicht so viele Rückfracht liefern konnten 
wie Riga; so suchte man, so viel als möglich, die 
angeknüpfte Verbindung zu erhalten. Ihr Handel 
war von jeher ansgebreiter, beliebt und einträglich: 

man suchte ihre Freundschaft, ihre Waaren wurden 
weit und breit begehrt, ihre Macht respektirt. Es 
war eine Zeit, da sie ihre 20000 Mann eigener Trup­
pen ins Feld stellte. Die Stadt stand bey allen han­
delnden Nationen in dem besten Kredit : man freute 

sich, wenn man dahin reiste, und seufzte, wenn 
man die Stadt verlassen sollte, die anfangs eine Ko­
lonie der Bremer war, bald aber ein Zufluchtsort der 

Bedrückten, eine glückliche Wohnung der Reisenden 

und Verirrten wurde. Ihre Bevölkerung erhielt sie 
von Deutschland aus, dessen Sprache auch noch jetzt 

daselbst dir herrschende ist, und sehr gut, rein und

L
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deutlich gesprochen wird. Sie behauptete unter der 

Regierung der Heermeister und Bischöffe ihre Frey- 
heit: alle Produkte wurden zollfrey ein - und ausge- 
führt, wodurch der Handel zu einer ansehnlichen Höhe 

stieg. Allein gegen das Ende der Ordensmeisterlichen 
Regierung wurde 1559 der Zoll eingeführt; 1562 kam 
sie unter Pohlnische und 1621 unter Schwedische Ober­

herrschaft, wodurch und durch die bald darauferfolg­

ten und abwechselnden Kriegsunruhen der Handel sehr 
geschwächt wurde, und einer beständigen Störung 

ausgesetzt war. Nur erst seit der Zeit, da Liefland 
unter Russische Hoheit kam, welches 1710 geschah, 
hat auch der Handel in Riga eine größere Beständig­
keit erhalten als unter allen vorhergegangenen Negie­

rungen. Traurig war aber der Anfang dieser Unter­
werfung : während einer langen Belagerung ging die 
Stadt vieler Einwohner verlustig, welche entweder 

flüchteten, oder durch Hunger und Pest aufgerieben 

wurden. Peter I. erhielt daher statt einer blühen­
den Stadt fast nichts, als einen verödeten und bey- 
nahe menschenleeren Ort. Aber bald erhohlte sich 
Riga unter der friedlichen Aegide einer schützenden 

Regierung wieder. Das verödete Liefland wurde aufs 
neue angebaut, und konnte seine Produkte dieser 
Stadt wieder zur Ausfuhr liefern. Auch die Düna 
führte aus Rußland und Litthauen mehrere Produkte 
herbey, wodurch die Magazine dieser Stadt gefüllt 
und für die Ausfuhr aufbewahrt werden konnten. Seit 
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dieser Periode ist sie bis jetzt sehr blühend und glück­

lich gewesen. Sie ist noch immer, nächst Peters­
burg , die vornehmste Handelsstadt im Russischen 

Reiche, und behauptet in manchen Stücken vor Pe­
tersburg noch den Vorzug. Von ihr ist viele Aufklä­

rung, besonders was das Handelswesen betrifft, ins 
Russische Reich ausgegangen. Ihre Kaufleute stehen 
auswärts noch in großem Ansehen und in dem besten 

Kredit, und es sind unzählige Menschen bey dem 

Wohlstande der Stadt Riga interessirt.

Der Hafen von Riga ist gegen die Stürme nicht 

recht sicher, und für große Schiffe bey weitem nicht 

tief genug. Diese letztem müssen daher auf der Rhede, 
2 Meilen von der Stadt, liegen, wo sie aber wegen 
der Ströme in noch größerer Gefahr sind. Katha­

rina II. dachte daher schon lange an die Anlegung 
eines Hafens für allerley Schiffe, besonders für 

Kriegsschiffe, bey Riga, und ließ sich deshalb die 
nöthigen Plane vorlegen. Gleich mit dem Anfänge 

ihrer Regierung wurde zu bauen angefangen, das 
Werk ging aber ziemlich schläfrig. Sie schichte da­
her 1780 den General Baur nach Riga, um mit 
eigenen Augen zu sehen. Dieser entwarf einen neuen 

Plan, nach welchem 1/2 Meile weit in die See hinein 
`````    gebauet werden mußte. Der Hafen sollte ein Fünfeck 

darstellen, und mit eincm Dan me, eben 40 Klafter 

breit , rings umgeben seyn. An der Seefeite sollten
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Zwey Oefnungen zum Ein- und Auslaufen der Schiffe 
gelassen, und auf dem Damme Häuser gebaut und 

Kanonen aufgepflanzt werden. Endlich sollte dicht an 
diesem Hafen auf der Küste eine neue Stadt gebaut 

werden. Dieses war das Projekt des General Baur, 
und man kann wohl sagen, daß, wenn es ausgeführt 
worden wäre, kein Hafen in der Welt diesem gleich 
gekommen seyn würde. Man hat im Jahre 1781 
wirklich angefangen, nach dem Vaurschen Plane 
rasch zu arbeiten. Die Krone gab jährlich 100,000 
Rubel her, und die Stadt mußte 50,000 beytragen. 
Der General Baur starb bald hernach, und der Etats­
rath von Gerhardt, welcher dem General Baur 
beym Entwürfe seines Plans behülflich gewesen war, 
setzte nach dessen Tode unter der Leitung des Ober­
sten de Witt den Bau fort, so daß 1787 schon ein 
großes Stück vom Damme bis weit in die See hin­
ein fertig war. Beyde Männer bekamen, außer einem 

ansehnlichen jährlichen Gehalte, von der Stadt noch 

sehr beträchtliche Geschenke, die sich über 10000 Thlr. 
beliefen. Der Damm hat eine feste Bekleidung von 
gehauenen Quadern und ist schon jetzt eine Zierde für 
die dortige Küste. Schade, daß der letzte Türken­

krieg den Bau unterbrach: nach demselben ist bis hier­
zu, so viel mir bewußt ist, wenig mehr an dem neuen 
Hafen gearbeitet worden. Der Tod Katharinens II. 
brachte die Sache vollends noch ins Stocken : wer 
wird das Ende erleben?

Jetzt zur nähern Beschreibung der Stadt selbst, 

ihrer Einwohner, Bauart u. s. w. Riga ist eine gute 
Festung, aber es fordert eine starke Besatzung. Die 
Borstädte sind groß und weitläuftig und haben einen 
beträchtlichen Umfang. Alle Häuser in denselben sind 

von bloßem Holze, und die meisten nur ein Stock­
werk hoch. Die Einwohner derselben sind größten- 
theils Russen und freygelassene Letten, doch sin­
der man auch Deutsche darunter. Viele von den Let­
ten treiben das Gewerbe eines Mastenwrakers, 
d. h. sie sind obrigkeitlich verordnete Personen, welche 

Masten und anderes Schiffsbauholz zu untersuchen, 

abzusondern und nach ihrer Güte zu bestimmen, ver­
pflichtet sind, worauf sie sich alle vortrefflich verste­
hen. Sie sind meistens Leute von  Vermögen, aber 
sie können nie, weder das Bürger- noch Meisterrecht 

erlangen, auch keine Handlung treiben.

Die Stadt an sich selbst hat ungefähr eine halbe 
Stunde im Umfange, aber mit den Vorstädten weit 
über eine Stunde : ihre Wichtigkeit muß man über­

haupt nicht mit ihrer Größe vergleichen. Sie leidet 
einen wesentlichen Mangel an gutem trinkbarem Was­

ser; gewöhnlich muß man sich mit dem trüben un­
schmackhaften Dünawasser behelfen; nur reichere Fa­

milien und Personen von feinerem Geschmacke lassen 
zwey Werst weit von der Stadt Quellwasser holen. 
Viele Straßen sind krumm, enge, dunkel und schmutzig.
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die meisten Häuser unansehnlich, von alter Bauart 
mit den Giebeln vorn heraus; aber fast alle geschmack­
voll und elegant, meist von Mahagoni möblirt: doch 
hält der Bürger mehr auf Glanz und Pracht. Beynahe 

in jedem Bürgerhause findet man Glasschränke, mit 

Silbergeschirr und Porzellan aller Art. Seit 10 Jahre» 
hat sich vieles verschönert, man hat die hervorragenden 
Kellergeschosse und Treppen eingerückt, die Erker an 
den Häusern abgebrochen und so die Straßen heller 
und geräumiger gemacht. In der Stadt sind lauter 
feuerfeste, steinerne Häuser; in der Citadelle aber, 

etwa acht ausgenommen, lauter hölzerne. Die öffent­
lichen Gebäude gehören theils der Krone, theils der 
Stadt. Die merkwürdigsten darunter sind: das Rath- 
haus und die Börse, das Schwarzenhäupterhaus, 
das Kaiserliche Palais, das Schloß oder die Burg, 

von dem Ordensmeister Walther von Pletten­
berg vom Jahr 1494 — 1515 erbauet, darin jetzt 

der Generalgouverneur wohnt, das Arsenal und meh­
rere Gerichtshöfe und Kanzeleyen sind; die Dom­
kirche, das Haus des Vicegouverneurs, das Kaiser­
liche Lyceum, das Ritterschaftshaus, das Licent- 
haus , das Georgshospital, die Peterskirche mit ih­
rem Hoden und schön gebauten Thurme, der Gilden­
hof, das Russische. Hospital, das Stadtgymnasium, 

das Schauspielhaus. In der Citadelle stehen das 
Kommandantenhaus, 2 Kasernen und zwey große 
steinerne Magazine zur Aufbewahrung des aus dem 

Lande dahin gelieferten Korns. Die Kasernen für die

Soldaten unterhält die Stadt auf ihre Kosten.

Die Gasthöfe sind, wenige ausgenommen, un­
bequem, und die Bewirthung theurer als an jedem 
andern Orte: ein Reisender findet aber bey vielen 

Bürgern in der Stadt und in den Vorstädten gute 
Bewirthung. Allein auch in Privathäusern sind die 

Miethen ungewöhnlich hoch im Preise, welches von 
der starken Bevölkerung herkommt, denn Riga ent­
hält mehr als 30,000 Einwohner, ohne die 1000 
Mann starke Besatzung. Ein großer Theil derselben 

bestehet aus Ausländern, die sich zu verschiedenen 

Zeiten hier niederlassen, jährlich durch neue Ankömm­

linge vermehren, und sich durch Handlung und an­
dere nützliche Gewerbe emporgeschwungen haben. Man 

spricht gewöhnlich Deutsch, die Verwechselung des 
mir und mich ausgenommen, besser und korrekter 
als in Deutschland selbst; außerdem auch Russisch, 
Pohlnisch und Lettisch. Aller dieser Sprachen 
muß jeder mächtig seyn, der Geschäfte treiben und 
dabey fortkommen will. Der Charakter der Einwoh­

ner ist der beste, und die edle Tugend der Gaststrey- 
heit hier, so wie im ganzen Lande, einheimisch. Ohne 

dem Werthe anderer Städtebewohner zu nahe zu tre­
ten, fand der Verfasser an keinem Orte mehr gute 

Menschen als hier. Die Rigaer machen gleichsam 

eine Familie aus, betragen sich herzlich unter einan­
der, und liebreich und gefällig gegen jedermann. Sie 
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sind unermüdet in ihren Geschäften, und nach been­
digter Arbeit, worin sie sich nicht stören lassen, eben 

so sorgfältig, sich zu vergnügen und gütlich zu thun. 
Auf der Börse unterscheidet man nie den Millionär 

von dein Kaufmanne, der nur 10,000 Thaler besitzt, 
weder in Kleidung noch Betragen : hier herrscht die 
grüßte Ordnung, Einigkeit und Gleichheit, und so 
auch in Gesellschaften. Bey ihren Feten, welche 
Kaufleute und Bürger zum öftern geben, herrscht Ge­
schmack und Alles, was verhaltnißmäßig Vergnügen 

gewährt, ohne Verschwendung. Gutherzigkeit, Freude 
und Eintracht führen den Ton; der Arme wird nie 
vergessen, und Gastfreundschaft ist den Rigaern hei­
lige Pflicht.

Man beschuldigt sie des Luxus: der Verfasser 
fand dieß nach Verhältniß ihres Reichthums nicht be- 

stätigt. Ehedem war der Luxus noch weil größer, 
besonders da so viel reicher Adel aus Lief- und Kur­

land hier lebt. Selbst mehrere hiesige Kaufleute sind 

Adeliche, damit sie Landgüter kaufen können; doch 
hat dieß auf ihr häusliches und merkantilisches Be­
nehmen keinen Einfluß. Ihre Tafel ist geschmack­

voll geordnet, aber nicht überflüssig besetzt. Ihre 

Kleidung bescheiden; Flitterstaat wird gar nicht be­
merkt; man kleidet sich modisch, ohne zu übertreiben: 
dieß kann man sogar vom schönen Geschlechte behaup­
ten. Vielleicht kleidet sich manche Bürgersfrau über 

ihren Stand, aber der Handwerker hat auch lieber*  

fluß an Arbeit, ist fleißig und wird reichlich bezahlt. 

Fast jedes Haus hat sein eigenes Fuhrwerk, und es 
fällt zwar auf, eine Handwerksfrau in eigner Karosse 

fahren zu sehen; indessen ist dieß mit wenigeren Kosten . 
verknüpft, als es zu seyn scheint. Pferde und Füt­
terung sind hier um vieles wohlfeiler als in Deutsch­

land; einige brauchen die Pferde zu ihrem Gewerbe, 
z. B. Brauer, Becker, Müller, Brenner u. dergl. 
Andere vermiethen sie in der Woche an Kaufleute, 
um Getreide und Waaren an die Schiffe zu fahren; 
noch andere lassen mit ihnen in großen Fässern das 
weit entfernte gute Wasser in die Häuser fahren: so 

machen sich die Eigenthümer den Aufwand bezahlt, 

und fahren des Sonntags auf ihre Höfchen oder Land­

häuser, die fast alle weit von der Stadt liegen. Ist 
ein Fremder oder sonst jemand einmahl von dem Be­
sitzer auf ein solches Landhaus eingeladen worden, so 
hat er zu allen Zeiten die Freyheit, ohne weitere An­
frage da erscheinen zu dürfen, und wird auf das 
liebreichste bewirthet. Zwang findet hier gar nicht 

Statt: das erste Gesetz ist, niemanden zu genieren, 
aber sich auch nicht genieren zu lassen. —

Daß in einer solchen Stadt, wie Riga Ist, bey 
einem so blühenden Handel, bey einer solchen Bevöl­
kerung, bey so vielem Reichthume und einer Schiff­

fahrt, die alle Bedürfnisse und Produkte fremder Län­
der herbeyschafft, viel Lärmen, Geräusch, viel Auf­

wand, viele Pracht und nebenher auch viele Eitelkeit 

l. Band. N 
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seyn müsse, saßt sich seicht denken. Durch den Han­

del gewinnt die Stadt Reichthümer und Leben; die 
ansehnlichsten Collégien und Richterstühle des Gou­

vernements geben ihr einen Glanz, so daß die reich­
sten und ersten Manner des Landes, selbst aus dem 
Adel, zu allen Zeilen sich hier aufhalten. Aber auch 
andere wählen Riga zu ihrem Wohn- und Geschäfts­

orte. Das Geld muntert auf, lockt und zieht herbey, 
das Wohlleben gefallt, man genießt sein Leben, und 
treibt sich im Taumel mit Wohlbehagen herum. Bald 
arm, bald reich, und wieder arm und wieder reich — 
ist dort eine gewöhnliche Ebbe und Fluth. Man ver­
dirbt leicht, man Hilst sich aber auch eben so leicht 
wieder auf: die Mittel zu beyden sind reichlich vor­
handen. Die meisten verzehren so viel, als sie ver­
dienen, und richten sich so ein, daß sie gerade aus­

kommen. Wenige denken daran, ein Kapital zu sam­

meln, von dessen Zinsen sie einst leben könnten: sie 

verlassen sich auf die nie versiegende Quelle des Han­
dels, der ihnen von Tage zu Tage seine Schatze zu­
fließen laßt. Bey Heirathen wird auf gute Familie 
und gute Erziehung gesehen, doch aber das Geld da- 

bey auch nicht ganz vergessen; nur macht man es 

nicht zur conditio sine qua non. weil jeder leicht Geld 
verdienen kann, wenn er nur nicht ganz leer an Ein­
sicht, Kenntnissen und Wissenschaften ist. Geld ist 

verhältnißmäßig die wohlfeilste unter allen dortigen 
Maaren, und wegen der Zukunft machen sich die we- 

nigsten Sorge. Doch giebt es auch sparsame, wirth- 

schaftliche und sogar geizige Leute in Riga, welche 
ein sehr ansehnliches Vermögen gesammelt haben. 

Solche, die über 100,000 Thaler besitzen, giebt es 
viele, manche haben noch einmahl so viel, ein Paar 
werden für Millionäre geschätzt. Wohlhabend heisst ' 
dort der, welcher 50,000 Thaler und darüber hat; 
unbegütert oder wohl gar arm nennt man einen, 

der nicht über 10,000 Thaler besitzt
Der Magistrat der Stadt Riga hatte von der 

Einführung der Statthalterfchaftsregierung im Jahr 

1783, überaus große Rechte, beynahe uneinge­
schränkte Macht und fast ein aristokratisches Ansehen. 
Er hatte Sitz und Stimme auf dem Ritterhause, sehr 

große Einkünfte*),  führte einen gewaltige» Staat, 
und niemand wagte es, mit bedecktem Haupte vor 
einem der großwächtigen Herren vorbeyzugehen. Er 
maaßte sich die Verwaltung aller welt- und geistli­
chen Gerichtsbarkeit an, die Direktion des Zoll - und 
Commerzienwesens, wovon er die Einkünfte bezog, 

des Polizeyerats, der Fortifikations- und Artillerie­
angelegenheiten. Er besaß das Recht über Leben und 
Tod seiner Bürger, hielt ein eignes Corps Solda- 

*) Die Einkünfte der Stadt Riga, welche ein großes Stadt­

gebiet und sonst noch viele Güter im Lande besitzt, solle,, 

sich ehemals auf 150,000 Dukaten belaufen haben. Geld 

genug, nm eine ansehnliche Republik vorzustellen! — 
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ten, disponirte nach Willkühr über die Besetzung der 

Stellen in Kirchen und Schulen, so wie aller Stade, 
posten; brüstete sich mir seiner Freyheit und Macht 

mehr als der Senat der weiland freyen Reichsstadt 
Hamburg; er unterhielt eine starke wiewohl kostbare 

Verbindung mit mehreren Großen in St. Petersburg, 
und behauptete in allen Dingen eine Oberherrschaft, 
die sonst nur dem Souverän zukommt. Alle Stadt- 
geschafte, alle vormundschaftliche und gerichtliche An­

gelegenheiten gingen durch seine Hände; er war der 
Regent der Stadt und ihres Gebiets. Uralte Privi­
legien schützten ihn in diesen Prärogativen, die sonst 
nur dem Landesfürsten gehören. Dadurch fehlte es 
dem Magistrate nicht an Gelegenheit, sich den Bür­
gern wichtig, furchtbar und unentbehrlich zu machen; 
man mußte ihn als Patron ansehen, sich vor ihm de- 
müthigen, ja wohl kriechen, wenn man eine Stelle 
zu suchen hatte, und wer dieß nicht that, dem ließ 

das vielköpfige Ungeheuer seinen Zorn und feine Un­

gnade dadurch fühlen, daß er zurückgesetzt wurde  
In seiner Gewalt waren alle Vermächtnisse, Funda  
tionen und Stiftungen, alle Kirchen - und Schulkapi  

talien, alle Waisen-, Armen- und Krankenhäuser, 
alle Stipendien und alle Versorgungsaustalten. Ein 
unbändiger Stolz und Ehrgeiz blahete dabey den hoch- 

weisen Herren Backen und Bauch auf; sie brüsteten 
und erhoben sich bey allen Gelegenheiten, und bließen 
mit Mund und Nase ob dieser glänzenden Vorzüge, 

welche sie von andern Ständen unterschieden. Wenn 
ein Rathsherr kommunizirte, so mußte die Kirche 

schöner als sonst erleuchtet seyn; es mußte eine Kir­
chenmusik aufgeführt, und unter der Communion, — 
sonst aber niemals, — das Lied: Schmucke dich, 
o liebe Seele zc. gesungen werden. Bey Begrab. 
nissen waren alle Lieder, nach Verschiedenheit der 
Stande, durch ein Gesetz vorgeschrieben. Drey 

Stande waren in der Stadt: Magistrat, Aeltesten 
und Bürger. Jeder Stand hatte seine vorgeschriebe  
nen Ehrenbezeugungen, welche oftmals auf bloße 
Kindereyen und leeren Firlefanz Hinausliesen. Die 

Gassen wurden mit Sägespänen bestreuet, und jeder 
Stand wußte, wie weit vom Leichenhause an gestreut 
werden sollte. Vor der Leiche eines Rathsherrn wurde 
das Wappen vorangetragen, welches man hernach 

in der Kirche aufhing: auch in den Predigten und 
dem Läuten der Glocken war ein Unterschied. — Zum 
Andenken einer Empörung der Bürgerschaft gegen ih­
ren unverletzlichen Stadtrath mußte die erstere all­
jährlich in corpore in Trauerkleidung vor dem Rath­

hause erscheinen, und dem Magistrale ihre demuthige 
Abbiitte wiederholen. Sie wurde damals wegen die­

ses Kapitalverbrechens — criminis laesae majesta­

tis caussa— sammt und sonders des Todes schuldig — 
erklart. Weil aber doch nicht die ganze Bürgerschaft 

am Leben gestraft werden konnte, so erschien die obige 

unwürdige Verodnung zur Büßung ihrer schweren
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Schuld. Dieser entehrende Gebrauch herrschte noch 
im Anfänge des verflogenen Jahrhunderts. Noch in 

den letztern Dezennien, bis zur neuen Constitution, 

welche die alte Ordnung der Dinge so ganz über den 
Haufen warf, war die Wahl eines Rathsherrn, die 

allemahl am Sonntage nach Michaelis geschah, mit 
ausserordentlicher Pracht und seitsamen, unvergleich­
lichen Ceremonieen begleiret.

Mit der neuen Ordnung der Staatsverwaltung 
war aller dieser aristokratische Unfug vorüber, und 
der Flitterstaat siel ab wie Schuppen von dem faulen 
Gerippe. Die Periode des oligarchischen Glanzes und 
der politischen Charlatanerie batte ihre Endschaft er­
reicht. — Eine fatale Periode für viele ehrliche Leute, 
welche nicht gelernt hatten, den republikanischen In- 
triguen nachzuspüren. Das Volk will allenthalben 
seinen Götzen haben, den es anbetet und vor dem es 

zittert. Eine Zeitlang war es dreyen Familien in 

Riga geglückt, sich zu Volksgötzen zu erheben : aber 

nun sind ihre Opferaltäre zerstört, sie sind gefallen, 
ihre Künste zu Nichte gemacht. Sie mußten sich vor 
dem neuen Gouvernement beugen, und mit Wider­

willen und Verdruß einer Stadtordnung huldigen, 
die sie im Innern verabscheuten, welche aber, Trotz 
ihrer Kabalen und Freunde in St. Petersburg, dennoch 
durchgesetzt und in ihrem ganzen Umfange eingeführt 

wurde. Damit ging es dazumahl so zu. Als die 

mehrmals genannte neue Statthalterschaftsregierung
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im ganzen Russischen Reiche eingeführt worden war, 
sollte endlich die Reihe auch an Lief- und Ehsiland 
kommen. In beyden Provinzen halte man geglaubt, 

daß hier, zufolge der Traktaten im Nystädter Frie- 
den, eine Ausnahme würde gemacht, und sie bey 

ihren alten Privilegier, würden gelassen werden; man 
hatte sich aber geirrt. Den Ehstländern war diese Nach­
richt nicht unerwartet und die Umwandlung selbst ziem- 
lich gleichgültig- aber in Liefland, besonders m Riga, 
erregte sie eine starke Sensation. Man glaubte schon, 
das Ende von Lieflands Existenz zu erleben. So 
schlimm war es nun wohl nicht gemeint, man wollte 

blos dem oligarchischen System den Todesstoß geben; 
daher auch die Rigischen Aristokraten, bürgerliche so­

wohl als adeliche, weil sie wußten, dass es nun mit 
ihrer Herrlichkeit aus sey, allerlei seltsame Gerüchte 

von dieser Metamorphose ausstreueten, durch ihre 
Freunde und ihr Geld in Petersburg die Sache zu 
hintertreiben, wenigstens weit hinaus zu ziehen such- 
ten, und alle Künste und Mittel anwendeten, sie wo 
möglich rückgängig zu machen. Man berief sich auf 

die alten Privilegien, man hat Vorstellungen , bat, 
flehete, sträubte sich; allem es half alles Nichts. Der 

Fürst Wäsemskoi, ein Mann von festem und un- 
bestechlichem Charakter, damals Katharinens 

 Vertrauter, und, wie man in Liefland sagte, ein ge- 
schworner Feind aller Lief- und Ehständer, vereitelte 
die Bemühungen der Lief - und Ehstländischen Depu-

I
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tirten erhielt die Kaiserin bey ihrem Vorsätze, die 
neue Staatsverfassung auch in Lief- und Ehstland ein- 

zuführen, fest, und setzte seinen Plan durch. Auf 
dem Landtage 1783 wurden zuerst die sämmtlichen Kai­
serlichen Gerichtspersonen der ersten Collégien gewählt, 

das Gewissensgericht und der Gouvernementsmagistrat 
eingerichtet, und dann auch in den Städten die neue 

Ordnung eingeführt. Das letztere geschah in Riga 

und Reval 1785 im April, als die neuen Verordnun­

gen durch eine besondere Ukase gesetzliche Kraft erhiel- 
ten, und Befehl ertheilt wurde, die neue Stadtord­
nung sollte, in ihrer ganzen Ausdehnung, und buchstäb­
lich eingeführt und sofort vollzogen werden. Wer da­
ben am meisten verlor, war der Rigische Magistrat. 
Hier änderte sich die Scene gänzlich. Die Verwal­

tung der Stadteinkünfte, — bey weitem der stärkste 
Nerve, die Hauptader, welche zerschnitten wurde, - 
ging von ihm an den sechs stimmigen Stadt- 

rath über. Dieß ist ein Collegium von Männern, 

das von dem eigentlichen Magistrate unterschieden, 

aus dem Stadtoberhaupte und den Stellvertretern der 
sechs Bürgerklaffen besteht, über die öffentlichen Ein­
künfte wachet und für das Aufnehmen der Stadt sorgt. 
Er ist mithin von dem eigentlichen Magistrate, welcher 
die Rechtssachen der Bürger entscheidet, ganz unter­
schieden. Die Bürgerschaft jeder Stadt ist nämlich 

in sechs Klassen getheilt, die sich aber einander nicht 
auschließen, so daß ein Mann nur zu einer Klasse

gehören konnte; sondern es kann ein und derselbe 

Bürger, in verschiedener Rücksicht, zu mehreren 
Klaffen zugleich gehören, und also in allen den Klas­

sen, zu welchen er gehört, mitstimmey. Zur ersten 

Klasse gehören die wirklichen Stadteinwohner, d. h, 
• die in der Stadt oder in dem Gebiete derselben ein

Hans oder ein Grundstück besitzen. Zur zweyten 
Klasse gehören die drey Gilden, d. i. die Gesammtheit 

solcher Bürger, welche ein Kapital zu besitzen ange­
ben, von dem sie der Krone gewisse Procente bezah­
len, wofür sie gewisse bürgerliche, jetzt besonders 

große Handelsvorzüge genießen. Vormals waren 
solcher Gilden zwey, indem die Kaufleute zur großen, 
aber die Professionisten zur kleinen Gilde gehörten: 
die letztern machen jetzt nur Zünfte aus, und blos 

die erstem sind Gildegenossen. Sic werden, nach der 

Größe ihres angegebenen Kapitals, in die erste, 
zweyte und dritte Gilde eingeschrieben. Die Vermö­

genssteuer beträgt jährlich 1 Procent von dem ange­
gebenen Kapitale. Das kleinste Kapital, welches 
einen Bürger zum Gildegenossen qualifiât, ist 2000 
Rubel, und das höchste, was die Krone von den Gil- 
dengenossen versteuert haben will, 50,000 Rubel. 
In die erste Gilde gehören die, welche ein Kapital 
von 16,000 bis 50,000 Rubel angeben und versteuern; 

zur zweyten, die 8 bis 16,000 angeben und also 80 

bis 160 Rubel Vermögenssteuer entrichten; zur drit­
ten, welche zwischen 2000 bis 8000 Rubel angeben 

I
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und versteuern. Die beyden erstern haben große Vor­
rechte und Freiheiten, welche die letzten entbehren.

Zur dritten Klasse geboren die Zünfte, welche 
sich alle Jahre ein Oberhaupt wählen, das mit im 
fechsstimnugen Stadtrathe sitzt. Zur vierten die 

Fremden und Ausländer, welche sich im Lande auf- 
   halten, und bürgerliche Nahrung treiben, wozu auch, 

da die Deutschen als die Einheimischen angesehen wer­
den, die Russen geboren; sie geben daher ebenfalls 

einen Mann zum sechsstimmigen Stadtrathe. Zur 
fünften Klasse gehören die nahmhaften Bürger, d. h. 
solche, die wegen ihrer Dienste und Verdienste, Ge­
lehrsamkeit, Geschicklichkeit, wegen ihres Charakter- 
als graduirte Personen, wegen einer besondern Kennt- 
niß in den schönen Künsten, oder auch wegen ihrer 
Reichthümer, (wenn sie ein Kapital von 50,000 Ru­

bel augeben. Banquiers, Großhändler sind und eigene 

Schisse in der See haben,) nach der neuen Stadtord- 

nung besondere Vorzüge genießen, z. B. adeliche 
Rechte Haden, Fabriken uno Etablissements anlegen, 
zur See Und zu Lande im Großen handln, mit nrey 
Pferden fahren dürfen, u. s. w. Die sechste Klasse 

macht die Beysassen aus, d. h. die Allergeringsten 
im Lande, die sich in keine der vorigen Klassen ein­
schreiben lassen, weniger als 2000 Rubel Kapital an­
geben, auch keine eigenen Hauser haben, und doch 
eine bürgerliche Nahrung treiben wollen. Diese dür­
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fen nur im Kleinen handeln, Werkstätten anlegen und 

sich zu irgend einer Zunft hallen.

Semit war also der Schlag geschehen, und dem 
vorher so mächtigen und stolze» Rigischen Magistrate 
die Verwaltung der Stadteinkünfte entrissen, und ihm 
waren auf diese Art die Flügel gewaltig beschnitten. 
Er hatte fast gar keine Macht mehr, etwas zu befeh­

len , oder über die Stadtkaffe zu disponiren. Die 
Polizey, die Gerichtsbarkeit, die Obervormundschaft 
in Erbschafts- und Pupillen-Angelegenheiten, ist 

ihm genommen, das Episkopat hat ein Ende; er 
kann nichts mehr in Vermächtnissen und milden Stif- 

        tungen verfügen, die Kirchen- und Schulfonds sind 

seiner Fürsorge entzogen, und die Mühe, über die 
rechte Anwendung der Stipendien - und Waisengelder 

zu wachen, ihm fernerhin nicht mehr zugemuthet wor­
den. Riga hat namlich, außer seinen vielen Gütern, 
ansehnliche Fundationen an Massen-, Armen- und 
Krankenhäusern, so wie für Kirchen und Schulen. 

Diese Stiftungen betragen sehr große Summen , und 

ihre Gelder flössen nach einer sinnreichen Erfindung 
des alten Magistrats sammtlich in die Stadtkasse und 

wurden daselbst mit den andern Stadtrevennen ver­
rechnet. Dadurch verlohren sich nach und nach,— 

man weiß nicht wie, — viele Legate in der Menge 
der öffentlichen Gefalle; und es kam mit einigen Stif­

tungen so weit, daß die Stadtkasse sich ein Patro-
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natsrecht über sie anmaaßte, die Urkunden verlohren 

gingen, und man am Ende bey dem Stadtkassa- 
Collegium betteln mußte, wenn eine Stiftung unter­
halten werden sollte. Am meisten litten dabey die 
Kirchen und Schulen, deren Einkünfte meistens von 

dem aerario publico verschlungen wurden. Der sechs  
stimmige Rath fand, daß die Stadtkaffe gesprengt 

werden würde, wenn sie alles, was von jeder den 
Stiftungen entzogen worden, und wovon kein Mensch 

wußte, wo es hingekommen war, wieder ersetzen 
sollte. Es ist ein unersetzlicher Verlust, und dennoch 
foderte man dem alten Magistrate keine Rechnung 
ab, sondern begnügte sich damit, ihn durch die nene 
Einrichtung dahin einzuschränken, daß er nun nichts 

weiter als die Gerichtsbarkeit in der ersten Instanz, 
lind zwar nur in der Stadt, nicht auf den Stadtgü­
tern, bat, welche letztere jetzt vor das Kaiserl. Nie­

derlandgericht gehören. So sehr ist die Gewalt des 
Magistrats beschnitten worden: und bey dem allen ist 

er nicht einmahl beständig, sondern wird alle 3 Jahre 
aufs neue von der Bürgerschaft gewählt, oder doch, 
nach Abgang mancher alten, mit neuen Gliedern be­
setzt. Die Klagen und die Unzufriedenheit darüber 

waren allgemein; allein es half nichts: il falloit faire 
bonne mine à mauvais jeu. Auch nahm man zu St. 
Petersburg gar keine Notitz von irgend einer deshalb 
gemachten Vorstellung, sondern schickte sie mit Ver­
weisung zur Mäßigung und Unterwerfung zurück.

Wenn ich dieses Verfahren gegen den alten Ri­
gischen Magistrat zu rechtfertigen scheine, so will ich 
damit nicht so viel sagen, als wenn er das Vermö­

gen der Stadt zu seinem Nutzen verwendet, oder un­
gerechte Urtheilssprüche auf sich geladen habe: dar­
über habe ich eben keine Klage gehört, Aber über 

schlechte Verwaltung und Anwendung der öffentlichen 
Gelder, über Nepotismus und Stolz hörte man oft 

 in Gesellschaften klagen, und das, wie ich glaube, 
nicht ohne Grund. Die Begünstigung bey Besetzung 
der Aemter ist zu sehr mit in den Privatvortheil ver­
webt; die Convenienz, die Verhältnisse, die Conni- 
venz sind zu sehr mit darein verwickelt, als daß sie in 

Riga nicht eben so gut als in Schilde, Burtehude, 
Abdera u. a. a.O. sollten Statt gefunden haben. Aus 
der Ursache verdienen die freyeren und dreyjährigen 

Wahlen nach der neuen Stadtordnung den Vorzug. 
Ueber die unrechte Verwendung der Einkünfte will ich 
nur folgendes anführen. Man behauptet, daß allein 
nach Petersburg zur Erlangung und Erhaltung der 
Gunst manches Großen jährlich mehr als 20000 Thl. 

gegangen wären. - Mai. führt ferner zum Beweis an, 
daß die vorige Administration eine leere und sehr ver­
schuldete Stadtkaffe zurückgelassen habe. Dieß hat in 
so fern seine Richtigkeit und wird ganz begreiflich, 

  wenn man bedenkt, daß der alte Magistrat, aus Ge­
fälligkeit gegen die Großen , alle Lasten, die man 

der Stadt aufbürdete, als den Dünabau, die Unter  
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Haltung der Schiffsbrücke und öffentlichen Gebäude, 
die Errichtung neuer Hanfmagazine, u. s. w. willig 

übernommen, und dabey noch ansehnliche Summen 

zu freywilligen Geschenken verwendet hatte. Der 
Dünabau kostete jährlich mehr als 50,000 Rubel ; der 

Schaden, den der Eisgang 1783 und 1785 angerich­

tet hatte, belief sich auf 100,000 Rubel. Diesen 
mußte die Stadt allein tragen, und alles. Dämme, 
Brücken und Gebäude auf ihre Kosten wieder Herstel­

len. Sie mußte alle Jahre 10,000 Thaler zum Fe­
stungsbau hergeben; die Hanfmagazine, die man 
nicht mehr in der Nähe der Festungswerke leiden 
wollte, mußten abgerissen und an einem andern Orte 
aufgebanet werden: dieß kostete 80,oco Thaler; sie 
mußte ferner große Kasernen für die Garnison und 
viele prächtige Quartierhäuser für die Russischen Of- 

ficiere bauen , und diesen freyes Quartier und Holz 

geben; sie mußte fast das ganze Jahr hindurch die 

Tafeln der Generale und Obersten versorgen; dem 

Geueralgouvernenr zum Neujahrsgeschenk 500 Du­
katen bringen; zu jeder Fete, die ein Großer gab, 
Weine, Englisch Bier, Wild, Austern, Eingemach­

tes, aus England, Italien und Frankreich liefern, 

um nur die Herren bey guter Laune zu erhalten. Je­
der fremde Gesandte, Prinz, Fürst, General, jeder 

vornehme Minister ans Petersburg, Moskau zc. ge­

noß, wenn er durch Riga reisete, von der Stadt 
freyes Quartier und kostbare prächtige Bewirthung.

Diese Höflichkeit wurde nach und nach zur Schuldig­
keit. Endlich kam der Etatsrath Dahl, der sein 

prächtiges, ihm aber überflüssiges Haus, der Stadt 

um einen Preiß anbot, der wenigstens 6 dis 8000 
Thaler zu hoch war, und sie kaufte es, ob sie es 

gleich gar nicht brauchte, als etwa zur Aufnahme ho­

her Fremden, für 25000 Thaler, blos um ihn nicht 
zu erbittern. Als sie es wieder verkaufen wollte, und 
deswegen bey dem Gouvernements-Prokureur anfra 
gen ließ, antwortete dieser: „acquiriren darf die ' 
Stadt wohl, aber nicht veräußern. “ - So floß ein 

Tausend nach dem andern fort, ohne daß die Stadt 

sich widersetzen durfte. Die Erschöpfung der Kasse 

ist daher leicht begreiflich, und man braucht nicht ge­
rade die Administratoren einer Veruntreuung zu be­
schuldigen. Auf Ablegung und Untersuchung der 

Rechnungen ward zwar von der Regierung und von 
der neuen Administration gedrungen; allein die vielen 
außerordentlichen und geheimen Ausgaben waren von 
der Art, und es waren so manche große Herren mit 
darein verwickelt, die man nicht wohl kompromitti- 
ren durfte, daß wohl wenig bey der ganzen Sache 
herausgekommen ist, und sie vielmehr liegen geblie­
ben, oder unterdrückt worden zu seyn scheint.

Von dem Stolze des ehemaligen Magistrats habe 
ich schon Beyspiele angeführt: hier folgen noch ein 
Paar andere. Ihren Rang setzten die Bürgermeister 

und Rathsherren so hoch an, daß einst ein Bürger- 
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meister bey einem Begräbnisse dem nachherigen Etats- 

rach Dahl den Vorzug streitig machte, wodurch die­
ser so erbittert wurde, daß er nachher, als die Haupt­
person bey dem neuen Zolltarif, die Stadt ohne Scho­

nung behandelte. Die Kronbeamten, selbst Mitglie­

der der Regierung, wurden von den Rathsherren 
als weit unter sich angesehen, und sie glaubten, daß 
die Stadtämter viel wichtiger und ansehnlicher als die 

Bedienungen der Krone wären. Dieser Stolz verlei­
tete die Machthaber nicht selten zu einem höchst un­
würdigen, wegwerfenden Betragen gegen würdige 
und verdiente Männer, und die Untergebenen zu einer 
unleidlichen Kriecherey. Die Lehrer an dem Stadt­
gymnasium sollen von manchem Bürgermeister mit Er 
traktirt worden seyn, und die Prediger eine niedrige 
und unedle Aufmerksamkeit auf den Unterschied des 

Standes da bewiesen haben, wo keiner gelten kann 

noch darf. Dieß Betragen stand sehr im Contraste 

mit dem Betragen des Gouverneurs Bekleschof, 
der die Lehrer nicht selten vom untersten bis zum ober­
sten zu Tische bat, und selbst Handwerker durch Sie 
anredete. Daher geschahe dem alten Magistrate durch 

die Abschaffung der aristokratisch-oligarchischen Ver­
fassung gewissermaßen für seinen Stolz Recht, und 
er mochte diese Demüthigung wohl verdient haben.   
Es ist ein Glück für Riga nicht nur, sondern auch 

für die andern Städte in Lief- und Ehstland, daß 
allen bisher erwähnten Mißbräuchen durch die neue

Ordnung der Dinge nunmehr abgeholfen ist. Der 
sechsstimmige Stadtrath darf jetzt nichts von den Re- 

venuen der Stadt verwenden, ohne Genehmigung 
des Gouvernements, und von aller Einnahme und 
Ausgabe muß dem Kameralhofe genaue Rechnung ab­
gelegt werden. Die Bedrückungen und Bestechungen, 
die willkührlichen Geschenke und eigenmächtigen Ver­
wendungen der öffentlichen Gelder haben nun ein 
Ende, womit die Bürger sehr wohl zufrieden sind.

Die Stadt Riga hat in ihrem Bezirk 16 Kirchen, 
von welchen aber nur 14 gangbar sind, namlich 6 

evangelisch-lutherische, 6 Russische, 1 reformirte und 

1 katholische Kirche. Ein Paar sind durch ihre hohe 
Thürme und nübsche Bauart eine Zierde der Stadt, 
und zeigen sie weit in der Ferne. Die St. Jakobi­

kirche, welche vormals den Jesuiten gehörte, denen 
sie aber unter Schwedischer Regierung entzogen ward, 
ist die Hauptkirche und gehört jetzt der Krone, daher 
sie mit der Stadt nichts zu thun hat. Es stehen an 

ihr 2 Prediger, nebst dem Generalsuperintendenten, 
der in geistlichen Sachen über Liefland gesetzt ist. Bis 

1796 war dieß Christian David Lenz; ihm 
folgte der würdige Dankwart, und seit dessen Tode 

1803 ist sein Nachfolger der ehemalige Oberpastor 
Sonntag, bekannt durch mehrere nützliche Schrif­
ten. Er predigt zuweilen in dieser Kirche, und wird, 
so wie die beyden andern Prediger, von der Regie­

rung eingesetzt und besoldet. Die hier wohnenden

1. Band. D

I



210  

Schweren, Ehsten und Finnen machen eine besondere 

Gemeine aus und haben ihren eignen Prediger, der 
die Gottesverehrungen ebenfalls in der Jakobikirche 
verwaltet, wo auch Ehstnisch gepredigt wird. Hier 
geschehen die Ordinationen und Landtagspredigten; 
in der Sakristey hält das Kaiserliche Oberconsistorium 
seine Sitzungen. Die neu erbaute schöne Orgel ist 
«in Meisterstück in ihrer Art. Das lutherische Stadt­

ministerium besteht aus 10 Predigern, von denen vier 
auch Lettisch predigen. Der Präses in demselben ist 
der Oberpastor, jetzt Herr Anton Bärenhoff. — 
Die übrigen 5 Lutherischen Kirchen stehen weder unter 
dem Oberkonsistorium, noch unter dem Generalsuper- 
intendenten, sondern unter; dem Stadtrathe. Sie 
sind folgende: 1) St. Peter, seit der Reformation 
die Hauptkirche, mit einem 400 Fuß hohen Thurme, 

von dein man eine prächtige Aussicht über die umlie 
gende Gegend, die Düna und das Meer hat. 2) Die 
Domkirche, vom Bischof Albert 1204 gestiftet. 
Nach einem unglücklichen Brande ist sie aufs neue 
wieder hergestellet worden, hat eine eigne, obschon 
unbedeutende Bibliothek, eine deutsche Trivialschule 
und gute Fundationen. Diese beyden Kirchen sind 
für die deutschen Stadtgemeinen. — 3) St.Johan- 
nis, gehörte vormals den Dominikanern; seit 1582 

halten die Letten hier ihre kirchlichen Versammlungen, 
welche auch eine kleine Schule dabey haben. 4) Die 
Gertrudenkirche war sonst von Stein; jetzt ist 
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sie statt der ehemaligen Hospitalkirche von Holz er, 

baut. 5) Die Jesuskirche wurde 1636 erbauet; 
nach ihrer Zerstörung in dem nordischen Kriege zwischen 
den Schweden unter Karl XII. und Russen unter Pe, 
ter I. von Holz wieder aufgebauet, und hat ein 

schlechtes Ansehen. Die beyden letzten Kirchen liegen 
in der Vorstadt, und Die dabey verordneten 2 Predi­
ger predigen in beyden wechselsweise, bald in Ehst- 
nischer, bald in Lettischer Sprache. Die reformirte 
Kirche, die einzige im ganzen Lande, ist hübsch ge- 
bauet: es wird in derselben gewöhnlich Deutsch, im 

Sommer aber, wegen der vielen anwesenden Hollän­

dischen Schiffsleute, auch Holländisch geprediget. In 
der katholischen wird abwechselnd in Deutscher und 

Pohlnischer Sprache Gottesdienst gehalten. Sowohl 
die Reformirten als Katholiken bestellen und besolden 
ihre Prediger selbst; die sammtlichen Stadtprediger 
hingegen werden von dem Magistrale berufen und aus 

der Stadtkasse besoldet.

Griechische Kirchen sind sechs da, drey steinerne 
in der Stadt, und eben so viel hölzerne in der Vor­
stadt. Die wichtigsten sind: 1) Peter Paul in der 
Citadelle, die Hauptkirche, ist hübsch gebaut, und, 

was nicht in allen Russischen Kirchen ist, mit einer 
Kanzel versehen. 2) Mariä Himmelfahrt, 

die Schloßkirche. 3) St. Alexii, nahe bey der 
deutschen Jakobskirche. Sie war vormals eine Klo- 

D 3 
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starkirche zu St. Maria-Magdalena. Die Nonnen, 

welche lauter Fräulein waren, blieben noch lange nach 
der Reformation im Besitz derselben, bis sie zur 

Schwedischen Zeit zur Garnisonkirche gebraucht, 
nachher unter Russischer Regierung niedergerissen und 
auf dem Platz die jetzige Kirche erbauet wurde. Die 
Griechische Geistlichkeit ist zahlreich und gehört unter 
das Erzbisthum Pleskow. Die katholische Geist­
lichkeit steht unter dem Erzbischoffe von Mohilow, 
den Katharina II. eingesetzt und der vorige Pabst 
Pius VI. bestätigt hat. — Ehemals war der Gottes­
dienst in den Lutherischen Kirchen sehr langweilig. Es 
wurde viel gesungen und noch mehr gebetet, gelesen und 

gepredigt. Des Morgens 6 Uhr ging im Winter und 
Sommer die Kirche an. Eine Menge Wachslichter 
erleuchteten die Kirchen his 9 Uhr, da es erst Helle 

wird, und wurden dann mitten unter der Predigt aus­

gelöscht, welches einen häßlichen Gestank in der gan­
zen Kirche verbreitete. Halb neun Uhr ging erst die Pre­
digt an, und nach derselben wurde wieder lauge gesun­
gen. Jetzt ist eine bessere und zweckmäßigere Liturgie und 

ein ganz neues Gesangbuch, welches unter die besten 
seiner Art gehört, eingeführt. Auch die Deutschen 
Gemeinen auf dem Lande folgten bald diesem lobens- 

werthen Beyspiele. Die Letten, Ehsten, Schweden 
und Finnen hingegen haben ihre alten Gesangbücher 

„och beybehalten. Bey einigen Predigern in Riga 
finden die Schäflein der orthodoren frommen Parthey 

indessen auch noch Weide genug. Die Privatbeichte 
har noch hin und wieder ihr altes stistmäßiges An­
sehen, doch wird kein Beichtgeld bezahlt; dafür sind 

die Taufen und Hochzeiten desto einträglicher. Wer 
ein Kind raufen läßt, bittet 20 bis 30 und mehr Ge­
vattern dazu, deren jeder ein Geschenk für den Pre­
diger auf den Altar legt. Auf den Kanzeln geschehen 

noch immer eine Menge Fürbitten und Danksagun­
gen, die alle, baar bezahlt werden. Diese erstrecken 
sich sogar auf die Schwangerschaften, und wer seine 
Frau vor den Leuten recht lieb zu haben scheinen will, 

der schickt sämmtlichen Stadtpredigern ein Geschenk, 
mit dem freundlichen Gesuch, seine liebe Ehehälfte 

bis zu ihrer Entbindung mit in das Gebet einzuschlie- 

ssen, welches auch treulichst vollzogen wird, jedoch 
ohne Nennung des Nahmens der Person. Die Dank­

sagungen nach einer Entbindung sind auch hier ge­
wöhnlich, so wie sie ehedem im Gebrauch waren, 
wenn ein Schiff glücklich angekommen, oder eine 
Krankheit überstanden war. Auch werden allerlei) un­
schickliche Abkündigungen von den Kanzeln verlesen, 

z. B. wenn ein Leibeigener feinem Herrn entlaufen, 

etwas gestohlen oder gefunden worden ist u. dgl. m. 
Die Fürbitten für die Obrigkeit sind ermüdend weit­

schweifig, mit etikettenmäßigem Pomp nach Stand, 
Rang und Würden eingerichtet. Nach dem Monar­

chen und der Monarchin wird jede Person des ganzen 
Kaiserlichen Hauses mit Nahmen genannt, und bey 
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jeder der Titel : Seine oder Ihre Kaiserliche 
Hoheit, wiederholt. Dann folgt Se. Erlaucht 
unser Hochverordneter Herr Generalgouverneur; Se. 

Excellenz der Herr Gouverneur, Se. Excellenz der 
Herr Vicegouverneur, nebst Dero Fran Gemahlin­

nen, wenn sie welche haben. Es macht dieses gegen 
das einfache zutrauliche Du, mit welchem vorher zum 
Herrn aller Herren gebetet wurde, einen unaussteh- 
lichen Contrast. Vorschläge zu zweckmäßigen Abän­
derungen solcher Unschicklichkeiten sind geschehen, aber 
sie fanden jederzeit Widerspruch, weniger bey den 
Predigern als bey andern ehrsüchtigen Leuten.

Seit 1805 ist von dem Kaiser, der unaufhörlich 
für das Wohl aller seiner Unterthanen sorgt, die Ein­
führung einer neuen verbesserten Liturgie für die sämmt- 
lichen protestantischen Gemeinden seines Reichs be­
schlossen und der Vorschlag dazu genehmigt worden. 

Es ist zu dem Ende eine eigene Commission von Pre­

digern in St. Petersburg niedergesetzt, zu welcher 
von jedem der Gouvernements, Lief- und Ehstland, 
Kurland und Finnland zwey Prediger ernannt worden 
sind. Unter diesen befindet sich auch der verdiente 
Generalsuperintendent Sonntag, den der Monarch 
ausdrücklich selbst verlangt hat, und der berühmte' 
Nordische Schriftsteller Hupel in Oberpahlen. Diese 
Verordnung ist eine eben so nothwendige als weise 
Maasregel. Die alte Liturgie stand so wenig in rich­
tigem Verhältnisse zn der in den Deutschen Provinzen

Rußlands herrschenden Aufklärung, daß jeder ver­
nünftige Prediger genöthiget war, eigenmächtige Aen-

. derungen vorzunehmen, um Anstoß zu vermeiden.
Unter den wissenschaftlichen Anstalten der Stadt 

Riga bemerke ich das Kaiserliche Lyceum und 
das Stadtgymnasium. Jenes wird auf Kosten 

der Krone erhalten, hat fünf Klassen und fünf ordent­
liche Lehrer, die sich durch Fleiß und Geschicklichkeit 

auszeichnen, in der obersten Klasse aber sind nur we= 
nige Schüler, weil die Anzahl der Studierenden aus 
dem Lande nicht groß ist und der Aufenthalt in Riga 

für minder Begüterte zu kostbar zu stehen kommt. 
Es wurde von Karl XI. 1675 gestiftet, ging während 
dem Nordischen Kriege ein, aber 1733 ward es wie­
der hergestellt. Katharina II. ließ vor ungefähr 

16 Jahren für dieses Gymnasium ein ganz neues und 

schönes Gebäude aufführen, welches eine Zierde der 
Stadt ist. Der jedesmalige Rektor desselben ist allezeit 
zugleich Prediger an der Jakobskirche. Es stehet un­
ter der Aufsicht des Generalsuperintendenten als Scho- 

larchen, und höher hinauf unter der Kuratel den Gou­

verneurs und der ganzen Regierung, welche auch die 
Lehrer einsetzt. Bey der neuen Schuleinrichtung 1786 

und 1787, da eine besonders niedergesetzte Schulkom- 

mission alle Schulen des Landes untersuchte, erlitt 
auch das Rigische Lyceum eine Totalreformation. Der 
damalige Gouverneur von Bekleschoff, ein Mann 
von Einsicht, großer Thätigkeit und voll Eifer für 



 216 217

Die Verbesserung des Schulwesens, nahm sich mit 
vorzüglicher Sorgfalt dieser Lehranstalt an. Weil er 
über etwas zu rasch dabey zu Werte ging, so scha­

dete er beynahe mehr als er nützte, Er war es zwar, 
der hauptsachlich das neue Gebäude zu Stande brachte, 
bey der Kaiserin einen Beitrag von 10000 Rubel be- 

wirkte und auch das übrige Geld herbeyschaffte, wel 
ches gegen 15000 Rubel betrug, Diese Fürsorge nahm 
der Generalsuperintendent Lenz mit Dank an. Als 
aber der Gouverneur einen Schritt weiter that und 

ihn von der Inspektion ausschließen wollte, bestand 
dieser anfangs auf seinem Rechte, und es wurden 
einige harte Schriften deshalb gewechselt. Doch end­

lich gab der Generalsuperintendent nach und der Gou­

verneur blieb Herr der Schule. Nunmehr wollte er 
aus den untersten Klaffen eine deutsche Hauptvolks- 
schule machen. Der Rektor, ein schon bejahrter, an 

das Alte gewohnter Mann, der daher für Neuerun­

gen keinen Sinn hatte, wurde in Ruhestand gesetzt 
und ein Jahr an der neuen Reform gearbeitet. Die 
beyden obersten Klaffen behielten ihre gelehrte Einrich­

tung, in den drey untern hingegen wurden Schulbü­
cher nach der neuen Normal-Einrichtung und Lehr­

methode, welche Katharina II. von Joseph II. an­

genommen hatte, eingeführt, nach welchen streng zu 
lehren befohlen wurde. Von da aus ging dieselbe 
Verordnung auch in die Provinzialstädte über, und 
Collegienrath Kerten, ein Mann von Kopf und Ent­

schlossenheit, bekam von dem Generalgouverneur den 
Auftrag, die deutschen Schulen im Lande nach die­
sem Fuße umzuformen. Die Fehler, welche hierbey 
in Betreff des Lyceums begangen wurden, lagen in 
der Verminderung der lateinischen Stunden für die 

untern Klassen, und in der Vermehrung der Russi­
schen für die obern. Durch jene wurde der so noth- 

wendigen Vorbereitung für die obern Klassen, wo 
ziemlich schwere Autoren gelesen werden, Eintrag ge- 
than; durch diese blieb zu wenig Zeit für andere 
Schulwissenschaften übrig: durch deydes aber entstand 

nichts als Unordnung, Verlust der edeln Zeit und 
Ueberdruß bey den Schülern in Erlernung der Russi­
schen Sprache und in der Abwartung der dazu be­

stimmten Lehrstunden.
Die zweyte Lehranstalt ist das Stadtgymnasium 

oder die Domschule. Es stand unter dem Magistrate 
Und dem Collegium der allgemeinen Fürsorge, jetzt 
aber unter der Universität in Dorpat, hat ebenfalls 

fünf Klassen und 8 ordentliche Lehrer, die von dem 
Stadtrathe berufen und besoldet werden. Es wurde 

1630 gestiftet, gerieth bald in Verfall, daher man 
 1678 wieder an dessen Wiederherstellung dachte. Die 
Aufsicht darüber führte sonst ein besonderes Collegium 

scholarchale, welches aus 2 Gliedern des Magi­
strats, dem Oberpastor und dem Obersekretär bestand. 
Sonst gehörte auch her Rektor dazu, der zugleich In­
spektor der Schule war. Der jetzige Rektor heißt 
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Albanus, und ist ein würdiger, thätiger und ge« 
lehrter Mann; dem die Schule viele Verbesserungen 
verdankt. Ihr geräumiges Gebäude ist der soge  

nannte Domgang, welcher mit der Domkirche ein 
Viereck ausmacht und den Kirchhof einschließt. Es 

werden in dieser Schule, so wie in dem Lyceum, die 
alten Sprachen der Griechen und Römer, die deutsche 
Sprache, Physik, Mathematik, Religion, etwas He­

bräisch, Französisch, das Russische, die Geographie, 

Geschichte und andere Schulwissenschaften mit Fleiß 
und Eifer gelehrt. Seit der letzten Reform, welche 
dieses Institut zugleich mit dem Lyceum traf, will 

man jedoch einige Abnahme in der Frequenz, zumahl 
der beyden obern Klaffen an beyden Lehranstalten, 
bemerkt haben. Es fielen heftige Debatten zwischen 
dem Gouverneur und dem Magistrate vor, weil der 
erstere die Stadtinspektion aufhob und gleiche Ord­

nung wie in dem Lyceum eingeführt wissen wollte, 
wogegen sich der Magistrat lange wehrte, bis end­
lich , nach einigen gemachten Verbesserungen, die 
alte Ordnung der Dinge wieder hergestellt wurde. In­
dessen hat doch die Schule bey diesem vorübergehen­
den Streite gewonnen. Zwar war ihre Einrichtung 
schon ehehin recht gut und zweckmäßig, und hielt mit 
dem Geiste des Zeitalters immer ziemlich gleichen 
Schritt. Man war sowohl von Seiten der Ephoren 
als der Lehrer längst von der pedantischen Meinung 

zurückgekommen, als müßten Lateinisch, Griechisch, 

Hebräisch und die Dogmatik die einzigen Lehrgegen- 

stände in einer Lateinischen Schule seyn, und es wur­
den daher auch Geographie, Geschichte, Naturkunde 
u. s. w. gelehrt. Die Bibliothek, die bey Schulen 
wenige ihres Gleichen finden wird, enthält nicht blos 
alle kostbare Werke, sondern auch eine ansehnliche 

Sammlung neuerer Schriften in verschiedenen Spra­
chen, und wird jedem Schüler zum Gebrauch geöfnet. 
Auch findet sich ein recht artiges Naturalienkabinet 
dabey, das noch immer vermehrt wird. Es ist un­
ter dem Nahmen des Himselschen Musäums be­

kannt, weil Himsel es gestiftet und auch einen Fonds 
zur Unterhaltung ausgesetzt hat. Hierin wäre also 

die vorige Beschaffenheit der Schule nicht zu tadeln. 
Aber sie hat in mancher andern Rücksicht gewonnen; 
z. B. die untern Klaffen sind ganz wie in dem Lyceum 
von den obern getrennt und haben mehr den Zuschnitt 
von einer Bürgerschule. Das Zeichnen und die so 
nothwendige Russische Sprache wird unentgeldlich ge­
lehrt. Auch ist manche alte Pedanterey abgeschafft 

worden, als das Hersagen eines Hauptstückes aus 
dem Katechismus vor dem Altare von zwey Knaben, 
eine ganz zwecklose Farce, die doch den Lehrern viele 
Mühe machte, zu der sich die Söhne angesehener Bür­
ger nur mit Widerwillen verstanden und andere Schü­

ler mit Geld dazu erkauften. Auch weiß man weder 
in Riga noch Reval, oder in sonst einer andern Stadt 
Lief- und Ehstlands etwas von dem höchstschädlichen, 
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Zeit und Geist tödtenden Chorsingen armer Schüler 
vor den Thüren. Diese honette Betteley macht die 
jungen Leute nur lüderlich und zu Faullenzern, Müs- 

siggängern und unnützen Pstastertretern. Es giebt an­
dere Mittel zu ihrer Unterstützung, die ihnen auf eine 
edlere und liberalere Weise entweder von einzelnen Bür­

gern , oder aus ganzen Gemeinen gereicht werden. 
Wer vorzügliche Anlagen zeigt, findet bey Fleiß und 
guten Sitten gewiß Mittel sie auszubilden. Es ziehet 
keiner von der Schule zur Universität, daß nicht Sub­

skriptionen für ihn gemacht würden, und die Bey- 
träge, sie mögen nun von einzelnen Personen, oder 
von mehrern in Verbindung geschehen seyn, sind für 

ihn mehrentheils hinreichend, drey Jahre auf Uni­
versitäten anständig und mit gutem Auskommen leben 
zu können. Auch giebt der Stadtrath fast jedem in 

Riga und Reval, der auf seiner Schule gewesen ist 

und Unterstützung bedarf, ein jährliches Stipendium 
von 80 bis 100 Thalern. Oesters fallen die Bey- 
träge so reichlich aus, daß die jungen Leute ansehn­
lichen Aufwand machen, auf Reisen in entfernte Län­

der gehen und sich für Edelleute ausgeben.
Was der Domschule etwa noch fehlt, ist ein hin­

länglicher Apparat physikalischer und mathematischer 
Instrumente: diese finden sich hingegen bey dem Kai­
serlichen Lyceum. Der Gouverneur Bekleschoff 

ließ auf einmahl für mehr als 8000 Thaler Instru­

mente aus Paris kommen. Doch liegen die meisten. 

wenigstens für die Schüler, unbenutzt; auch kommen
sie der Domschule nicht zum Besten, da zumahl zwi-
schen beyden Instituten keine rechte Harmonie noch
unter den Lehrern derselben collegialsche Freundschaft

herrscht. *)
Außer diesen beyden gelehrten Anstalten hat die 

Stadt noch zwey Trivialschulen, welche für die deut­
sche männliche Jugend sorgen, auf deren jede sie 

einen Lehrer, oder wie man sie nennt, Schulhalter, , 
besoldet ihre Einrichtung ist aber kaum mittelmäßig 
zu nennen. Nicht zu gedenken, daß diese Schulhal- 
ter sich Gesellen und Jungen annehmen können, so 
viel sie wollen, oder brauchen; die sie aber selbst sa- 
laxiren und für deren Arbeit und Brauchbarkeit, ob 

sie gleich bisweilen herzlich schlecht sind, sie verant-

Seit 1805, der Periode, da eine neue Schulordnung in 
Lief-, Ehst-, Kur- und Finnland eingeführt wurde, 

ist jetzt vieles am Gymnasium und an der Domschule an­

ders. Alle Schulen haben einen Gouvernementsdirektor 

an ihrer Spitz-, der die Lehrer examinirt und einsetzt, 

nachdem sie vorher von der Universität in Dorpat sind be­

stätigt worden. Die Lehrer an den Gymnasien heißen 

nicht mehr Professoren, sondern Oberlehrer, und die 

Gymnasien selbst sind dem Magistrate und der Inspektion 

desselben entzogen und der Schulkommission der Universi­

tät untergeordnet. Der Lehrtypus ist zweckmäßiger ein­

gerichtet, andere Lektionen, neue Lehrbücher eingeführt, 

die Prüfungen besser veranstaltet worden, u. s. w. 
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wörtlich seyn müssen: dieß bey Seile gesetzt, sind sie 
oftmals selbst die allerunwissendsten und ungesittetsten 
Manner, denen das Wohl ihrer Schüler weniger am 
Herzen liegt als ihr Beutel und Magen. Einer der 

angesehensten und besuchtesten gab bey einem Besuche 
dem Collegienrathe Kerten auf seine Frage: „ wie­
viel Schüler er habe und ob sie alle da waren?" zur 
Antwort: „ja wer kam, das wissen?" — Seine 
Lehrart gleicht dieser Unachtsamkeit ganz; er laßt den 
Katechismus auswendig lernen, und glaubt so hin­
länglich für die moralische und religiöse Bildung sei­
ner Untergebenen gesorgt zu haben. Holt er ja etwas 
aus dem Schatze seines Kopfes heraus, so ist es un­
gefähr auf den Schlag folgender Fragen und Ant­
worten :

„ Woran muß du zuerst denken, wenn du in einen 
Garten kommst?"

„An den Sündenfall. —“
„Warum schuf Gott erst den Mann und hernach 

das Weib? "

„Damit der Eva die Zeit nicht lang währen 
sollte. — “

»Wie hoch war der Berg Sinai?" Nachdem 
manche Kinder dieß und jenes gerathen hatten, gab ' 
er ihnen allen in heftigen Scheltworten einen Ver­
weis , daß sie nicht einmahl so viel wüßten, und 
sagte endlich: „ Ihr Dummköpfe, das kann man so 
genau nicht sagen." — Doch es fallen mir hier auch 

gewisse Schulen in E..., D.... und E....   ein, wo 
es um den Unterricht der untern Klassen in Religions­
sachen nicht besser steht, obgleich diese Städte in 

Deutschland liegen. Also manum de tabula. — 
Was aber jeden Reisenden befremden muß, ist, daß 
in einer so großen und reichen Stadt keine öffentliche 
Mädchenschule ist. Alle Mädchen müssen privatim 

unterrichtet werden, und die das Vermögen nicht dazu 
haben, lernen nichts weiter, als was ihnen ihre Ael- 
tern notdürftig und der Prediger in der Lehre, ehe 

sie communiciten, in 4 bis 5 Wochen beybringen. 
Dieß erstreckt sich aber selten weiter als bis auf ein 

wenig Lesen und die 5 Hauptstücke des Katechismus. 
Es gilt dieses jedoch nur von den gemeinen Burgers­
töchtern, denn die aus den mittlern und höhern Stän­
den bekommen den besten Unterricht und die feinste 
Bildung in besondern Instituten, Pensionen oder durch 
Privatlehrer. Bisweilen sind dergleichen gemeine 
Dirnen 18 bis 20 Jahre alt, ehe sie zum Abendmahl 

gehen; ja manche haben schon als Magde gedient und 
ein oder zwey Kinder gehabt, ehe sie in die Lehre 
gehen. Auch werden in Riga die Kinder nicht öffent­
lich confirmiret, daher es denn kommt, daß deshalb 
selten Nachfrage geschieht, und viele ohne allen Un­
terricht aufwachsen. Endlich melden sie sich bey ir­
gend einem Prediger zur Beichte, der sie auch in der 
Voraussetzung, daß sie als Kinder schon in der Re­

ligion unterrichtet seyen, annimmt. Diesem Unwe- 
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sen hak, ungeachtet der mancherley desfalls ergangen 
nen Gesetze, bis letzt noch nicht gänzlich gesteuert wer­
den können. Die Dorpatsche Universität wird alle 
diese Mißbrauche nach und nach wegschaffett. —

An allerley wohlthätigen Anstalten fehlt es der 
Stadt Riga nicht. Sie behauptet an Armenpflegen, 

Krankenhäusern, milden Stiftungen zc. vor allen 
Städten Lief- und Ehstlands den Vorrang, und ihr 
Reichthum kann alles leisten, was zur Erleichterung 

und Milderung des menschlichen Elends etwas bey- 

trägt. Außer der allgemeinen Wohlthätigkeit und 
Neigung zur Unterstützung hülfsbedürftiger Personen, 
deren ich oben gedachte, welche besonders der Kauf­
mannschaft zum Ruhme gereicht, finden sich öfters 
einzelne wohlhabende Bürger, welche einem jungen 
Menschen forthelfett, ihn studieren, eine Kunst, ein 

Handwerk, die Kaufmannschaft, lernen lassen. Man 

wird außer London und Moskau wenig Städte finden, 
wo so viele Subskriptionen und Beysteuern zur Unter­
stützung der Nothleidenden gemacht werden, als in 
Riga, Es wird fast keine Gasterey, keine Zusam­

menkunft gehalten, wobey nicht für irgend eine arme 
Wittwe, für einen Kranken, für einen Trostlosen und 
Verlassenen, für einen Waisen zc. eine Collekte ver­
anstaltet wird; wobey die Willigkeit, mit der ein jeder 
seinen Beytrag giebt, alle Beschreibung übertriff. Die 

Stadt hat auch öffentliche Stipendien für studierende 

Bürgerkinder, zumahl Theologen, die jährlich gegen 

100 Thl. und mehr ausmachen und 3 Jahre dauern; 
überdieß verschiedene Familienlegate und noch man­
cherley andere milde Stiftungen, woraus aber die 
Armen weniger Trost und Unterstützung schöpfen, 

als aus den Privatkassen einzelner reicher Wohlthäter. 
Doch machen die Campenhausische Armenanstalt, 

in welcher arme Weibspersonen Wohnung und etwas 

Geld bekommen; das von dem Magistrate 1557 ge­
stiftete Konvent zum heil. Geist, worin arme 
Wittwen solcher Bürger, die zur großen Gilde gehö­
ren, freye Wohnung,'Holz und Kost, gegen ein klei­
nes Legegeld beym Eintritte, genießen; ferner eine 

vom Bürgermeister von Ecken 1612 gestiftete und 
vom König Gustav Adolph 1621 durch eine Schen­

kung verbesserte Anstalt, worin ebenfalls arme Bür- 

gerwittwen freye Wohnung und einen Geldzuschuß er­

halten, hiervon eine Ausnahme.
Zu den wohlthätigen Stiftungen gehören ferner 

einige Predigerwittwenkassen sowohl in der Stadt als 
auf dem Lande, dazu die Beyträge ansehnlich sind, 

mithin auch den Wittwen etwas Erklekliches dadurch 

zufällt; eine Wittwenkasse für die Lehrer am Lyceum 
und an der Domschule; eine Wittwenkasse der Krä­
merkompagnie; das 1651 gestiftete und reich betitle 
Waisenhaus, worin 25 arme Bürgerkinder erhalten 

und unterrichtet werden; die Brandassekurationskasse; 
das St. Georgenhospital, für Deutsche und Letten 

beyderley Geschlechts; das Erziehungsinstitut der 
I Band. P



Freymaurerloge für arme Kinder, welches an inne­
rer guter Einrichtung wenige seines Gleichen hat, 
und zu dessen Behuf schon mehrere Hauser und Gar­
ten angekauft worden sind.*)  Auch gehört das Recht 

zu brauen, Bier zu verschenken und Branntewein zu 
brennen mit hierher, wodurch viele arme Bürgers- 
witttwen ihre Nahrung haben; ingleichen die vom 
Magistrat 1663 bey der Düna angelegte Wasserkunst, 
welche durch Pferde getrieben wird und das Wasser in 

mehrere Bürgerhäuser leitet.

*) Die hiesiaen Frevmanrerloaen sind Apollo, Kastor, 

( System der großen vandeologe von Deutschland in Ber­

lin,) zum Schwerdk, Astrava.

Unter die vorzüglichsten Kunst-, Bücher- undNa- 

turaliensammlungen gehören : 1) Das schon oben er­
wähnte H im se l sch e Museum» 2) Die Scadtbiblio- 
thek. z) Hartkn ochs, jetzt Hartmanns Buch­
laden. 4) D e Sammlungen deS Dr. Behrens. 
5) Die E ssensche Sammlung von Handbriefen ge­
lehrter Männer. 6) Bergmanns Münz - und Na- 

turalienkabinet. 7) Die beyden Schulbibliotheken. 
8) Oie Büchersammlung bey dem Kaiser!. Hofgericht» 
Die Stadrbibliothck enthält viele seltene und kostbare 
Werke, und ist in einem ganz neuen, in einem schö­
nen und geschinackvollen Style aufgeführken Gebäude 

aufgestellt, ob es gleich nicht sehr groß ist. Jedes 
neue Mitglied des Magistrats und Ministeriums lie­

fert einen Bevtrag zu derselben. Sie ist wöchentlich 

zweymahl offen. Unter andern Merkwürdigkeiten, 
dahin auch eine hübsche Sammlung seltener Ausga­
ben der römischen Klassiker gehört, enthält sie auch 

das Original von Dr. Luthers Brief an oen Rigi­
schen Magistrat. — Reiche Leute haben ebenfalls an­
sehnliche Privatbibliotheken, vortreffliche Gemälde­
sammlungen und kleine Konchylieiikabinerre. Schlechte 

Mahlereyen und gemeine Kupferstiche werde» dort gar 
nicht geduldet; man hängt nur Meistersiücie uiid Ori­
ginale auf. Außerdem hat Riga gar manchcrley 

Sammlungen von kostbaren Seltenheiten aufzuweisen. 

Alterthümer, Münzen, Naturalien, Steine, Büsten, 
Bilder in Wachs, physikalische und mathematische 

Instrumente, allerley Holzarten, Schmetterlinge, 
ausgestopfle Vögel u. s. w. welches alles sich in vie­
len und mancherley wohlgeordneten Kabinetten sehr 
artig präsentiret, aber freylich mehr zur Parade, als 
zur Belehrung und zum Unterrichte da steht. Bey 
allen dem, und ungeachtet des vvrtrcfftichen, mit 
allem, was zur Kunst und Wissenschaft gehört,, vor­
trefflich ausgestatteten Har tknochi sch en ( jetzt 
H artmannischen) Buchladeus, haben dennoch 

die Künste und Wissenschaften hier niemals recht ge­
deihen wollen. Es findet sich kein einziger Journal- 

und Zeitungsunternehmer, und außer der elenden po­

litischen Zeitung, die noch dazu eine bloße Beylags 
der wöchentlichen Anzeige» ist, eristirt kein einziges 
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öffentliches Blatt. Man behilft sich mit der Ham­

burger und anderen ausländischen politischen und ge­
lehrten Zeitungen. Kommt ja nach aller Anstrengung, 
Mühe und langer Vvrausverkündigung, auf mehrere 
geschehene Einladungen und Anfragen, wegen Theil- 

nehmeru und Mitarbeitern sowohl als Pränumeran- 
ten und Interessenten, ein Journal oder periodisches 
Blatt zu Stande; so dauert es kaum ein Jahr lang, 
da es aus Mangel an Unterstützung und Eifer der 
Leser und Mitarbeiter wieder einschläft.

Dennoch fehlt es Riga an keinem Mittel zur 
Bildung und achten Aufklärung. Was an eignen 
Werken des Geistes und Geschmacks abgeht, das er­
setzt das Ausland, so daß gleichwohl jede Kunst und 
jede Wissenschaft daselbst wohnt und ihre Freunde und 
Beförderer hat. Fremde finden daher hier allezeit den 
angenehmsten und lehrreichsten Umgang, Leih- und 
Lesebibliotheken und alles, was ihren Geist und Ge­

schmack, sey er auch der feinste und verwöhnteste, 

lüstet. Personen von den edelsten und anständigsten 
Sitten, Männer von Kenntnissen und Gelehrsamkeit, 
Liebhaber inib Kenner der Musik, der Sprachen, der 

schonen Künste, u. s. f. sind hier gar nicht selten. 
Zwey Buchdruckereyen finden beständig Arbeit. Die 
Wissenschaften werden von Adelichen und Unadelichen 
geschätzt und kultivirt, auch gemeiniglich reichlicher 

als in manchen Gegenden und Städten Deutschlands 
belohnt, daher, so viele Fremde vom gelehrten Stande 

hierher kommen, die allemahl ihr Unterkommen fin­

den , bald angcstellt werden und mit der Zeit oftmals 

zu sehr hohen Posten gelangen. Riga hat viele große 
Gelehrte, theils hervorgebracht, theils noch jetzt in 
seinen Mauern. Herder, Loder, Schlegel, 
Fischer, Graf v- M ellin, Sbvrch, (jetzt inSt. 
Petersburg, der schon als Schüler in Riga Schrift­

steller ward,) Rievethal, Albanus, der ver­
storbene Oberpastor Dingelstädt, Pastor Berg­
mann, Hofrath Bergmann, u. a. m. glanzen am 
Horizonte des gelehrten Himmels, zum Tbeil als be­

rühmte Schriftsteller und Lehrer der Menschheit. — 

Die Schauspielkunst, die Musik und Mahlerey finden 
hier besondere Unterstützung, große Kenner und Ver­
ehrer, Freunde und Liebhaber. Die Bau - und Gar­
tenkunst macht jetzt ebenfalls beträchtliche und glück­

liche Fortschritte. Das merkautilische Studium und 
das Erlernen der Handlung nach Grundsätzen und 
System, fängt auch an sich festzusetzen. Unter den 
schönen Künsten ist jedoch keine >0 hoch kultivirt, keine 

wird mit so viel Glück und Verdienst ausgeübl, als 
die Musik. Auf sie legt man sich am eifrigsten und 

con amore, mib viele Personen beyderley Geschlechts, 
von allcrley Ständen, bringen es darin sehr weit, 
wenn auch der Geschmack darin noch nicht der geläu- 

tcrtste s»Y» Die Stadt unterhält für Kirchen - 
und andere öffentliche feyerlicheMusiken, eine ansehn­
liche Kapelle, >» welcher jederzeit gute Meister sind.
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Doch tragt diese Kapelle zum Ruhme der Stadt in 
fcieiem Fache Der Kunst bey weitem nicht so viel bey, 
gls die beiondece Liebhaberey mehrerer einzelnen Per­
sonen, die sich auszeichnen. Diese bringt Virtuosen 

in Menge hervor. Beynahe in jedem Hause findet 

niai, Musikliebhaber, und darunter Kenner. Jeder 
siinge Mann von feiner Erziehung, der auf Ton und 
Bildung Anspruch macht, lernt irgend ein Instru­
ment meisterhaft spielen. Vorzüglich beschäftigt man 
in guten Häusern uebst der französischen Sprache die 
weibliche Jugend mit dem Klaviere, und jedes wohl­

erzogene Frauenzimmer spielt dieses Instrument. 
Fraulein und KaufmannSlöchter nicht nur, sondern 

auch die Frauen und Tochter der Handwerker, stehet 

man vom Spieltische an das Klavier eilen. Man 
muß wirklich die Fortschritte bewundern, welche viele 
in der Musik machen, und es giebt in dieser Kunst, 

znmahl auf dem Klaviere, wahre Virtuosinnen, die 
sich mit manchem Meister messen können, und sich 

nicht nur in.Privatgesellschaften, sondern selbst in 
dem öffentlichen Concerte hören lassen. Es giebt viele 

Sanger und Sängerinnen unter den Dilettanten, welche 
die bezahlten weit übertreffen. Man hat seit vielen Jah­

ren die schönsten Concerte, Kantaten und Oratorien bloß 
durch Liebbaber aufgefnhrk, und bey jeder Gelegen­
heit zeichnen sich unter diesen einige Svlospieler aus, 
die ihrer Kunst Ehre machen. Etliche darunter haben 
sich durch wehlgerathene Coinposiriouen rühmlichst be- 
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kanut gemacht. Ein berühmter Componist, Gott- 
fr i e d M ü t he l, hielt sich viele Jahre in Riga auf: 

er gehört nun schon unter die Alten, aber leine Kom­
positionen fürs Klavier machten ehedem vieles Glück, 

Ihm wiederfuhr die seltene Ehre, daß seine Klavier­
sonaten noch vor wenig Jahren in England aufs ne,.e 
in Kupfer gestochen wurden. Mülhel hat nunmehr 
sein musikalisches Feuer verlvhren, und kompomrt 
nicht mehr, ob er gleich immer sehr thatig war- Auch 

weiß ich nicht, ob er noch lebt, so wenig als der 
Bürgermeister Bötefeur, der, obschon nur Dilet­
tant, von Kenner» für einen der größten Musikken- 

ne» gehalten wird. Er ist aus S ch w e r i n gebürtig, 
spielt fast alle Instrumente meisterhaft, singt noch 

als Mann von Jahren sehr gut, und besitzt die sel­

tene Gabe, die größten Concerte und Oratorien so 
genau dirigiren zu können, daß ihm kein Ton entgeht. 
Nichts gleicht seiner Geschicklichkeit, milder er seinen 
Kindern Unterricht in der Musik giebt, die er zu wal>- 

re» Birluosm g-bM-I !>«»• ** 

al« E-mp-ni»,- d«L.»wr Md
mana, à CnKl be'ÜW'-» H-àg-' T-'
le ma uns. Er warwegen seiner großen musikall. 

scheu Talente ungemein geschätzt.
Die Bürgerschaft in Riga ist in verschiedene 

Garden oder Corps eingetheilt, oder unterhält viel­

mehr zwey reitende Garden, eine grüne und eine blaue, 

aus ihrer Mitte, wozu noch das schwarze Hauptei-
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Corps rind die Bürgercompagnien zu Fuß kommen. 
Deswegen stehen aber diese in keiner großer» Achtung 
als andere rechtschaffene Burger. Die g r ü n e G a r d e 
besteht aus lauter verheiratheteu Kaufleuten und Pro- 
sessionisten. Die blaueGarde machen lauter.utu 

vLheirathele Kaufleute und Handlungsdiener aus, 
welche aber ein verhenatheter Lieutenant cvmmandirt. 
S-ie haben ihr eigenes Haus in der Stadt: tyre Equi­
page ist sehr kostbar und die Uniform fallt gut ins 

Auge. Beyde ziehen jährlich einmahl, und außer­
dem bey feyerlicheu Gelegenheiten, z. B. bey der Ge­

genwart oder Durchreise hoher regierender Personen, 
allezeit zu Pferde gemeinschaftlich auf. Bey feyer- 
licheu Einzügen der Monarchen haben sie die Ehre 

unmittelbar vor dem Kaiserl. Wagen herzureiten« 
Beyde Garden haben gemeinschaftliche Lfsiciere, ih­
ren Rittmeister von der grünen, den Lieutenant und 
Kornel von der blauen Garde; die Uttlervfsiciere hat 

jede belvnders. Sie sind alle aus der Bürgerschaft 

nnp mit den Officieren der Kaiserl. Armee von glei­
chem Range. Sie haben ihre besondern Standarten, 
welche ihnen 1731 die Kaiserin A nu a schenkte: jedes 
Corps hat, wenn es aufzieht, 6 prächtig equipirte 
Haudpferde vor sich her, seine silbernen Pauke» und 
Trompeten, und volle Rüstung. Mit dieser Garde 

wurde K a th ar i n a H. selbst in Riga eingeholt; der 
lctztverstorbcne Kaiser Paul mit seiner Gemahlin», 
da er als Großfürst von Reisen zurückkam; der ver-
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storbene König von Preußen, da er als Kronprinz 

nach Petersburg reifete; der Prinz Heinrich und 

andere hohe Personen mehr.
Das Corps der schwarzen Häupter beste­

het aus einer Gesellschaft von 40 bis 50 unverheira- 
theteu, aber angesehenen Kaufleuten. Sie ziehen nur 
bey außerordentlichen Gelegenheiten auf, z. B. als 
der Fürst Potem kin in Riga war, sonst niemals. 
Sie machen auch nicht sowohl ein Corps, als viel- 
mehr eine engverbundene Gesellichaft aus, in welche 
die Aufnahme eine besondere Ehre ist, und wodurch 

man Fremde, z. B. Engländer, Hollander und an­

dere Unverheirathete, zum Vortheil der Stadt und 
des Handels hat vereinigen wollen. Sie müssen aber 
aus der Gesellschaft heraustreten, sobald sie sich ver- 

heiralhe». Sie führen einen Mohrenkops in ihrem 

Schilde und Wappen, und haben, noch aus den allen 
katholischen Zeiten her, den heiligen Mauritius zu ihrem 
Schutzpatron. In Reval ist ein gleiches Corps der­
selben, in welches sich sogar Peter der Große mit 
aufnehmen ließ. Sie halten ihre Zusammenkünfte in 

ihrem eignen uralten, aber ansehnlichen Häuft am 
Markte, welches das schwarze Häupterhaus heißet, 
wo sie einen schonen Vorrath von Silbergeschirre und 

alten Gemählden verwahren. Es bat einen sehr 
großen gewölbten Saal, der sonst zu öffemlichen Con- 

eerten, Redouten, Bällen, KlubbS und Gasiercyen 
gebraucht wurde. Bey der Aufnahme durch die Wahl
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in ihre Brüderschaft muß das neue Mitglied ioo 

Thaler an die Kasse zahlen. Ehrenmitglieder werden 
so viele angenommen, als sich dazu finden. Wer 

von einem ordentlichen Mitgliede in ihr Haus drey- 
mahl als Guss ist eingeführt worden, muß nachher 
gegen Erlegung von 15 Thaleru Bruder werden, d.h. 
er kann von nun an alle Abende auf dem Saale im 
Klubb erscheinen und für sein Geld essen, trinken und 
spielen. Den Ursprung der schwarzen Häupter sucht 
man im 13. Jahrhunderte, wo noch keine Lbrigkei- 

ten und Richter waren. Damals mußten einige aus­
erwählte Kaufleute in Riga und Reval, die wahr­
scheinlich schwarze Mützen trugen, Gericht halten und 
Recht sprechen. Ueberhaupt scheinen sie sich in den 
Zenen der Ordensmeister zur Vertheidigung der Städte 
verbunden zu Huben. Nachher hielten sie Tvurniere, 
daher ihr Hof auch Ä r t h u r h 0 f hieß, weil am Hof« 

des Königs A r t h u r solche ritterliche Uebungen häufig 

waren. Damals waren sie ein reitendes Corps, da 
sie jetzt weder zu Fuß noch zu Pferde aufziehen. Vor- 
mals hielten sie auch um Fastnacht ein Ringelrcnnen, 
das aber unter der Pohlitischen Lberherrschaft auf- - 

horte. Nach der Reformation nahm man bloß Luthe­
raner auf, jetzt auch Reformirte. — Ob übrigens 
jetzt die schwarze Häuptercompagnie noch besondere 
Borkheile oder Privilegien habe, weiß man nicht, da 
sie ihre Sachen geheim halten. Im Staate hat sie 

bisher weder wesentlichen Einfluß noch Vorrechte ge-

habt; daher sie auch vor Neid, Verfolgung und Ein­

schränkung sicher ist. — Die vierte Abtheilung der 
Bürgerschaft in Compagnien zu Fuß bestehet aus. 
solchen Kaufleuten, Handwerkern und Bürgern, die 

i. zu keiner der vorhergehenden Corps gehören. Ihr 
Anführer ist ein Rathsherr; sie haben ebenfalls ihre 

besondern Fahnen.
Glänzender, größer und ansehnlicher, aber eben 

deswegen auch dem Neide mehr ausgesetzt, >st die 
Brüdercowpagnie der großen Gtlde, 
welche aus 40 Nettesten und vielen Brüdern besteht. 

Die Aufnahme kostete ebenfalls 100 Lhaler. Nur 
Kaufleute und im Dienste der Stadt stehende Gelehrte 
( letztere unentgeldlich ) wurden in dieselbe aufgenom­

men. Der Fonds ward zur Versorgung der Wiltwen 
und Waisen verstorbener Brüder augcwendet. Es 
war aber dabey auch mit auf Schmausen und kostbare 

Mahlzeiten angesehen, wovon manche 8co Lhaler 
ästete. Die seltensten Speisen und Getränk« waren 

in Ueberfluß da. Das Haupttraktemeut ward um 
Lichtmeß gehalten find alle Vornehme der Stadt wa­
ren dazu eingeladen. Ungeachtet es mitten im Win­
ter fiel, fehlte es dennoch nicht au frischen Gartenge­

wächsen, Melonen, Spargel, Obst u. dgl., welches 
a ies man mir großen Kosten aus Treibhäusern, oft 

weit her, zusammenbrachte, Ueberhaupt machen die 
Freuden der Tafel in Riga, so wie im.ganzen Lande« 

eine» Hauptbestandtherl alles Vergnügens, und man
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schont weder Kosten noch Pracht, wenn nur die Sinne 
der Gaste befriedigt werden, und man das Lob hören 
kann: hier wurde herrlich gespeißt! —

Den Ton giebr der Kaufmann an: ihm folgt der 
Adel, der es sich jur Ehre rechnet, mit dem Kauf­

mann uiiijugehen, und sich in Geschmack unb feiner 
Lebensart nach ihm zu bilden. Kultur, Aufklärung, 
Wohlthätigkeit zeichnen beyde Stande aus, sie kennen 

weder Adels - noch Kaufmannsstolz, ob sie gleich an 

Reichthum manche ihres Gleichen in andern Sràdke» 
weit übertreffen. Vep dem durch einen ausgrbreite- 

ten Handel veranlaßten Erwerb Haufen sich cic Relch- 
thümer leicht, wodurch sich freylich auch mancher 
verführen laßt, ein geadelter Kaufmann zu werden, 
Landgüter zu besitzen, und, wenn er genug gewon­
nen und zusammen gebracht hat, den Handel aufzu­
geben und den Rittergutsbesitzer zu machen. Man 
darf nicht lange nach Kaufleuten suchen, die ihr Ver­

mögen nach Hunderttausenden, ja halben Millionen 

berechne». Schon die Lage bestimmt Riga zum Han­
delsplätze, besonders zur Erportatiou. Der Handel 
ist durchaus activ, und man kann ihn zwischen 5 bls 
6 Millionen anschlagen. Die Freyheif zu handeln 
ist hier großer und dem esprit du corps angemeffener 
als in Reval und Narwa. Ja Ri-, a ivohnen viele 
Ausländer, besonders Engländer, auch andere, als 
Commisjionüre ihrer Nationen, die den Handel en 

gros treiben, bloße Spediteure sind, und nicht als

Bürger, doch unter dem Schutze der Stadt leben und 

wichtige Vortheike genießen. Die verichiedenen Arten 
der hiesigen Kaufleute, die Große und Maimichfal- 
tigkeit ihres Handels, die ausgebreitete Schifffahrt 
u. s. w. erfoberti eine besondere B-schreibung, die 
unter dem vierten Ablchnikte folgen wird.

Die Lebensart ist im Ganzen polirt, vernünftig 
und gesittet. ES herrscht ungemein viele Feinheit, 
ohne darum an den lästigen Zwang einer steifen Hof- 
etitette zu granzen. Jeder kann thun und lassen, was 
er will, und das vornehmste Gesetz ist, ungeniert zu 
styn. Alles Rauhe und Steife, was sonst der Le­

bensart großer Handelsstädte eigen zu seyn pflegt, 

das Derbe, Brüske, Plumpe, das Zudringliche, 

der dumme Bauernstolz, das Hochtrabende und dle 
Grvßthuerey, die sonst hin und wieder dem Kaus- 

manne ankleben, — alles dieß fallt in Riga weg, 
oder ist so abgesehliffen und verfeinert, vaß man cs 
kaum mehr merkt. Dabey thront der Lurus, die 
Mode, als Lbergöttinn, ein ausgesuchter, hoher 
und prächtiger Geschmack; viel Geld, daher täglich 

ein Wirbel von Zerstreuung, ein ziemlicher Hang zur 
Sinnlichkeit, täglich neue Erfindungen zum Vergnü­
gen und Lebensgenuß, täglich andere Vefriedigungen 

der Sinnenlust, aber ohne Ucbermaaß, ohne Schwel- 
gerey und wilde Ausschweifung. Die Bildung, welche 
sehr viele Licfläiider von ihren Reisen in fremde Län­
der mitbringen, ihre feine Erziehung, die guten Ge- 
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sellschaften, der tägliche Umgang mit so vielen Frem­

den , tragen hierzu das Meiste bey. Sie studieren die 
Sitten und den Geschmack in den vornehmsten Euro­
päischen Städten, und kommen mit Kenntnissen aller 

Art bereichert zurück, daber man auch hier in Gesell­
schaften die belehrendste Unterhaltung findet, die 
richtigsten Urtheile über Gegenstände der Politik und 
des Handels hört, und gewiß allemahl ein Paar 
Manner von Welt - und Menschenkenntniß, von Ein­
sicht in die Länder- und Völkerkunde antrifft. Ihr 

Einflaß, ihr Kredit, ihre ausgebreitete Correspon- 
denz sind von verschiedenem Gewicht. Das Ansehen 
der Rigischen Kaufmannschaft ist bey allen seefahren­

den Nationen so groß, daß man selbst bey Allianc- 
und Commerztraktaten von ihrer Verbindung beträcht­
lichen Vortheil ziehen könnte, wenn man sich dersel­
ben höhern Orts bedienen wollte. D i e b e w a ffn e t e 

Neutralität, welche man als ein Werk Katha­

rinens II. bewunderte, die im Englischen Seekriege 
mit Recht als ein Palladium des Handels angesehen 
wurde, so viele Menschen beglückte, — diese von 
vielen Mächten Europens anerkannte und unterzeich­

nete Anstalt ist eine Erfindung eines Rigischen Kauf­
manns, Johann Christoph Behrens. Diese 
wenig bekannte Anekdote haben mir die glaubwürdig­
sten Manner mitgetheilt und ihre Wahrheit mit ihrer 
Ehre verbürgt.

Das häusliche Leben in Riga ist so, wie man 
es- in einer bevölkerten, reichen und durch ihren aus­
gebreiteten Handel blühenden Stadt erwarten darf, 
lieber einen hohen Grad von Lurus, zumahl bey Ga- 
stereyen, über Pracht und Aufwand in kostbaren Mo­
bilien , Kleidung, und über die ervrbitante Theurung 
aller Lebensbedürfnisse, wird man sich daher nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß hier der Zusam­

menfluß von Reichthümern und von Menschen aus 
den höhern, an eine kostbare Lebensart gewöhnten 
Ständen ist, daß der Mißbrauch manches Entbehr­

liche nothwendig gemacht, und der einmahl einge- 
führte Ton und Gebrauch vieles verlangt, was an­
derwärts nicht vermisset wird. Viele männliche und 

weibliche Dienstboten zu halten, gehört mit zum Takte 

in einem guten Hause. Der Luxus, der wie ein 
Strom alles mit sich fortreißt, die Ueppigkeit und die 
Sucht zu glänzen, in Allein das Beste zu haben, 
und niemanden nachzustehen, sind mit die vornehm­
sten Ursachen der hiesigen Theurung, die wohl kaum 

von der in London und Paris übertroffen wird, und 

in Petersburg und Moskau nicht so groß ist. Das 
Gesinde, dem man meistens den Einkauf für Küche 
und Keller überläßt, geht äußerst verschwenderisch mit 

dem Gelde um und dient nur um hohen Lohn. Die 
Arbeit ist unter mehrere Dienstboten, gleichsam wie 
in Departements, vertheilt. Die Köchin thut keine 
Hausarbeit, und die Stubenmagd keine Küchenarbeit
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der ein besonderer Kerl gehalten wird. Man hat 
Deutsche, Lettische, Russische, Ehstnische, Pohl- 
nische und Schwedische Domestiken. Diese verursa­

chen eine fast babylonische Spruchenverwirrung. Der 
Deutsche dünkt sich vornehmer als der leibeigene Sette 

oder Ehste, will mehr gelten und besser gehalten seyn 
als sie, und isset in manchen Hausern nicht einmahl 
mit ihnen an einem Tische, welches der Hausfrau 
viele Mühe und Beschwerde macht. Daß die meisten 

Häuser auch Kutsche und Pferde, einen Kutscher und 
Bedienten halten, brauche ich kaum zu erinnern. Wes­
sen Stand und Verhältnisse beynahe tägliche Besuche 

nothwendig machen, der muß sich, auch bey der mög­
lichsten Einschränkung manchen Aufwand gefallen las­
sen, dessen Ersparniß mit seiner Ehre nicht bestehen 
kann. Der Geschmack in der Kleidung, im Hausge- 
räthe, in Essen und Trinken, in der ganzen Lebens­

art, ist äußerst kostbar. Wer also nicht isolirk lebe» 

kann und will, der muß sich mancher Ausgabe un­
terwerfen , die ihm vielleicht drückend ist. Daher ist 
bey allem Reichthum, bey dem stärksten Einkommen, 

dennoch an kein Sammeln und Zurückelegen zu den­
ken , und bey den meisten geht die jährliche Einnahme 
rein auf. Steher einer in weitläuftigen und ange­
sehenen Familienverbindungen, so hat er es vollends 
nicht in seiner Gewalt, sich nach seinem Willen ein­
zuschränken. Daher entstehet in vielen Häusern ein

glänzendes Elend, welches durch die mancherley öf­

fentlichen Vergnügungen und Lustbarkeiten noch ver­
mehrt wird. Der Rausch der Ergötzlichkeit, der Larus- 
schwindel läßt die wenigsten zum Besinnen kommen; 
zum Nachdenken ist keine Zeit; viele steckten schon tief 
im Verderben und in Schulden, ehe sie den Muth 

fassen konnten, in ihrer häusichen Einrichtung eine 
Aenderung oder Einschränkung vorznuehmen. Wenn 
nun in einer solchen Stadl Geldmangel und Nahrlo- 
sigkeit einreißt, wenn der Handel stockt, wenn die 
öffentlichen Fonds sinken, wenn sich die Steuern und 

Abgaben vermehren, wenn die Nachsicht gegen die 

Schuldner aufhört und die Klagen über schlechte Zei­
ten allgemeiner werden; dann verwandelt sich alle 
Freude in Trauer, Muthlosigkeit und Ertödtung liesst 

man beynahe auf allen Gesichtern, und das letzte 
Mittel der Verzweifelung ist der Bankerott.

Dennoch aber wird Riga immer mächtig genug 
bleiben, ihren Rang unter den ersten Handelsstädten 

zu behaupten. Ihre Schifffahrt, ihr Handel wird 
so lange blühe», als die Düna nicht aufhört zu strö­
men. Wenn auch die Hälfte ihrer Einwohner banke­
rott würde, so könnte doch die andere Hälfte, auch 
mitten unter den heftigsten Stößen, noch einen ansehn­

lichen Handel fortführen. Die Stadt hat in den vori­
gen Zeiten weit härtere Erschütterungen erlitten, aus 

denen sie nachher doch immer mächtiger und herrlicher 
wieder hervorgegangen ist: sie hat bald nach der Ge-

I. Band. D
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nesung ihr Haupt aufs neue stolz erhoben, und ist 
blühender geworden, als sie vorher gewesen war. 
Auch jetzt kann sie frohen Muthes in die Zukunft 
blicken, die unter Alexanders I. gerechter, milder 

und weiser Regierung nicht anders als glücklich für 
sie seyn wird.

An Fabriken und Manufacturen hat Riga eine 
Zuckerraffinerie, einige Weberepen in Linnen und 

Drillich, eine Kartenfabrik, eine Puder - und Stär 
kensabrik, gute Brannteweinbrennereyen, einigen 
Schiffsbau für Küstenfahrzeuge, Seilereyen und eine 
Glas- und Ziegelhütte. — Oeffentliche Wirthshäuser 
giebt es nur ein Paar, ein Reisender findet aber bey 
vielen Bürgern in der Stadt und in den Vorstädten 
gute Bewirthung. — Oeffentliche Spatzierplätze sind 
sowohl in als außer ter Stadt wenige und gänzlich 

unbedeutend. Ists Nachlässigkeit, oder hindern Klima 

und Boden, genug, man sieht auch nicht einmahl eine 
Anlage zur Anpflanzung einer Allee. Doch finden 
Spatziergänger noch einigermaßen Unterhaltung durch 

die Promenade auf der Schiffsbrücke über die Düna, 
längs dem Ufer dieses Stromes, in dem Kaiserlichen 
Garten, der aber von keiner Bedeutung ist, in den 
schönen Vietinghofschen Garten, und durch die Lust- 
fahrten zu Wasser nach den Holmen, den vielen Lust­
höschen und Lustgärten der Bürger in und bep Riga, 
und nach Dünamünde.

Man trift zwar in der Stadt Leute von allerley 
Nationen an, dich besteht der größte.Theil aus Deut­
schen , eingebohrnen sowohl als fremden, aus Russen 
und Letten. Engländer, Holländer, Pehlen zc. fin­
det man weit wenigere, doch haben sich von den letzten 
viele freye Leute, aber meistens von geringem Stande, 
hier niedergelassen. Die Russen nähren sich theils 
vom Handel mit Russischen Waaren, theils durch 
andere Gewerbe. Sie haben ihre Buden in ein Paar 
ansehnlichen Gebäuden vor dem Thore, wo sie eigent 

 lich wohnen und handeln sollen: aber sie haben sich 

allmählig in die Stadt geschlichen und dürften jetzt nur 
schwer wi der daraus zu vertreiben seyn. Auch scha­

den die Russen mit ihren Buden in der Stadt dem 
Handel sehr. — Russische Kaufleute haben hier alles 

um sehr billige Preise feil, was zum Nutzen und zur 
Bequemlichkeit besonders des gemeinen Mannes 
dient. Fremde müssen sich aber sehr hüten, nicht 
vierfach betrogen zu werden. So kauft man z. B. ein 
Paar sehr fein gearbeitete Schuhe um 1/2 Rubel; zieht 
sie aber der Käufer bey nassem Wetter an, so sieht er 

sich oft gcnöthigt, barfuß nach Hause zu gehen, da 
die Sohlen, die er dreymahl genähet glaubte, nur 
angeleimt waren. — Unter den Letten in Riga 

muß man einen Unterschied machen zwischen den 
leibeignen und freyen. Die erstem sind Erbbauern 

von den Stadt - Patrimonialgutern, oder von Privat­
gutsbesitzern vermiethete Leute; die letztem nähren 
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sich auf ihre eigene Hand und wohnen in und um 

Riga. Sie müssen, ihrer Freyheit ungeachtet, der 
Stadt dennoch gewisse Dienste leisten für die Er- 

laubniß, in derselben wohnen zu dürfen, z. B. bey 

der Reinigung der Straßen und der Kaye, beym Auf- 
setzen und Wegnehmen der Floßbrücke, bey dem Hin- 
und Herschaffen der Kanonen zc. helfen. Sie nähren 
sich von der Viehzucht, Fischerey, als Handlanger 
und Tagelöhner, und sind recht fleißige, brave Leute. 

Einige stehen in obrigkeitlich angeordneten Bruder­
schaften bey manchen in der Handlung vorfallenden 
Angelegenheiten, bey den Feuerspritzen u. s. f. Jede 

Nation redet zwar ihre eigene, doch verstehen die mei­
sten auch die deutsche Sprache, welche neben der Rus- 
sischen und Lettischen hier die Hauptsprache ist.

Wer sollte es glauben, daß man in Riga sogar 

einen öffentlichen Speisesaal unter Gottes freyem Him­

mel findet? gleichwohl ist nichts gewisseres als dieses. 

Vor dem Wasserthore sind lange bedeckte, an den 
Seiten offene Hütten gebaut, in deren Mitte sich 
Tische und Bänke befinden. Nicht weil davon stehen 
Russen, die den Letten und gemeinen Russen geron­

nene Milch, gekochte Grütze, sauern Kohl, Kaldau  
nen, Klopsfleisch (das mürbe geprügelt worden ist), 
Ochsenfüße, Fische, Obst, Brod und Kalatschen *);

-) Eine Art gemeiner und schlechter Russischer Lorten. 
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auch zuweilen Piroggen *), kleine Pasteten, Honig­
kuchen , faule Eyer, ranzige Butter, stinkendes 
Fleisch und andere Leckerbissen für das gemeine Volk, 
für einige Kopeken verkaufen ; in großen kupfernen 
Gefäßen über Kohlen, Honigwasser und ein säuer­

liches aus Gerste gekochtes Getränke, Q u a s ge­
nannt, heiß erhalten, und dieses den Kostgängern 
um einen eben so billigen Preiß ausschenken. Nicht 

weit davon ist der Läusemarkt, wo das Volk aus dem 
niedrigsten Pöbel zusammenströmt, larmt, schachert, 
wuchert, sich prügelt, betrügt, verhökert. Hier sieht 

man das Lumpengesindel der Stadt, die wahren Ohn- 

hosigen; Trödelbuden, ausstaffirt mit den elegante­
sten Kitteln und Trachten des schmutzigsten Haufens; 
Herumträger und Trägerinnen mit Kleinigkeitskram 

für gemeine Leute u.s.w. wobey jeder rechtliche Mann 
Bedenken trägt zu erscheinen, und wenn er sich ja 
sehen laßt, seine Taschen wohl in Obacht zu nehmen 
hat. Eben so ist es auch in Moskau, Petersburg 
und Reval. Dergleichen Plätze wimmeln tagtäglich 

von Menschen, welche die genannten Geschäfte trei­
ben, aber auch von andern, die Lebensmittel, Heu, 
Stroh, Holz u. dgl. herbeyführen. Auch siehet man

*) Piroggen ist eine mit Fleisch gefüllte kleine Pastete, 
ein in Butter gebratener Fleischkuchen, der fast wie ein 

Fastnachtskräpfel in Sachsen aussieht. Der Russe bäckt 

sie im Ofen.
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daselbt ganze Heerden von Schlachtvieh, welches aus 
Pohlen und der Ukräne herbeygetrieben wird. Die 
 Haselhühner, Birkhühner, Auerhähne und anderes 

wilde Geflügel, werden auf Wagen zugeführt und auf 
dem Markte reihenweise aufgehängt. Einige tragen 

große hölzerne Kannen an Riemen über den Schul­

tern aus dem Markte herum, aus welchen sie heißen 
Punsch einschenken, das Glas für 2 Kopeken, wel­
cher, nach ihrer Zubereitung, ein entsetzliches Getrauk 
ist. Andere kaufen sich um einen eben so geringen 
Preiß aus der Garküche, welche für das gemeine Volk, 
besonders für die Burlacken, oder Tagelöhner, auf 
dem Markte errichtet ist, ihre frugale Mittagsmahl- 

zeit, lagern sich damit, wenn es nicht regnet, auf 
die bloße Erde, und verzehren ihre Suppe aus höl- 

zernen Schüsseln, Nach dem Essen schlafen sie auf 
der Erde, wie die Schaase. Einige üben sich im Bal­

gen (Russisch Kulacken), und Ringen auf die bloße 
Faust; andere taumeln von Branntewein berauscht; 

die Weiber keifen und schelten; die Pferde schlagen 
aus, und wer sich getroffen fühlt, der schreyt. Des 
Lärmens, Tobens, Fahrens und Rennens wird kein 
Ende. Der Staub und Gestank sind entsetzlich an

solchen Orten, und jeder rechtliche Bürger vermeidet 
sie gern.

Um Johannistag ist der große Jahrmarkt, der 
drey Wochen dauert und einer kleinen Messe ähnlich

/
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ist. Es beziehen ihn viele einheimische und fremde 

Kaufleute aus Moskau, Petersburg, Reval, Poh­
len, ans der Schweitz, aus Sachsen, besonders 
Schmalkalden und Ruhl, aus Preußen zc. meistens 

Seiden - und Leinwandhändler, Bilderhändler, Zeug­
händler, Galanteriekrämer u. s. w. die ihre Buden 

auf dem Domkirchhofe und in dem Domgange, gegen - 
Erlegung eines Standgeldes, aufschlagen. Das Ge­

wühl ist um diese Zeit in der Stadt groß, und man 
sichet Menschen von allerley Nationen, Italiener, 
Armenier, Juden, Griechen, Schweitzer, Pohlen 
und Schweden; den Adel vom Lande, die beau monde 

aus der Stadt, Prediger mit ihren Weibern und 

Töchtern, welche letztere von ihren Muttern,so wie 
die Fräulein von der gnädigen Mama, zur Schau 

und beliebigen Auswahl herumgeführt werden. Alles 
zeigt sich hier im größten Glanze, m den neuesten 
Moden, in den schönsten Equipagen. Einige Wochen 
vor Weihnachten wird ein ähnlicher Jahrmarkt gehal­
ten , der aber von geringer Bedeutung ist, nicht von 
Fremden besucht wird, und aus dem alten Markte 

blos des Abends die Weihnachtsbuden offen zeigt. 
Um diese Zeit bestreuet man auch in ganz Lies - und 
Estland die Stuben mit gehacktem Fichtenstrauch, grü- 

nem Wachholderreissig und andern frischen Kräutern, 
welches den Zimmern einen augenehmen, stärkenden 
Geruch giebt. In vielen Häusern geschieht  es das 

ganze Jahr hindurch, meistens am Sonntage.
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Die in Riga gangbarsten Münzsorten sind Al- 

bertsthaler, Orthe, Fünfer und Ferdinge. 
Die Rubel und Kopeken sind im Handel und Wandel 

weniger gebräuchlich, ja selbst mehr einer Waare ähn- 
lich, so daß sich selbst die Russischen Kaufleute ihre 

Waare in Albertsgeld bezahlen lassen, und erst Rubel 
dafür einwechseln, wenn sie Rimessen nach Rußland 

zu machen haben. Der Rubel soll eigentlich dem 
Sächsischen oder Hamburger Courantthaler, der zwey 
Gulden Frankfurter Währung ausmächt, gleich kom­

men. Die alten Rubel von Peter I. bis auf Elisa- 
beth halten auch diesen Werth; die neuen aber, seit 
Katharinens II. Regierung geprägten, sind ge- 
ringer, weil sie kleiner und von schlechterem Silber 
sind. Der Albertsthaler, welcher seinen Nahmen von 

einem alten Rigischen Bischofe Albertus hat, ist 
gemeiniglich ein holländischer harter Thaler, oder 
bisweilen ein spanischer, am Werthe dem Sächsischen 

Speziesthaler gleich. Als Albertsthaler werden auch 

die Schwedischen, die alten Spanischen und die alten 
deutschen Thaler angenommen. In dieser Münze muß 

auch der Zoll bezahlt werden. Der silberne Rubel 
steht gegen den Albertsthaler 145 bis 150 Kopeken, 
und die Banknoten 190 bis 200 Kopeken, ja biswei- 
len drüber. Riga läßt zu seinem Behufe jährlich 
mehr,als für 400,000 Albertsthaler in Holland mün- 
zen. Wenn die Albertsthaler künftig noch immer als 
Waare angesehen, und wenn sie, bey der jetzigen Lage

Hollands, nicht mehr in solcher Menge können ge­
liefert werden, als vordem; so muß der Rubel, so­
wohl in Silber als Papier, immer mehr fallen. 

Durch eine Ukase wurde daher 1795 befohlen, daß 
bey der jetzigen Schwierigkeit Holländische Thaler 
zu bekommen und für den Zoll zu liefern, auch 

Spanische Piaster oder Speziesthaler könnten ange­
nommen werden. Doch müssen sie am Gewicht und 
innerem Werthe den Albertsthalern gleich seyn, oder 
nach diesen ausgeglichen werden, weil sie alle in die 
Minze nach Petersburg geliefert und zn Rubeln um­

geprägt werden. Alexander I. hat sogar erlaubt, 
den Zoll in Papiergelde anzunehmen, doch nicht an­
ders als den Albertsthaler zu 210 Kopeken. — Die 
französischen Laubthaler sind gar nicht in Cours; auch 

werden weder Louisd'ore noch Karoline, und über­
haupt, außer den holländischen Dukaten, keine frem 
den Goldmünzen angenommen: der Reisende, der sie 
mitbringt, verliert viel daran. Am besten, er hat 

Wechsel oder holländische Dukaten.
An Scheidemünze sind in Riga viele altsächsische  

Braunschweigische, Hannoversche und andere Zwey 
groschenstücke gangbar, die man Fünfer nennt, 
weil eins 5 F e r d i n ge gilt. Die Ferdinge sind alte 

   Schwedische Scheidemünzen von schlechtem Silber, 

wovon einer den 80sten Theil eines Albertsthalers aus­
macht, so wie ein Fünfer 1/16 eines Albertsthalers be­
trägt. Em Zwey - Ferdingsstück heißt ein Mark;
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mithin besteht der Albertsthaler ans 16 Fünfern, oder 

40 Mark, oder 80 Ferdingen. Man hat auch halbe 

und Viertel-Thaler, welche letztere Orthe heißen. • 
Drey Orth machen einen Thaler Courant aus, und 
sollen dem Rubel gleich seyn; sie gelten aber mehr. 

Diese mancherlei) Geldsorten machen einem Auslän­
der anfangs viele Hudeley und Verwirrung, er findet 
sich aber bald darein. Man kann auch leicht denken, 
daß in einer so geldreichen Handelsstadt, wie Riga 
ist, bey so vielerley Münzsorten, für die Geldwechs­
ler von Profession etwas zu machen ist. Die größern 
Münzsorten nehmen immer Agio gegen die kleinern, 
die Dukaten gegen Silbergeld, die Rubel gegen Kupfer 
und Banknoten, und das Alberlsgeld überhaupt gegen 
Rubel. Wer sich darauf versteht und immer einen 
Vorrath an baarem Gelde hat, kann viel durch Um­
setzen gewinnen, und hak dabey den Vortheil, daß 

ihm sein Capital immer sicher bleibt, da er es in den 
Händen behält. Außer den deutschen Kaufleuten, 
die sich mit Geldwechsel abgeben, stehen noch 20 Rus­
sen vor dem Schalthore mit ihren Wechseltischen in 
einer Reihe. Dieß sind jedoch bloße Diener oder 
Commissäre reicher Bankiers, die selbst nicht öffent­
lich wuchern wollen. Hier stehet man das Geld in 
Säcken und großen Haufen aufgestellt; ein Bild des ' 
innern Reichthums und guter Polizey, denn es ist 
ohne Beispiel, daß bey dem Gedränge des Volks 

etwas von den Wechseltischen wäre gestohlen worden.

Aber die Wechsler selbst wachen auch mit Argusau- 
gen: jeden Vorübergehenden, der sich nur aus Neu­
gierde nach dem Gelde umsiebt, rufen sie an und fra­
gen , ob er etwas aus - oder einwechseln wolle. Da­
durch beweisen sie nicht nur ihre Aufmerksamkeit, son­

dern benehmen ihm auch zugleich den Math, wenn 
ja vielleicht eine böse Lust in ihm aufsteigen sollte.

Zwey schreckliche Vorfälle ereigneten sich hier in 
den Jahren 1792 und 1794. Ein Officier aus St. 
Petersburg, dessen Nahmen man nie erfahren hat, 

wurde Verbrechen halber in dem genannten erstern 
Jahre nach Riga gebracht, und auf höhern Befehl auf 

der Festung Dünamünde in einen liefen unterirdischen 
Kerker geworfen, der ein langer Aufenthalt ausge­

hungerter Ratten gewesen war. Er bat schon den 

folgenden Lag de- und wehmüthig um ein anderes 
Gefängniß, weil ihm diese Unholde keine Ruhe ließen, 
sondern Tag und Nacht plagten; man war aber taub 
bey seinem Flehen. Wenn ihm in der Folge von dem 
Wächter das Essen gebracht wurde, hat er jedesmahl 
schrecklich geschrien, man möge ihn doch von den 

Ratten befreyen. Allein umsonst, man horte teilt 
Geschrey nicht, oder wollte es nicht hören. Seine 
Speise und sein Getränk wurde ihm täglich durch ein 

Loch gereicht, ohne daß man sich weiter um ihn be­
kümmerte. Endlich wird es stille. Mau kommt mie­

de- zur gewöhnlichen Stunde, um ihm das Essen zu 
bringen. Der Eingekerkerte hört auf kein Rusen, 
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man öfnet die Thür und findet — horrendum dictu ! 

— den Leichnam des Unglücklichen fast ganz von den 
hungrigen Ratten aufgefressen. Ein scheußlicher An­
blick ! — Die zweyte traurige Begebenheit trug sich 

Zwey Jahre spater zu. Ein Schornsteinfeger reinigte 
mit einigen Gesellen und einem Jungen in einem 
großen Hause die Schornsteine, welche meistens aus 
langen, krummen und engen Röhren bestanden, die 
längs den Mauern aus einem Kamin in das andere 

und aus der Küche durch das ganze Haus liefen. 
Nach vollendeter Arbeit gingen die Feger nach Hause. 
Einer von ihnen wird vermisset und bleibt weg. Nach 

einiger Zeit bemerkt man, daß eine der Rohren nicht 
zieht noch Rauch fangen will, und man vermuthet 
natürlicher Weise, daß sie verstopft seyn musse. Es 
wird nach einem Schornsteinfeger geschickt; er steigt 
hinein und findet — den schon ganz vertrockneten und 

geräucherten Körper des unglücklichen Vermisseten in 

dem engen Behältnisse stecken. Wahrscheinlich halte 
er um Hülfe gerufen, war aber, weil durch die dicken 
Mauern sein Schreyen nicht gehört wurde, allem 

Vermuthen nach beym erstenmahl Feueranmachen vom 
Dampfe erstickt.

In den hiesigen Gefängnissen sitzen beynahe zu 
allen Zeiten Schulden balber viele Personen aus aller« 
ley Ständen. Bey der Thronbesteigung eines neue» 
Monarchen des Russischen Reichs ist der Gebrauch, 

daß der neue Monarch dergleichen Personen, wenn 
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sie weiter keines andern Verbrechen wegen verhaftet 

sind, auf freyen Fuß stellet. So geschah es bey Ka- 
tharina II. und bey Paul I. Zur Feyer des Krö, 
nungsfestes Alexanders I. am 27ten September 
1801, übernahm die Lieflandische Ritterschaft dieses 
wohllhätige Geschäft, und befreyete alle in den Ge­

fängnissen zu Riga und Reval wegen Nichtbezahlung 
ihrer Schulden sitzende Personen durch Bezahlung 
ihrer Schulden, und schenkte jedem zu seinem weitern 
Fortkommen eine angemessene Summe. Der Magi­
strat ließ an diesem festlichen Tage alle dasige Armen 

bewirthen und Unterstützungen unter sie austheilen. 

Es war ein allgemeines Jubel- und Freudenfest nicht 
nur für die Stadt, sondern für das ganze Land, weil 
jeder Unterthan von dem neuen Regenten sich eine 
segensvollere Regierung und eine erfreulichere Zukunft 
versprach, in welcher Hoffnung sie auch nicht ge- 

täuscht worden sind.

Reiset man von Riga längst der Küste des Rigi- 

schen Meerbusens auf der gewöhnlichen Heerstraße 

nördlich hinauf, so kommt man nach einem Wege von 
30 Meilen nach Pernau, einer kleinen, aber artig 

gebauten und ziemlich gut befestigten Stadt; und von 
da durch das Land auf der Pernauisch - Revalschen 
Straße, nachdem man 20 Meilen zurückgelegt hat, 
nach Reval, der Haupt - und Gouvernementsstadt 
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der Statthalterschaft Ehstland. Sie hat ihren Nah­

men weder von dem Falle eines Rehes, das daselbst 
soll geschossen worden seyn, noch von dem lateinischen 

Worte vallis, Thal, oder vallum, Wall, wie es 

wohl manche behauptet haben; sondern von dem 
Schwedischen Worte Refvel, eine Sandbank, weil 
sich viele Sandbanke in ihrer Nahe befinden; daher 
sie auch im Lande selbst immer Ravel genennt wird. 

Sie ist von mittlerer Größe, hat eine reihende roman- 
tische Lage und 1/2 deutsche Meile im Umfange, 945 
Häuser, und zahlt, ohne den Adel und die beym Mi­
litär - und Civiletat angestellten Personen, etwas über 

10,000 Meirichen, Sie ist nach der besten Anlage 
und ganz im Att-Gothischen Geschmacke erbauet, da­
her auch die Giebel der Hauser alle nach der Straße 
zu gehen, welches den Gasten ein altmodisches und 
düsteres An sehen giebt. Doch sind die Hauser mei­

stens recht hübsch und bequem eingerichtet, feuerfest 

gebaut und mit großen Gewölben und Waarennieder- 
lagen versehen. Die Gassen sind mehrentheils schmal, 
krumm und winklicht, und der geraden kaum 3 bis 4, 
die Landstraße, Breitstraße und Außstraße. Wegen 
des unaufhörlichen Fahrens mit Lastwagen, Bauern­
karren und Troschken*)  ,sind sie im Herbst und Früh­
jahr äußerst schmutzig, und das Pflaster so verdor­

*) Sind niedrige vierrädrige Fuhrwerke, die unbedeckt sind, 

und fast die Gestalt eines fahrenden Sofa haben.

ben, daß man in der Dunkelheit leicht ein Bein oder 
Rad zerbrechen kann. Die liebenswürdige Tugend 
der Gastfreyheit, die den biedern Bewohnern dieser 
guten Stadt so besonders eigen ist, söhnt jedoch den 
Fremden bald wieder mit jenen Unannehmlichkeiten 
aus. Es herrscht ein freyer, muntrer Ton in Gesell­

schaften, und man findet bald Bekannte und Freunde, 
die einen mit in die besten Gesellschaften führen. Der 
hiesige Adel ist human und gebildet, ein großer Theil 
hat seinen Geschmack auf Reisen und durch einen lan­
gen Aufenthalt in St. Petersburg verfeinert; er schätzt 

und liebt die Wissenschaften und Künste, und läßt sel­

ten im Umgänge etwas von jenem Stolze blicken, der 
dieser Kaste sonst so eigen ist. Aus seiner Mitte wer­

den die höchsten Landeskollegien besezt, und er tragt 
überhaupt vieles zum Glanze der Stadt bey. Der 
Kaufmann, ob er gleich an Reichthümern dem Rigi- 
schen nachstehet, ist liberal, und verbindet mir einer­
guten Erziehung mancherlei) seine Kenntnisse und ost 

viele Erfahrung. Der Gelehrte, ohne Pedant zu 

seyn ist in vielen Fächern gründlich bewandert, ge­
gen Fremde höflich und zuvorkommend, ein Freund 
der Geselligkeit, voll Anhänglichkeit an sein Vater­

land und bey jeder Gelegenheit ein eifriger Vertheidi- 
ger Rußlands und dessen Staatsverfassung. Der ge­

meine Bürger ist ein ehrlicher, biederer, mit unter 
etwas derber Schlag Leute, dabey herzlich, freund­
lich, vor allem aber überaus gesellschaftlich. Sonst
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war hier der Ton etwas altfränkisch und Seestädtisch, 
und fast in allen Hausern wurde Plattdeutsch gespro­
chen. Jetzt hat sich dieß um vieles gebessert. Der 

Umgang und gesellschaftliche Ton ist feiner, freyer 

Und urbaner, die Sitten sind milder und die Platt- 
deutsche Sprache hat der Hochdeutschen Platz gemacht. 
Der Luxus und die Prachtliebe find nicht so hoch ge­
stiegen wie in Riga, doch lebt auch hier der Hand­
werker im Ganzen glänzender, besser und mit mehr 
Geschmack, als in den meisten Städten Deutsch­
lands.

Die größte Anzahl der Einwohner in Reval be­
steht aus Deutschen, theils Eingebohrnen, theils 
Ausländern, die sich hier niedergelassen haben: daher 
hört man auch im gesellschaftlichen Leben selten eine 
andere Sprache als die deutsche, und man sollte in 
dieser Hinsicht glauben, in einer Stadt in der Mitte 

von Deutschland zu seyn. Das Deutsche wird auch, 

die Niedersächsischen grammatikalischen Fehler abge­
rechnet, sehr gut und nach der reinsten Mundart, wie 
in Riga, gesprochen; doch wimmelt die Sprache von 

Provinzialismen, die Herr Hupel in einem beson­
der,, Idiotikon der deutschen Sprache in Lief- und 
Ehstland gesammelt hat. Nächst der deutschen Sprache 
hort man im Handel und Wandel am meisten Rus- 
sisch und Ehstnisch, welche beyde Nationen außer der 
deutschen Bürgerschaft am häufigsten in der Stadt an  
getroffen werden. Schweden sieht man jetzt nur noch 

einzelne. — Die Deutschen sind der angesehenste und 
wohlhabendste Theil der Einwohner. In ihren Hän­

den ist der auswärtige Handel einzig und allein, und 
auch der inländische wird von ihnen am stärksten be­
trieben , sie verwalten die meisten Dienste der Krone, 

haben alle Civilamter an sich zu bringen gewußt und 
Kirchen und Schulen besetzt. Der ächte deutsche Geist 
der Freyheit und selbstständigen Festigkeit scheint aber 

durch die Russische Regierung, die durch eine strenge 
Ukase nach der andern Unterwerfung und blinden Ge­
horsam von ihren Untertanen fodert, von ihnen ge­
wichen zu seyn. Sie haben zwar Patriotismus, sie 

hängen an Rußland und lieben, loben und vertheidi- 
gen es bey jeder Gelegenheit, aber mehr aus Furcht 
und dem nicht natürlichen Hange, sich nach dem Wil­

len ihrer Beherrscher zu schmiegen, als aus wahrer 
Anhänglichkeit und Ergebenheit für ihren Monarchen 
und dessen Statthalter. Daher entfalten sie sich auch 
jedes freymüthigen Urtheils über Gegenstände der Po­
litik ihres Landes, und preisen es als das glücklichste 
in Europa und sich als das beglückteste Volk der Erde, 

weswegen sie freylich, zumahl jetzt unter Alexan- 
ders segensreicher Regierung, niemand verdenken, 

aber auch niemand darum beneiden wird.
Gut zu essen und zu trinken macht mit einen 

Hauptbestandtheil der Glückseligkeit und des Lebens­
genusses der Revaler aus. Da sie auf Kosten des 
Bauernstandes leben, (welcher im ganzen Lande die 

I. Band. R 
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höhern Stande ernähren muß, während daß er selbst 
zu darben gezwungen ist,) so können sie sich freylich 
leichter im Wohlstände erhalten und besser leben als 

die meisten Bürger in Deutschland, die sich ihren Le­
bensunterhalt selbst mühsam erwerben müssen. Sie 

verstehen die Kochkunst meisterlich und lieben sehr zu­
sammengesetzte Speisen, ziehen sich aber dadurch 
nicht selten allerlei) Krankheiten zu, wozu besonders 
der häufige, ja tägliche Genuß des Branntweins 
das seine wacker mit beytragt. Zu dem letztern er­

muntert man auch sogleich die Fremden, unter dem 
Vergeben, das Klima und die hiesigen Nahrungsmit­
tel verlangten ihn, und wer sich dazu bereden läßt, 
empfindet bald die nachtheiligen Folgen dieser Nach- 
giebikeit. Besonders wird er jedesmal kurz vor der 
Mittags- und Abendmahlzeit, unter dem Nahmen 
eines Schälchens, angeboten. Uebrigens ist der 

Fremde in jedem Hause, wo er durch einen Bekann­

ten ist eingeführt worden, zu jeder Tageszeit will­
kommen , und sein Besuch wird gerade dann am lieb­
sten gesehen, wenn man in Deutschland die Gäste lie­
ber gehen als kommen sieht, weil der Revaler die 

Gesellschaft liebt und der Tisch immer so eingerichtet 
ist, daß ein guter Freund mit essen und satt werden 
kann. Auch in jedem Familienfeste findet er Zutritt, 
ohne deshalb als ein zudringlicher Schmarotzer ange­
sehen zu werden. Aller Zwang und Steifheit ist aus 
solchen Gesellschaften verbannet. Ohne Bedenken 
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wird in Gegenwart der Damen Tabak geraucht, und 
wenn das Essen und Trinken vollbracht ist, setzt man 
sich an den Spieltisch und von diesem an den Thee- 
tisch, welches die Zeit ist, wo über Staatssachen de- 
battirt wird, Stadtneuigkeiten, Nachbarschaftshisto- 
rien ausgekramt, und über Wetter und Kalender kom- 

mentirt wird. Meistens spielen blos die Mannsper­

sonen, die Damen unterhalten sich in e nem andern 
Zimmer mit Schnickschnack und Schakereyen. Obgleich 
man den letztern Schönheit, Artigkeit, Sittsamkeit, 
Sanftmuth und Bescheidenheit nicht absprechen kann, 

wozu die gute Erziehung, wenigstens die äußere feine 

Bildung , die man ihnen selbst in den Häusern der 

Mittlern Klasse sorgfältig zu geben bemüht ist, un­
streitig das Ihrige beytragt; obgleich ihr Wuchs, 
Anstand, ihr Geschmack in der Wahl der Kleidung, 
ihre übrigen Reize erhöhen; obgleich endlich ihre 
Sprache rein und annehmlich, ihre Stimme hell und 
wohlklingend ist; so herrscht dennoch in ihrem Um­
gänge ein gewisses furchtsames und scheues Wesen, 
eine Sprödigkeit und Kälte, ein zweydeutiges Schwei­
gen und ein gegen einander gerichteter fragender Blick, 

daß man oft nicht weiß, ob man verrathen oder ver­
kauft ist. Den meisten fehlt es an aufgewecktem Geiste 

und Witz, sie sind größtenteils ernsthaft und halten 
es für unanständig, in Gesellschaften sich mir Manns- 
personen in ein Gespräch einzulassen, ob es gleich 
manche nicht unter ihrer Würde finden, sich biswei- 

R 2
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len auf das Kanapee in eine Lage hinzustrecken, die 

man eben nicht die dezenteste nennen kann. — Heira- 

then außer Stande sind hier, so wie im ganzen Lande, 
nichts seltenes. Mancher Prediger, Professor und 
Kaufmann freyet um ein Fräulein aus dem angesehen­

sten adelichen Hause, und es wird ihm nicht abge­
schlagen. Der Grund hiervon liegt in dem Kriegs­
dienste, dem sich die Blüthe des jungen Adels häufig 
widmet, aus dem mancher nur spät oder wohl gar 
nicht wieder zurückkehret, woraus ein unverhältniß- 
mäßiger Ueberschuß des weiblichen Geschlechts in die­
sem Stande entsteht, so wie überhaupt beynahe in 
jeder Gesellschaft die Mehrzahl auf der Seite des 

Frauenzimmers ist, daher manche froh sind, wenn 
Amor sie zu ihrer Versorgung auch nur in die Arme 
eines Bürgerlichen führt.

Die Russen nähren sich hauptsächlich von der Gärt­

nerey, die sie vortrefflich verstehen und dazu alle wüste 

Plätze außerhalb der Stadt benutzen, aber auch vom 
Handel mit Russischen Waaren, die freylich an Güte, 
Feinheit, Dauer, Schönheit und Geschmack den Deut­
schen, Französischen und Englischen bey weitem nicht 
gleich kommen. Sie sind im Handel äußerst schlau, 
schlagen über die Hälfte vor, und hauen den Fremden 
bey aller seiner Vorsichtigkeit oft tüchtig über das Ohr. 
Doch lassen sie auch, wenn man sie kennt und ihre Art 
weiß, mit sich handeln. Da sie bey aller ihrer Wohl­
habenheit sehr eingeschränkt leben, so nehmen sie meh- 

rentheils mit einem geringen Profit vorlieb. Viele der 
in Reval lebenden Russen treiben auch Bierschenkerey 
und Branntweinverkauf in den öffentlichen Krügen, 
welches elende gemeine Kneipen sind, in welchen sich 
beständig Matrosen und Soldaten aufhalten. Hier 
verkaufen sie für den Besitzer des Krugs, der immer 
ein deutscher Bürger der Stadt ist und das Braurecht 
hat, das Bier und den Branntwein mit einigem Vor- 
theil, wobey sie noch freyes Holz und Licht bekom­
men. Ein solcher Krug trägt dem Besitzer bisweilen 
viel ein, zumal wenn er eine gute Lage hat, und ist 

oft eine reiche Nahrungsquelle für Bürgerwittwen, 

die in ihrem Hause das Bier brauen und es hier ver­
schenken lassen. Auch giebt es viele Russische Fuhr­
leute (Jämtschicks), welche für ein geringes Geld 
den Spazierlustigen in die Nähe und in die Ferne fah­

ren, und zu dem Ende mit ihren Troschken und Schlit­
ten beständig am Markte und auf andern Plätzen hal­
ten, so daß man sich nur einzusetzen braucht und im 
Hui davon fliegt. Andere, die in den Vorstädten 
wohnen, den Hauptaufenthaltsörtern der Russen, 

verfertigen für ein billiges Geld Reisefuhrwerk von 

vorzüglicher Leichtigkeit und Dauer, so wie auch diese 
fleißige und gewerbsame Nation ganz allein die Seife 

und Lichter in diejenigen Häuser liefert, wo die Haus- 
wirthin sich nicht, so wie viele ihrer Mitschwestern, 
selbst mit der Verfertigung dieser Bedürfnisse abgiebt. 
Alle diese Russen kommen meistens tief aus Rußland 
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heraus, sind ehrliche, gute und gefällige Leute, und 

leben gegen eine gewisse Geldabgabe, die sie ihren 
   Erbherrn in Rußland, Moskau oder Petersburg ent­

richten, (und welche Obrock genennt wird,) in dem 
völligen Genüsse ihrer Freyheit, erwerben und sam­

meln sich oft ein hübsches Vermögen und ziehen nach 
mehrern Jahren wieder in ihre Heimath zurück. Sie 
haben zwar unter sich ihren Aeltesten, der ihre Obrig­
keit ist, stehen aber dessen ungeachtet noch unter einem 
besondern Kronosfizianten der Stadt, der über sie die 
Aussicht hat. — Der größte, aber auch roheste und 

unruhigste Theil der Russen besteht aus Soldaten und 
Matrosen. Die erstern wohnen in Kasernen an den 
Mauerst und Wallen der Stadt, die letztern außer­
halb der Stadt in einer Art von Festung oder Ostrog 
von Stein, die Man erst seit 12 Jahren auf der öst­
lichen Seite der Stadt, nahe bey Katharinenthal, 
einem alten, noch von Peter l. erbauetem kaiserli­

chem Lustschlosse, auf einem langst dem Finnischen 
Meerbusen sich hinziehenden Felsen, von großem Uni­
fange zu erbauen angefangen hat. Der ganze Platz 

wird, um diese rohen Menschen, deren Anzahl sich 
aus 10.000 bekäuft, besser in Zaum zu halten, von 

Wallen eingeschlossen und durch in den Felsen gehauene 
Barterieen gedeckt. Er liegt hoch, hat schon so ziem­
lich das Ansehen einer Stadt und kann weit gesehen 

weiden. Auf Befehl des. jetzigen Monarchen, der 
1804 auch diesen Platz in Aagenscheim nahm, sollen 
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die Marienhospitäler in einen bessern Zustand gebracht 

werden, als sie bisher waren. Noch fasset der Ort 
nicht alle Matrosen, daher sie noch zum Theil im 
Lande vertheilt liegen, wo jeder Edelhof ein Quar­

tierhaus unterhalt, in welchem der Officier wohnt, 
und um sich herum in den Dörfern bei) den Bauern 
die Matrosen einguartiert hat. Durch den täglichen 
Umgang, den er auf dem Gute mit gebildeten Men­

schen findet, wird er für Verwilderung bewahrt, m 
die er sonst leicht durch das lauge Zusammenleben mit 
einem Haufen roher Menschen, oft auch in einer ein­
samen Gegend und ohne Lecture, verfallen könnte. 

Bey allen Excessen, welche bey solchen Einquartie­
rungen unvermeidlich find, wo oft mit Einverständ­
nis; der Officiere auf Bauernhöfen und an Reisenden 

Räubereyen verübt werden, hat man doch selten Ur­

sache für sein Leben bange zu seyn, und kann ge­
trost in und bey Katharinenthal, ja selbst auf ganz 
einsamen und entlegenen Plätzen spatzieren gehen, 
ohne weiter etwas befürchten zu müssen, als höch­
stens den Verlust seiner Uhr, oder des Oberrocks, 

Huts und Stockes. In Reval selbst gehen einem die 
Matrosen immer höflich aus dem Wege , nur des 

Abends hat man Beyspiele, daß sie Mantel, Pelze, 
Mützen im Vorbeygehen geraubt haben, und wer sein 

Zimmer nicht wohl verwahrt, erhält auch wohl nächt­

liche Besuche, wodurch ihm die Mühe des Ausrau- 
mens erspart wird, wie das dem Bruder des Ver- 
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fassers begegnete, der in der Vorstadt wohnte, und 
so, wahrend daß er auf dem Lande war, in einer 
Nacht um alle seine Sachen kam. Wenn mau diese 
Kerle auch nicht sieht, so hört man sie doch zu jeder 
Stunde des Tages, in allen Straßen, bey allen 

Spatziergangen, in den Krügen singen und ein wil­
des Geschrey machen. An ihren schmutzigen Anblick, 
der sie vor andern seefahrenden Nationen auszeichnet, 

und nach welchem sie wie halbe Wilde er scheinen, 
kehre man sich nicht, sie sind deswegen doch durch 

eine schrecklich strenge Disciplin zahm, und an ihren 
Anzug gewöhnt mau sich bald, ob es gleich unange­
nehm ist, wenn man bey jedem Ausgange durch die 
Straße beständig auf solche Menschen stößt, denen 

man ausweichen muß, um nicht mit Theer beschmutzt 
ober von ihnen in der Trunkenheit umgerannt zu 
werden.

Außer ihnen stehet man beynahe täglich fast eben 
so viele Ehsten, die vom Laude in die Stadt kommen, 

und entweder ihre oder ihres Herrn Produkte zu 
Markte bringen. Ein weit empörenderer Anblick als 

der, welchen die Russen dem Beobachter darbieten! 
Man denke sich bleiche oder schwarzbraune, von der 
Sonne verbrannte, hagere und bärtige Gesichter, un­

ter einem großen runden und an den Seiten herabhän­
genden Hute; Gesichter, voll düstern Unmuths, aufde- 
nen die Furchen verbissenen Unwillens und heimlichen 
Grams tief eingegraben sind, welche als eben soviel 

laute Zeugen leidender Menschheit einem jeden offen 

da stehen; Gesichter, über die sich nie ein heiteres 
Lächeln verbreitet, sondern auf denen todtes Hinstar- 
ren Stumpfsinn und Lebensüberdruß in deutlichen 
Zügen zu lesen sind: man denke sich den übrigen Theil 
ihres Körpers in schmutzige Lumpen gehüllt, die Beine 
mit ekelhaften dicken Wulsten statt der Strümpfe um­
wickelt, weite schlotteriche Hosen von grobem Segel­
tuche , an den Füßen ein Stück halbgegerbtes Leder, 
das mit Bindfaden zusammen gezogen wird und die 
Fußsohlen im geringsten nicht vor Nässe und Kälte 
schützt; man denke sich diese Leute nach einer Reise 

von einigen Tagen, oft ganz durchnäßt, im Straßen- 
kothe Herumwaben, oder auf einem kleinen vierrädri­
gen Wagen, an dem fein eiserner Nagel gefunden 

wird, gezogen von einem eben so kleinen elenden und 
abgemergelten Pferde; man denke sich solche Men­
schen in solcher Gestalt und in diesem Aufzuge, und 
man hat das lebendige Bild von einem Ehsten, der 
vom Lande kommt. Da ich unten im Zweyten Ab­
schnitte noch einmahl ganz eigentlich auf sie zurnck- 

kommen werde; so erspare ich, um nicht zu anticipi- 
ren, das weitere Gemälde dieser unglücklichen Leute 
bis dahin. — Die Ehsten, welche tu der Stadl die­
nen , stehen sich besser. Viele unter ihnen sind Frey, 

gelassene, die, wie die dasigen Schweden, von aller­
lei) Gewerbe leben, vom Fischen und von dem Fischhan­
del, sie sind Tagelöhner oder Knechte bey Kaufleuten,
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Handlanger, öffentliche Arbeiter u. s. w. Von den 
Schweden sind nur äußerst wenige in Civilämtern ne­
ben den Deutschen, unter denen sie sich gleichsam 

verlieren; die meisten suchen als Bediente, Kutscher, 
Gärtner und Arbeitsleute ihren Unterhalt. Das Ge­
sinde, zumahl das weibliche, besteht meistens aus 

Ehsten, die entweder von Stadt - Patrimonialgütern 

zum dienen abgegeben werden, oder von den Bur­
gern einem Edelmanne abgekauft oder abgemiethet 
sind, oder auch von freien und frevgelassenen Leuten 

abstammen. Die Ehstinnen besonders dienen als Am­

men, Stuben- und Kindermädchen, und müssen den 
verdungenen Lohn, wenn sie noch Leibeigene sind, 
ihrem Herrn abgeben. Alle diese Leute, die Dome­

stiken ausgenommen, wohnen in den Vorstädten, und 
fuhren in Vergleichung mit den Erbbauern der Edel­
leute auf dem Lande ein ziemlich erträgliches Leben. 
Jede dieser Nationen redet unter sich und mit andern 

ihre eigne Sprache, viele verstehen aber auch Deutsch 
und oft noch andere Sprachen als ihre Muttersprache. 
Daher ist es eine nicht ungewöhnliche Erscheinung in 
Reval nicht nur, sondern auch in Riga, Narwa, 
Pernau u. a. andern Orten, Kinder und junge Leute 
beyderley Geschlechts, bey vorkommender Gelegenheit 
mit gleicher Fertigkeit, Deutsch, Russisch, Lettisch, 
Ehsiuisch und Schwedisch reden zu hören, aber keine * 

von diesen Sprachen rein und nach einem richtigen 
Dialekte. Das Deutsche zumahl wimmelt von Pro­

vinzialismen, die sich Junge und Alte angewöhnt ha­

ben: dennoch wird hier das Deutsche noch am besten
gesprochen, in Vergleichung mit den andern Spra­
chen , besser und richtiger als mitten in Deutschland.

Juden findet man hier nicht, so wenig als in 
den übrigen Gouvernements des Russischen Reichs, 
die des Pohlnischen Antheils ausgenommen. Ein ein­
ziger wird in der Stadt geduldet, kleiner Handels- 
angelegenheiten halber, die nur sonst diese Nation 
ausschließlich zu betreiben pflegt. In Riga giebt es 
deren schon mehrere, weil daselbst der Schacher großer 

ist. Alle Religionspartheyen aber finden ohne Unter­
schied und ohne den geringsten Anstoß nicht nur obrig­

keitlichen Schutz, sondern auch herzliche und willige 
Aufnahme im bürgerlichen Leben. Man kennt keine 
Verfolgung, Verachtung oder Zurücksetzung , sondern 
ailes athmet den liebevollen Geist gegenseitiger reli­

giöser Duldung, und jeder kann ungestört und unge- 
neckt seines Glaubens leben und darin sterben. Da­
her hatten auch die Katholicken in den Jahren 1787 
bis 1790 in dieser ganz protestantischen Stadt ihr 
eignes Bethaus und ihren besondern Gottesdienst, 

den ein gewisser Pater Karl, welcher sich für einen 
Glasen von Schönaich ausgab, und von den Je- 
suiten aus Mohilow hierher geschickt war, verrich­
tete. Die Kirchengebräuche der Protestanten sind übri- 

gens im Wesentlichen dieselben, wie in andern pro­
testantischen Ländern auch  jedoch ist die Liturgie
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zweckmäßiger eingerichtet und des Singens und Pre­

digens weniger, als in vielen Städten des protestan- 
tischen Deutschlands. Bey der Austheilung des Abend­

mahls haben die Prediger eine Art von Meßgewand 
um, welcher Gebrauch jedoch auf dem Lande weg­
fällt, und wahrscheinlich auch bald in der Stadt ab­

geschafft werden wird, oder vielleicht schon abge- 
schaffe ist.

Der beste und schönste Theil der Stadt Reval 
ist der Dom, welcher aus einem ziemlich steilen Fel­
sen von beträchtlicher Hohe besteht, der sich an der 
südwestlichen Seite der Stadt erbebt, mit Mauern, 

Bollwerken, Thürmen und Bastionen nach alter Art 
wohl verwahrt ist und die Aussicht über die weite 
Fläche der See idealisch schön beherrscht. An der 
äußersten Spitze desselben ragt über die Mauer ein 

alter hoher und runder Thurm hervor, der lange 
Herrmann genannt, der, so wir der ganze Dom­

berg, von den ankommenden Schiffen weit in die See 
hinein gesehen wird. Er ist allen Revalern gar wohl 
bekannt, besonders aber durch einen kleinen sehr un 

terhaltenden Roman von Kotzebue: „der unterir­
dische Gang bey dem Brigittenkloster unweit Reval, 
eine ehstländische Volkssage" — interessant geworden. 
Diese Erzählung hatte für mich um so viel mehr An­

ziehendes , da ich während meines Aufenthaltes in 
Reval so oft in der Gegend gewesen war, die Rui­

nen des Klosters gesehen hatte, an der Klinke*)  des 

Dombergs mehrmals gesessen und den langen Thurm 
an der Ecke der Mauer mit Bewunderung angeblickt 
habe, wo der alte Comthur soll gewohnt und sein 
schrecklicher Hund Tollpatsch den armen Wolde- 
mar ins Bein gebissen haben. Alle diese Erinnerun­
gen treten noch jetzt lebhaft und mit erneuerter Stärke 
vor meine Fantasie und erfüllen sie mit tausendfachen 

angenehmen Bildern und Vorstellungen. —
Der Domberg hat zwey Zugänge und eben so 

viele Thore, davon das Letztere ins Feld führt und 

zugleich das fünfte Stadtthor ausmacht; denn dec 

Dom liegt noch, gleich einer Citadelle, innerhalb der 
Stadt. Er ist mit den schönsten und größten Häusern 
des reichern Ehstländischen Adels bebaut, der daselbst 

auch sein Ritterschaftshaus, einen Ritterschaftsmarkt 

und eine Rittergasse hat. Unter den schönen Gebäu­
den zeichnet sich besonders das Kaiserliche Schloß, in 
welchem der jedesmalige Gouverneur und die Regie­
rung ihren Sitz haben, sehr gut aus, und giebt zu­

gleich dem davor liegenden Markte ein herrliches An­
sehen. Der neuerbaute Gräflich Steinbocksche 
Pallast ist nach demselben das schönste Gebäude und 

ein wahres Petersburger Schloß. Er hat schon über 

*) Klinte nennt man dort ein sehr hohes und steiles Fel­
senufer.
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50,000 Rubel gekostet und ist, nach nunmehr 14 

Jahren, noch nickt ganz vollendet. Die auf dieser 
ganzen Seite liegenden Häuser sind nicht nur, so wie 
alle andere auf dieser Anhöhe, wegen ihrer trocknen 
und freyen Lage gesunde, sondern auch durch die weite 
Aussicht, die sie über die ganze Gegend und das Meer 

gewahren, angenehme Wohnungen. Die meisten 
Hauser in der Stadt sind, zumahl in dem untersten 
Geschoß, feucht zu bewohnen, welches theils von 

der Höhe und Dicke der an einander stoßenden Mauern 
und den engen Gassen, die weder Luft noch Sonne 
durchlassen, theils von den kalkartigen Steinen her­
rührt; und man muß sich wundern, daß die Men- 
schen bey dem siebenmonatlichen Einsperren und dem 
achtmonatlichen Heitzen noch so gesund sind. Auf 
dem Dome hingegen athmet man freyer und genießt 
wegen der Höhe und der vielen Gärten eine reinere 

Luft und eine reizende Aussicht, die sich nicht nur 

über den mit Schiffen besetzten Hafen, sondern auch 

auf die gegen über liegenden Inseln Nargen, Wulf, 
Groß- und Klein - Karl, und die ganze umlie­
gende Gegend erstreckt. Von hier nimmt sich auch 
das prachtvolle Schauspiel der alljährlich im Junius 
und Julius auf der Ostsee kreuzenden, manövr ren- 
den und kanomrenden Russischen Flotte am schönsten 
aus. Hier sahe ich am ersten May 1790 dem See­
tressen zwischen den Russen und Schweden auf der 

Rhede bey Reval zu, durch welches der Herzog Karl 
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von Südermannland Reval mit einem coup de main 

zu nehmen glaubte, wobey man aber wegen der schreck­
lichen Dampfwolken wenig unterscheiden konnte, und 
bloß das Schießen hörte, und den hellen Pulverblick 
von 10 bis 12 Kanonen, die mit jeder Lage abge­
feuert wurden, zwischen dem Rauche sahe. Aus jedem 
Fenster konnte man die Schlacht mit ansehen, ohne 
eine Kanonenkugel fürchten zu dürfen. Sprang der 
Wind nicht um, so wäre kein Fenster in der Stadt 
ganz geblieben; so aber hörte man kaum die fürchter­

liche Kanonade, welche in einer andern Richtung drey 
Meilen weit die Erde erschütterte. — Dey 28. Ju­

nius fiel ehedem das Thronbesteigungsfest der Kai­
serin K a t h a r i n a II. Der um diese Zeit einfallende 
Jahrmarkt, welcher 14 Tage dauert, macht diesen 

festlichen Tag noch glänzender. Der zahlreiche gegen­
wärtige Adel mit seinen glanzenden Equipagen und 
Livreen, der Synodus der sammtlichen Prediger des 
Landes, der mit Johannistag eintritt, die ganze hier 
versammelte beau monde aus der Stadt und vom 
Lande, die Menge der Fremden, welche in dieser Pe­
riode in Reval sind, die zahlreichen Feten, Gesell­
schaften und öffentlichen Lustbarkeiten, das Lauten 

der Glocken, zumahl auf dem hoben St. Olaikirch  
thurme, und in den Russischen Kirchen, die militä­

rische Musik des in der Stadt liegenden Regiments, 
der Donner der Kanonen von den Wällen und von 

der Flotte, — alles kündigt etwas Besonderes an
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Urb erhebt den Geist zur lebhaftesten Freude. Hinter 
dem Stein bockschen Pallaste übersähe man die 

ganze, bey Wiems, einem dem Grasen von Stein­
bock gehörigen Gute und der Insel Narjen lie­

gende Flotte, und hörte das Feuern und die kriegeri­
sche Schiffsmusik deutlich. Die wogenden Segel, 
die zitternden Flaggen, die flatternden Wimpel, das 
Schäumen der Wellen, — ein prächtiger majestäti­
scher Anblick! — Das dumpfe Getös des krachenden 
Geschützes auf dem Meere in einer Entfernung von 
mehr als einer Meile, das langsame Echo in den na­
hen und fernen Waldern und Klippen und Ufern und 
Bergen, und die tosenden, durch die heftige Erschüt­
terung des Schiffs bewegten Wellen erfüllten die Seele 
mir Schauder und Entzücken zugleich.

Die Domkirche, mit einem Oberpastor und Nach­

mittagsprediger besetzt, gehört, so wie beynahe der 

ganze Dom, ebenfalls der Ritterschaft zu, die auch 
die beyden Prediger nebst den an der Domschule ste­
henden Professoren besoldet. Die Orgel in dieser 
Kirche ist von einem Dresdner Künstler, Herrn 

Grabner, erbaut, hat 6000 Rubel gekostet und ist 
ein vorzügliches Werk. Der jetzige Organist, Herr 
Völker aus Erfurt, ein Schüler Kittels, ist ein 
wackerer Spieler. — Unter andern schönen Denkmä­
lern in dieser Kirche zeichnet sich vor allen das Mo­

nument des Admirals Greighs aus, der in dem 
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letzten Schwedisch - Russischen Kriege die Russische 

Flotte kommandirte und die Schweden ein paar Mahl 
tüchtig schlug. Katharina II. ließ es ihm aus 
Dankbarkeit ein Jahr nach seinem Tode hier, wo er 
begraben liegt, aufstellen. Es ist in Italien von Ka- 
rarischem Marmor in Gestalt eines Sarkophags mit 
verschiedenen männlichen und weiblichen Figuren, da­
von die erstem Kriegsgötter, die letztem weinende 
Genien vorstellen, verfertiget und hat mit dem Trans­
port zu Wasser 25000 Rubel gekostet. — An der 
Dom - oder Ritterschule stehen vier Professoren und eben 

so viel Collaboratoren, an deren Spitze Herr Colle- 
gienrath Tiedeböhl als Director steht. Ihre Stif­
terin ist Katharina II, welche sie mit der Rizi­

schen zugleich 1772 errichtete, die Erhaltung und Un­
terstützung derselben aber dem Adel überließ, dessen 

Söhne mit mehrern andern jungen Leuten von guter 
Herkunft von sehr würdigen und geschickten Lehrern 
in den nöthigen Schulwissenschaften, Sprachen und 

Leibesübungen unterrichtet werden.

Außer der Domschule hat die Stadt auch noch ein 
Gymnasium und eine Knaben - und Mädchenschule > 

. nebst zwey Volksschulen für die Ehsten und Schwe­
den. An dem erstem stehen vier Professoren und drey 
Collegen ; das Rectorat wechselt unter den Professo­

ren: an der Trivialschule sind drey Lehrer angestellt, 

I. Band. S 
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ein Rector, Cantor und Rechenmeister *), Man 
klagte während meines Aufenthaltes daselbst vielfäl

*) Seit der neuen Organisation des Schulwesens in den

4 Provinzen, Lief- und Ehstland, Finnland und Kur­

land, hat auch des Gymnasium in R i g a und Reval 

eine ganz neue Gestalt und Einrichtung erhalten. Die 

dabey geschehenen Veränderungen sind int Wesentlichen 

kurz folgende. In jeder Gouvernementsstadt ist ein Gym- 

nasium und in den Kreisstädten sind Kreis - oder Unter- 

schulen. Ein Gymnasium hat 5 bis 6 Lehrer, welche 

von nun an nicht mehr Professoren, sondern Oberleh­

rer heißen, und eine Kreisschule 4 Lehrer. Sie stehen 

alle unter der Universität in Dorpat, die darüber eine 
Schulcommission von 6 bis 8 Professoren setzt. Wird ein 
neuer Oberlehrer angestellt, so muß er sich einem Examen 

bey der Schulcommission unterwerfen, und ein Lehrer bey 

den Kreisschulen wird wieder von dem Direktor des Gym­

nasiums und einem Oberlehrer geprüft. Das Examen der 

Kreislehrer ist sehr zweckmäßig und es stehet von ihnen 
für die Bildung der Jugend viel zu hoffen. Die allge­

meinen Statuten für die neue Schuleinrichtung sind be­

reits gedruckt. Das Gymnasium in Reval wurde im 
Januar 1805, nicht ohne vieles Sträuben des Magi­

strats und Scholarchgts, dem es zeither zugestanden hatte, 
förmlich an die Schulcommision abgegeben und feyerlich 

mit Musik und vielen Reden eingeweihet. Das vorige 

Gymnasium nebst der Trivialschule ist nun aufgelöst und 
es ist daraus entstanden: 1) Ein Gymnasium von drey 

Klassen, wobey 5 Oberlehrer angestellt sind, die 4 bishe­

tig über Mangel an Fleiß von Seiten der Lehret. 
In wiefern dies Klagen gegründet sind, will ich nicht 

untersuchen, denn auch die Lehrer haben die ihrigen, 
welche darin bestehen sollen, daß ihnen zu wenig 
Macht über die Schüler gelassen ware indem sie, 
einer Kaiserlichen Ukase zufolge, auch den ruchlosesten 

Baben nicht körperlich züchtigen dürsten, und von. 
den Obern nicht gehörig unterstützt wurden. — In 
einer sehr guten Verfassung mögen wohl die öffent­

lichen Schulen, ungeachtet manches fleißigen und ge­
schickten Lehrers, nicht seyn, sonst würden viele Ael- 

tern ihre Kinder nicht mir mehr Unkosten in Privatschu 
stitute schicken*).  Weder öffentliche noch Privatschu- 
len werden aber in Reval eine bessere Generation her-

rigen Professoren Hörschelmann, Rentlinger, 
Arvelius und Schwerdsjö, und der brave Bara­
nius, bisheriger College. Ihr Gebalt ist von ehemals 

400 Rubel auf 800 vermehrt, 2) Zwey Kreisschulen, 

eine Deutsche und eine Russische: erstere hat drey Deutsche 

und einen Russischen, letztere drev Russische und eine» 

deutschen Lehrer. In Hab'al, Weissenstein, We  

senberg und Baltisch port sind ebenfalls solche Kreis­

schulen eingerichtet worden, in denen jetzt, da ich dieses 

schreibe, schon fleißig gearbeitet wird.

*) Daß dieß jetzt, nach der neuesten Schulorganisation, viele 

Einschränkung leidet, versteht sich wohl von selbst.

S 2

1
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Vorbringen, wenn nicht die häusliche Erziehung, zumahl 

von Seiten der Mütter, verbessert wird. Diese lieben 
das Vergnügen und die Bequemlichkeit mehr als ihre 
Kinder, überlassen sie den Ammen, die sie physisch 

und moralisch verderben, und glauben  genug gethan 
zu haben, wenn sie nur daraus bedacht sind, den Kör 
per ihrer Kleinen recht wohl zu nähren und durch den 
Tanzmeister bald in eine anständige Richtung bringen 
zu lassen. Mit der Bildung des Geistes, denken sie, hat 
es ja immer noch Zeit. Daher scheint auch ihre Seele im 
Fleische vergraben zu seyn, die Mädchen zumal bleiben 
in vielen Stücken nothwendiger weiblicher Kenntnisse 
unwissend und lernen höchstens, wenn sie 10 Jahr alt 
sind, etwas lesen und schreiben, mehr aber noch ein 
Dutzend Handstucke auf dem Klavier spielen und ein 
Häuschen mahlen. Man sollte glauben, die jungen 

Leute müßten in einem so kalten Klima abgehärtet und 

gegen die Kalte unempfindlich seyn; allein nichts we- 
niger als dieß. Die Ausländer, welche in dieses 
Land kommen, vertragen gemeiniglich weit mehr 
Kalte und beschämen diese Weichlinge, die von Ju­

gend auf in Pelze und Federkissen vom Kopfe bis auf 
die Füße eingehüllt werden, und mehrentheils ban­
ger vor Frost und rauhe Witterung sind als jene Fremd­
linge.

Reval zählt außer der Domkirche noch 10 Kir­

chen, wovon 6 in der Stadt und 4 in den Vorstädten 
sind. Vier davon gehören den Protestanten und sechs den 
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Russem Unter den erstern ist 1) die St. Ola iki r ch e 

die Hauptkirche, bey welcher gemeiniglich auch die 
Superintendentur ist. Sie ist ein großes und schönes 
Gebäude von hohen Gewölben, hat einen überaus 
starken und hohen Thurm, der weit in der See ge­

sehen wird, das schönste Geläute und eine eigene 
kleine Bibliothek. Den Fremden zeigt man auch einige 
Merkwürdigkeiten, als einen von Holz geschnitzten 
Götzen der alten heidnischen Ehsten, einen eigenhän­
digen Brief von Dr. Luther, (wie dieser wohl hier- 
her gekommen ist?) und einige Reliquien. Die Or­
gel ist ein 16füßiges Werk und ein Meisterstück. Sie 

sieht aber mitten in der Kirche auf einem besondern 
Säulenpostamente und versperrt so die Aussicht in 
den großen Dom. 2) Die St. Nikolaikirche. 
Sie hat ebenfalls wie jene zwey Prediger und eine in 

ihrer Art einzige Merkwürdigkeit in der noch unver- 
weseten Leiche des Duc de Croix , die in einer be­
sondern kleinen steinern Kapelle über der Erde steht. 
Er war Russisch-Kaiserlicher General en Chef bey 

Peter l., stammte aus Spanien ab, und komman- 
dirte die Russen bey Narwa in der berühmten Schlacht 

zwischen diesen und den Schweden 1700. Er hatte 

80,000 Mann und die Schweden kaum 9000, wurde 
aber dennoch aus Unvorsichtigkeit, Sorglosigkeit, und 
weil er seinen Feind verachtete, geschlagen, ergriff 

feig die Flucht und starb bald darauf in Reval. Seine 
vielen Schulden bezahlte der Kaiser nicht, der Leich- 



278

nam wurde einbalsamirt, die Kaufmannschaft wei­
gerte sich, ihn vor der Bezahlung verabfolgen zu las­
sen, er wurde einstweilen beygesetzt bis auf weitere 
Verordnung, nachher vergessen und unbegraben ge­

lassen bis auf den heutigen Tag. Der Körper ist wie 

versteinert und liegt in Spanischer Kleidung mit einer 
Allongeperücke, Stern und Ordensband, traurigen 
Ueberbleibseln und redenden Denkmahlern von der 
Nichtigkeit menschlicher Größe — und einem Com- 

mandostabe in der Hand, völlig unversehrt da, seit 

nunmehr 108 Jahren. Der Sarg ist in schwarzen 
Sammet eingeschlagen und die Leiche in grünem Bro­
kat mit goldnen Spangen eingelegt. Man siehet ihn . 

nicht ohne Grausen an, und eilt, aus dem düstern, 
schaurigen Todtengewölbe wegzukommen. 3) Die 
Ehstnische und 4) die Schwedische Kirche, in„ 

welcher letztern auch dann und warn, für die in Re­

val sich aufhaltenden Finnen Finnisch gepredigt, wird. 

Jede hat ihren besondern Prediger, und alle zusam­
men machen das Stadtconsistorium aus, das sich von 
dem Provinzialconsistorium auf dem Dome dadurch 
unterscheidet, daß in diesem nur allein die Pröbste 
ans den Kreisen Beysitzer sind, deren Haupt der Ober­
pastor und der Präsident ein Adlicher ist. Das Stadt­
ministerium steht unter dem Magistrate, das Provin- 
zialconsistorium hingegen unter dem Kaiserlichen Ge­
richtshöfe, und in Appellationssachen unter dem Ju- 

stizcollegium in St. Petersburg. Wahrscheinlich wird
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nun das Ministerium auch bald für ein neues verbes­

sertes Gesangbuch sorgen, oder schon gesorgt haben, 
da ihm hierin das Provinzialconsistorium mit einem 
musterhaften Beyspiele vorangegangen und der Mann 
todt ist, dessen Stolz sich gegen die Einführung des 
Gesangbuchs auf dem. Dom und in den deutschen Ge­

meinen auf dem Lande, das vortreffliche Lieder ent. 

hält, in den Stadtgemeinen sträubte.
Die Griechischen Kirchen, wovon zwey in der 

Stadt und vier in den Vorstädten sind, verdienen 
nur ib sofern angeführt zu werden, als sie einmahl 

wegen des unaufhörlichen Anschlagens der Glocken, 

darein die Russen etwas Verdienstliches setzen, die 
unangenehmste Nachbarschaft sind; zweytens aber 

auch einen Beweis abgeben, bis zu welcher Gedan­
kenlosigkeit in der Religion der Mensch herabsinken 
kann. ' Kreuzmachen, vor einem Heiligen niederfal­

len, selbst einen en miniature in einem messingnen oder 
bleyernen Kapselchen auf der bloßen Brust tragen, fur 
denselben als Schutzpatron ein Lichtchen kaufen, den 

Ceremonien des Popen andächtig zusehen, sein Gos 
podi pomilni ( Herr erbarme Dich!) taglich 60 Mahl 
herausschreyen hören, - das ist des gemeinen Rus­

sen ganzer Gottesdienst und Religion. Ungebeffert 

und unbelehrt verläßt er die Kirche, und das Verspiel 
der meisten Popen ist leider auch nicht sehr erbaulich 

für ihn, indem viele äußerst unmoralisch leben, und 
nicht selten betrunken in die Kirche kommen. — Die 
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so schädliche Gewohnheit, Leichen in die Kirchen zu 
Hegraben , findet weder bey den Griechen noch Pro- 
testanten Statt, und Vie Kirchhöfe sind nichr nur hier, 
Indern allenthalben im ganzen Lande, weil von den 

Städten entfernt und von den Lebendigen ganz abge­
sondert. Leichenpredigten hört man jetzt so selten mehr 

als in Deutschland, weil fast alle Todte des Nachts 
begraben werden. — An Kranken - und Armenanstal­

ten, Jucht- und Waisenhäusern fehlt es nichr; auch 
für milde Stiftungen und eine Wittwenkasse für Ade- 
liche und Geistliche Witttwen ist gesorgt, so wie auch 
bey dem Magistrate einige ansehnliche Stipendien und 
Freytische für ärmere Studierende vergeben werden.

Neval hat den geräumigsten Hafen an der gan­
zen östlichen Küste der Ostsee Russischen Antheils, 
denn der Strand bildet hier einen so offenen und wei, 
ten  Meerbusen, der sich bis auf 200 oder 300 Schritte 
bis unter die Walle der Stadt hinzieht, daß nicht 

nur mehr denn 50 Kauffahrer, sondern auch eine 
Kriegsflotte von 30 bis 40 Linienschiffen hier bequem 
auf der Rhede liegen kann. Die Einfassung dieses 
Meerbusens bietet zwar eben keine Abwechselung dar, 
aber man verweilt dennoch gerne an dem Gestade des- 

selben, theils um sich an dem Leben und Weben der 
Menschen auf der Schiffsbrücke zu ergötzen, theils 
seine Augen an dem großen unvergleichlichen Anblick 
der offnen Meeresfläche zu weiden, der einen unbe- 

schreiblich tiefen Eindruck auf die Seele macht und

Zeitlebens unvertilgbar bleibt*). Auf der westlichen 

Seite des Meerbusens erblickt man, auf eine weite 
Strecke hinaus, eine Menge hölzerner schlechter Hau­
ser, und die östliche Küste besteht aus einem mäßig 
steilen kahlen Ufer von Kalksteinen, die nur in einer 
weiten Entfernung durch die Ruinen eines zerstörten 
Brigittenklosters, (von dem, einer alten Sage nach, 
ein unterirdischer Gang bis zum Münchshof in Reval 

gehen soll,) durch den Laksberg, etwas Waldung, 
und durch den Ueberblick auf den großen Garren bey 

Katharinenthal und ein schönes Landgut einigen Reiz 

und Abwechselung erhält. In Südosten des Meer- 
• Husens schließt ein hölzernes ins Wasser gebautes Boll-

*) Der General von Suchtelen hat dem Kaiser einen 

Plan zur Vergrößerung des Revaler Hafens und zur Be­
festigung desjenigen Theils der Ehstländischen Küste, 
welcher. den Eingang des Finnländischen Meerbusens be­
herrscht, vorgelegt. Dieser Plan beabsichtiget vornäm- 

lich, die Häfen von Reval und Baltischport zu den ersten 

Häfen des Reicks umzuschaffen, so daß sie in der Folge 

die ganze Russische Flotte aufnehmen können ; ferner die 

Inseln Oesel und Dagen, welche die äußerste Spitze 

von Ehstland bilden, dermaßen zu verschanzen, daß sie 

im Stande sind, in Kriegszeiten eine feindliche Landung 

auf den Küsten dieser Provinzen abzuhalten. So weit 
umfassend und kostbar dieser Plan ist, so hat ihn der Kai­

ser dennoch genehmiget und bereits vier Millionen Rubel 

zu dessen Ausführung angewiesen. 
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werk den Hafen ein. Die Kauffahrteyschiffe liegen 
an einer langen hölzernen Brücke, die aber äußerst 
baufällig und wandelbar ist, so daß der Fußgänger 

fast mit jedem Schritte in Gefahr steht, ein Bein zu 
brechen. Dessen ungeachtet wird diese Gegend am 
stärksten besucht, da sie fast der einzige Spatziergang 
in der Nähe ist, der einige Unterhaltung gewährt. 
Wendet man sich von da östlich, so kommt man bald 
an eine Menge Russischer Buden, bey denen man von 
Pech und Theer starrende Matrosen und anderes loses 
Gesindel, meistens Russen, antrifft, die da ihren 
Markt halten. Dieser Markt heißt der L ä u se m a r k t, 

und wenn es nur irgend der Koth auf dem Wege zu­
läßt, so vermeidet man gern diesen Ort. Gehet man 
weiter durch die Vorstadt fort, so kommt man nach 
1/2 Stunde nach Katharinenthal, einem Kaiser­

lichen Lustgarten von großer Anlage und Umfange, 

wir dunkeln Hainen, Hecken und großen hohen Gän­

gen von uralten Linden, die einen lieblichen Schatten 
gewähren und vom Gesänge der Nachtigallen und an­
derer Vögel belebt werden. In der Mitte stehet ein 

Schloß, das einem mit hohen Bäumen umfaßten 
großen freyen Rasenplatz ziert und noch ein Denkmahl 
Peters I. ist, der es seiner Gemahlin K a t h a r i n a I. 
zu Ehren so nannte. An der einen Ecke des Schlosses 
sieht mau einen von Kalk leer gelassenen Ziegelstein, 
den dieser große Kaiser selbst gelegt haben soll. Auch 

zeigt man in dem Schlosse noch sein ehemaliges
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Wohnzimmer, einen Sessel, eine Bettstelle, einen 

Schlafrock und ein Paar Pantoffeln von ihm. Jetzt 
dient es zum Sommeraufenthalte des Admirals. Die 
Springbrunnen und andere Wasserkünste, so wie die 
Becken und Statuen, sind jetzt ganz verfallen, und es 
werden kaum noch die Linden - und Taxusalleen erhal- 
ten. Bey dem Besuche, den der jetzige Monarch 

1804 in Reval machte, wo er auch diesen Garren be­
sah , befahl er, daß das Schloß ausgebessert und 
durch jährliche Reparatur so viel wie möglich in einem 

unveränderlichen Zustande erhalten werden sollte, um 
diesen theuren, durch den Aufenthalt des Umbilders 
von Rußland geheiligten Ueberrest für die spateste 

i Nachkommenschaft aufzubewahren. Des Sonntags 

wimmelt dieser Garten von Spatziergängern, in der 
Woche aber wird er, wegen des etwas langen Weges, 
und aus Furcht des Abends von herumstreisenden Ma­
trosen überfallen zu werden, (welche Besorgniß nicht 
ganz ungegründet ist,) nur sehr wenig besucht. Hin­

ter Katharinenthal hebt sich das Land beträchtlich, 

und auf dieser Erhöhung sind die im Vorhergehenden 
erwähnten Kasernen und Baraken für die Matrosen 

und Seesoldaten erbaut.
Ein anderer Garten, der sich ebenfalls durch seine 

Anlage und innere Einrichtung besonders auszeichnet, 
ist C h a r l o t t e n t h a l. Er wird im Sommer häufig 
besucht, weil ein hübsches Wirthshaus und Kegel­
schub, ein Billard und mehrere Arten von Schaukeln 
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für die Liebhaber dieses Vergnügens, daselbst gefun­

den werden. Er gehört jetzt dein Herrn Landkammer- 
rach von Knorring. — Der Garten zu Löwen­
ruh, eine Stunde von der Stadt, der von seinem 
Besitzer, dem Baron von Rosen, dem Publikum 
Preiß gegeben wird, hat eine artige Anlage, und es 

wird dann und wann ein Vauxhall in demselben, oder 
ein öffentlicher Ball gegeben; auch sind zu jeder Zeit 
allerley Erfrischungen hier zu haben. — Ziegels­

koppel und Fischmeister sind noch ein Paar an­
dere von den Bürgern in Reval fleißig besuchte Oerter. 
Ersteres ist eigentlich eine Landzunge, 3/4 Stunden von 
der Stadt, ein langer, grüner und geräumiger Platz 
an der See, wo die Stadtpferde geweidet werden, 
daher der Nähme Koppel, denn Koppel beißt dort 
ein jeder umzäunter Weideplatz oder Wiese. Zie­
gelskoppel heißt diese Gegend, weil eine Ziegelhütte 

daselbst ist. Die Gegend ist sehr romantisch, gehöl- 
zig, hat herrliche Spatziergänge und auch ein Wirths- 
haus, in welchem man allerley Getränke bekommen 
kann. Von der äußersten Spitze kann man nach der 

Insel Groß-Karl durch die See zu Fuße gehen. 
Auch ist hier der Begräbnißplatz der Stadt angelegt, 
— Fischmeister ist ein kleines Lusthöschen mit hüb, 
schen Gebäuden und einem ganz niedlichen Garten, 

1/2 Stunde von der Stadt. Die übrigen Umgebungen 
von Reval haben wenig Unterhaltendes; denn entwe­
der bestehen sie aus großen Sandhügeln, von denen 
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der Wind ganze Wolken Sand über die Vorstädte füh­

ret, oder aus einförmigen Wiesen, die zur Viehweide
gebraucht werden und meistens sumpsig sind, daher

niemand dahin geht.
Der Handel, zumahl der zur See, ist zwar nt 

Reval ziemlich ansehnlich, muß aber dennoch dem 

Rigischen in mehrerer Rücksicht weichen. Reval war 
eine Mitgenossinn des Hansabundes. Ehedem war 
sein Handel sehr groß; er fing an, sich zu vermin, 
dern, und die Zahl seiner Schiffe sank von 400 auf 
140 herab. Was den Landhandel anlangt, stehet Re- 

val sogar Narwa und Pernau nach. Es hat nur eine 
sehr geringe Zufuhr von Produkten aus Ehstland, und 
noch weniger aus Rußland, weil ihr ein schiffbarer 
Fluß mangelt. In Vergleichung mit dem ehemali­
gen Flor ist der Handel jetzt sehr gesunken. Die Lü­
becker und Dänen schaffen noch am meisten. Vor dec 
französischen Revolution war starker Verkehr mit Hol- 
land. — Unter den Ausfuhrartikeln sind Korn und 
Branntewein die wichtigsten, dann führt es auch et­

was Flachs, Hanf, Leder und Leinsaamen aus. 

Verbände man Reval mehr durch Kanale mit dem 
Innern des Landes, so würde gewiß der Activhan  
del gewinnen, indem Ehstland viele schöne Mast  
bäume hat. Die Zahl der einlaufenden Schiffe ist 

zwischen 120 — 160, die Ausfuhr in guten Jahren 
gegen 1/2 Million, die Einfuhr aber bisweilen über 

eine Million und der Zoll für beyde 150,000, 
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wohl mehr Rubel. Die vermehrte Einfuhr der letz­

tern Jahre des 18ten Jahrhunderts, gegen die im 
vorigen Jahrzehend gerechnet, rührte daher, weil 
Riga, seitdem die Banknoten gegen Albertsgeld so 
stark fielen, eine Menge Waaren über Reval und 
Pernau spedirte, wo der Zoll in Banknoten angenom­

men wird, da er hingegen sonst in Riga in Alberts- 
thalern entrichtet werden mußte. Riga's Lage zur 
Ausfuhr thut Reval großen Schaden; es kann sich 

nie zu einem Platz vom ersten Range erheben; die 
Zufuhr bleibt zu klein, um viele Schiffe zu befrach­
ten. Ueberhaupt treibt es blos Speditionshandel für 
Rußland und Riga. Da ich weiter unten noch ein­
mahl auf de» Handel komme, übergehe ich das, was 
ich noch zu sagen hätte, so lange, bis ich zum vier­
ten Abschnitt komme.

Die Einkünfte des Magistrats zur Verwendung 

für das Beste der Stadt sind sehr ansehnlich, und 
können leicht über 100,000 Rubel steigen, weil Re­
val 5 Patrimonialgüter hat und sonst noch durch Pachte 
schöne Revenüen zieht. Aber die Fabriken und Ma­
nufakturen sind in' schlechtem Zustande, und die hier 

verfertigten Maaren um vieles geringer als die aus­
ländischen , dennoch aber um 25 pro Cent theurer. 
Außer erlichen Kattummanufakturen, Gerbereyen und 
zwey Huthfabriken ist auch eine Spiegelfabrik hier, 
die schöne Stücke liefert. Drey Buchdruckereyen sind 
nicht hinlanglich beschäftiget. Die Bornwasser-

287 

sche Buchhandlung (welche aber keinen Selbstverlag 

hat,) und noch zwey Leihbibliotheken versehen Stadt 
und Land hinlänglich mit Geistes - und Geschmacks­
produkten, so wie mit Musikalien, Kupferstichen und 
Landcharten, nur daß die Preiße ziemlich hoch sind.

Die genäheten dünnen Bettdecken, welche weit 

vorzüglicher und gesünder sind, als die erhitzenden 
Federbetten, sind hier allgemein im Gebrauche, und, 
da man überall in geheitzten Zimmern schläft, auch 
erwärmend genug. Ein Obersachse fröstelt zwar an­

fangs darunter, aber man gewöhnt sich bald daran 

und befindet sich wohl dabey. Auch die hiesigen Oefen 
und die Art zu Heiken sind von den Deutschen verschie­
den. Manche sind so groß, daß sie in den gewöhn­

lichen Stuben in Deutschland die Hälfte des Raums 
einnehmen würden. Gewöhnlich sind sie von gebrann­
ten Ziegelsteinen, erbaut, 1/2 auch wohl 1 Fuß dick, 
und von außen mit schwarzen oder weißen Kachel» be­
kleidet. Sie haben viele Züge, wodurch das Feuer 
schnell flackert, das Holz hurtig verbrennt und viele 

Kohlen hinterläßt, deren Glut, nach dem Zumachen 
aller Oefnungen, schlechterdings in die Stube zu 
dringen genöthigt ist. Ein solcher Ofen erfodert zwar 
vieles Holz, hält aber dafür auch die Wärme desto 

länger, bey mäßiger Kälte gewöhnlich einen Tag und 
eine Nacht, so daß man nur alle Morgen einmahl 
zu heitzen braucht. Eiserne Oefen findet man außerst 
selten, Windöfen gar nicht; auch wird nie mit Strauch 
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bündeln, Schilf, noch weniger mit Stroh oder Torf 

geheitzt, und man lacht, wenn man erzählt, daß in 
Deutschland solches häufig gebraucht wird. In einem 
jeden guten Bürgerhause werden mehrere Zimmer zu­

gleich, in vielen eine ganze Etage geheitzt, und man 
gehl aus einem warmen Zimmer in das andere. Sonst 
Hal aber Reval wenig recht schöne und vorzügliche 
Häuser. Die Börse und das Rathhaus, welche auf 

dem Markte stehen, sind altfränkische, düstre Gebäude 
mit einer schwarzen Außenseite. An öffentlichen Wirths- 
häusern ist bis auf eins, die Stadt Hamburg genannt, 
Mangel: Fremde finden aber leicht in den Häusern 

der Bürger Quartier und Kost. Die Wirthshäuser 
in den Vorstädten sind bloße Kneipen, und kein recht­
licher Mensch kehrt gern in denselben ein. Der Markt 
ist ein kleines, unregelmäßiges Viereck, aus welchem 
sich die Russische Hauptwache befindet. Ehemals 

hielt der Magistrat eine halbe Compagnie eigener 
Stadtsoldaten die aber seit der Einführung der neuen 
Polizeyordnung 1784 dem Kaiserlichen Militär Platz 
machen mußten. Der Magistrat herrschte vor der 
neuen Gouvernementsverfassung hier, so wie in Riga, 
mir beynahe unumschränkter Gewalt. Der damalige 
Gouverneur, Herzog Peter von Hollstein-Beck, sah 
ihm durch die Finger, und sieht daher noch jetzt als 
ein Bürgerfreund bey allen in dem besten Andenken. 
Das Ansehen des Stadtraths wurde durch Unterhal­

tung einer zahlreichen Dienerschaft und des gut geklei. 
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deten Stadtmilitärs erhöhet. Durch seinen miitelba  

ren und unmittelbaren Einfluß bey der Besetzung der 
meisten Armer wußte er die Bürger von sich abhän­
gig zu erhalten, und seine beträchtlichen Einkünfte 
verschafften ihm Glanz, Autorität und eine weit aus  
gebreitete Wirksamkeit, die nicht selten in Bedrückungen 
und willkührliche Machtsprüche ausartete. Alle diese 

Herrlichkeit verschwand, sowie bey dem Rigischen 
Stadtrathe, mit der neuen Ordnung der Dinge. Ka- 
tharina II wußte die Gewalt dieses gefürchteten 

Collegiums einzuschränken, ohne ihm deswegen alle 
seine Rechte und sein Ansehen zu rauben. Uebrigens 

ist Reval als Gouvernementsstadt noch der Sitz der 
Kaiserlichen Regierung, des Gerichts- und Came- 
ralhvfs und aller davon abhängigen Untergerichte, so­

wohl in der Stadt selbst, als den Kreisstädten Wes 
seuberg, Habsal, Weissenstein und Baltischpori, die 
alle dahin rapportiren müssen. Der jetzige Gouver­
neur des Landes, der als Präsident an der Spitze der 
Regierung steht, ist der wegen seines edeln Cha- 
rakters allgemein verehrte Herr Generalmajor von 

Langell.
Das Schwärzehäupterhaus, welches von 

außen nicht sonderlich ins Auge fallt, durch seine gu­
ten innern Einrichtungen aber gefällt, bient auch hier, 
wie in Riga, nicht nur zu den besondern Versamm­
lungen der Mitglieder dieser Gesellschaft, sondern 

auch zu den öffentlichen Concerten, Bällen, Redou- 

l. Band. T
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ten und Clubbs. Es ist im Jahre 1360 von der 
Kaufmannschaft der Hausestädte erbaut worden, und 
seit dieser Zeit besteht die Gesellschaft oder Brüder­
schaft blos aus Kaufleuten. Es hat außer einem 

großen und hohen Saale mehrere Seitenzimmer, und 
enthalt mancherley Merkwürdigkeiten und Gemälde 
berühmter Regenten in Lebensgröße, z. B. ein wohl- 
getroffnes Bildniß von P e t e r I. und Karl XII., ein 
schönes Silberservice, einen silbernen Becher in Ge­
stalt eines Rehfußes, aus dem jedes neue Mitglied 
trinken muß, einen goldenen Tannenzapfen, den 
Peter I. auf einen Kronleuchter steckte, mit dem 
Versprechen, daß er demjenigen zu Theil werden solle, 

der ihn stehendes Fußes herunter holen würde, u. s. w. 
Hier ist auch das Gemälde zu sehen, welches dieje­
nigen Bruder vorstellt, die in einem Gefechte gegen 
die Moskowiter vor dem Rigischen Thore fielen, wo 

auch noch ein steinernes Denkmahl dieser Thal steht. 
Auf dem Bilde knieen die Helden in ritterlicher Tracht 

zu den Fußen eines Kruzifixes, und darunter stehen 
ihre Nahmen. Man sicht hier die beau monde aus 
der Stadt und der Provinz beysammen. Auf den 
Tischen in den Nebenzimmern liegen Zeitungen und 

Journale, die jeder lesen kann, wer Lust hat. Von 
Esten und trinken kann man jederzeit bekommen, was 

man verlangt. Weil es einigemahl zwischen den Of­
ficiel en von der Flotte und den jüngern Mitgliedern 
des Clubbs Uneinigkeit gegeben hatte, so änderte die

Gesellschaft den Nahmen Schwarzenhaupter-
clubb in Einigketsclubb.

Ueber die kriegerischen Thaten des Hauses ent­

halten die Geschichtsbücher, die in groß Folio und 
noch Manuskript sind, die triftigsten Belege. Man 
zeigt sie und die Menge der silbernen Humpen und 

Becher, mit silbernen Schaumünzen ausgelegt, den 
Fremden, welche von einem Bruder oder Mitglieds 
des Clubbs eingeführt seyn müssen. Die Uniform 
des Corps ist jetzt blau mit roth und reich mit Gold 
besetzt, die Beinkleider paille, goldene Epauletts  
Federhüte mit breiten Tressen, kurz, ganz militärisch 

und der ehemaligen Gardeuniform in St. Petersburg 
ähnlich. Eine solche Uniform mit allem Zubehör ist 

überaus kostbar. Die Pauken sind Silber, die Stan­

darten reich gestickt. — Die erkohrnen Aeltesten und 
Vorsteher stehen in sehr großem Ansehen und thun sich 
überaus viel aus diese Würde zu gute. Ein erkohrner 
Aeltester, der in der hiesigen Mundart stets dem Ohr 
des Fremden als Korn - Elster klingt, würde es 
gewaltig übelnehmen, wenn ihn dieser Ehrentitel nicht 

im gemeinen Leben und bey Zuschriften ertheilt würde. 
Mit ihm sind mehrere Vorzüge bey der Innung ver­
bunden: sobald er aber heirathet, tritt er heraus und 
hat nun nichts mehr mit dem Corps zu thun. Unter 
allen Lief- und Ehstländischen Städten haben blos 
Riga und Reval ein schwarzes Häuptercorps und 
schwarzes Haupterhaus; das Rigasche ist aber reicher 

T 2
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als das Revalsche, und auch eher mit dem Geiste der 
Zeit fortgeschrikten . Das ganze Institut hat jetzt die 
wohlthätigste Absicht, nämlich die in Armuth gera- 
thenen zu unterstützen und die nachbleibenden Waisen 
ihrer Mitbrüder zu erziehen. Uebrigens formiren die 

Mitglieder die sogenannte Stadtgarde. Der jetzige 
Kaiser besuchte 1804 bey seinem Aufenthalte in Reval 

auch dieses Haus, und zeichnete, so wie Peter I 
seinen Nahmen in das Buch der Brüderschaft, trank, 
um die hergebrachte Ceremonie zu beobachten, aus 
einem großen silbernen Pokal rothen Wein und schenkte 

in die Kaffe der Gesellschaft 300 Dukaten.'

Beynahe 30 Meilen von Reval, an der St. Pe- 
terêburgischen Straße, die so ziemlich parallel mit 
der Küste des Finnischen Meerbusens läuft, liegt 

Narwa, eine Stadt, die mehr durch ihre Belage­

rungen und die dabey vorgefallenen Schlachten zwi­
schen den Schweden und Russen, als durch ihre Größe, 
Wohlstand und Handel, berühmt geworden ist. Sie 
gehört eigentlich nicht zum Revalschen Gouvernement, 
sondern zu Ingermannland. Weil sie aber mit 

Ehstland in der genauesten Verbindung stehet und 
rings herum Ehsten wohnen, so gönne man einer 
kurzen Beschreibung derselben hier immer ihren Platz * *).

- . - - - - ------ ------------------------------- i---------------- — ,,

*) Die besten und vollständigsten Nachrichten über Narwa

und dessen vormaligen blühenden Handel findet man in
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Narwa hat seinen Nahmen von der vorbeyflies- 

senden Narowa, die ich im Vorhergehenden be­
schrieben habe, und ist eine mittelmäßige, doch hübsche 
und reinliche Stadt, die nur zwey Hauptstraßen, 
aber mehrere kleine Nebengassen hat. Die Reisenden 
aus Reval machen in ihr gemeiniglich Station, weil 
sie ungefähr die Hälfte des Weges nach St. Peters­
burg ist, von dem sie noch 22 Meilen liegt. Sie 
wird in die Alt- und Neustadt eingetheilt. Die Alt­
stadt besteht aus lauter steinernen Häusern; die Neu­
stadt , welche später hinzu kam, enthält aber auch 

viele hölzerne Häuser. Die Anzahl in beyden beträgt 
mit denen in den Zwey Vorstädten etwa 46 und die 
Zahl der Einwohner nicht viel über 2600. Ihr ge­
gen über liegt die Festung Iwangorod, d. i. 
Iwans Stadt, die nur durch die Narowa, über 
welche eine große Brücke führt, von der eigentlichen 
Stadt getrennt wird. Die Festungswerke, welche 
die Alt - und Neustadt umgeben, kommen zwar denen 
in Riga nicht gleich, sie sind aber zu einer nothdürf- 

tigen Vertheidigung durch eine mäßige Garnison hin­

reichend , und bestehen aus einem Wall, Graben, 

Glacis und einigen Außenwerken. Die große St. Pe- 
tersburgische Straße geht vermittelst der beyden Haupt-

Hupels topograhischen Nachrichten über Lief - und Ehst 
land, B. l. S. 396 v. folg. B. II. S. 388. f. und Nach­

trag S.31. dem ich hier folge.

I
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thore mitten durch; im Winter kann man aberauch durch 
die Vorstadt reisen, (weil die Narowa zufriert,) ohne 
die Stadt zu berühren. Ihr Erbauer war der Däni­
sche König Waldemar II. im Jahre 1224. Die 

Festung Iwangorod wurde erst 1492 erbauet und war 

den Bürgern lange Zeit eine furchtbare Brille. In 
der zweyten Hälfte des 16. Jahrhunderts ward die 
Stadt mehrmals von den Russen und Schweden bela­
gert, erobert und zurückerobert, aber erst 1704 er­
dichten die ersten,, nach manchen vergeblichen Ver­
suchen, ihre Absicht, sie auf immer zu behalten. Man 

zeigt noch jetzt die Ebene, wo die Schweden 1700 
die Russen schlugen; einige Steine sind davon die 
Merkzeichen. Die Eroberung durch die Russen 1704 
geschah durch Sturm am y. August in des Kaisers 
Gegenwart. Dieser Monarch hatte bey Lebensstrafe 
das Plündern verboten , und als er wahrend dem 
Durchreiten der Straßen dennoch einige seiner Sol­

daten plündern sahe, stach er mit eigner Hand einen 
derselben nieder, trat darauf in des Bürgermeisters 
Götte Stube, warf den blutigen Degen auf den 
Tisch und sagte: „seyd nicht bange, das ist Russi­
sches, nicht Deutsches Blut." - Iwangorod, wo­
hin einige Bürger wahrend der Belagerung geflohen 
waren, kapitulirte. Die Stadt verlor ihre Kirchen, 
weil die Bürger nicht darum gebeten halten, und der 
Gottesdienst wurde eine Zeitlang auf dem Rathhause 

gehalten. Aus Besorgniß, Karl XII. möchte aus
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Sachsen zurückkommen und Narwa's Wiedererobe­

rung versuchen, ließ Peter I. die Bürger, denen er 
noch nicht recht trauete, nach Rußland abführen. 
Nach Karls Tode 1718 wurden sie jedoch wieder zu- 
rückberufen und in den Genuß aller ihrer Privilegien 
gesetzt, nachdem schon 1714 mehrere auf besondere 

Vergünstigung zurückgekehrt waren.
Die Stadt hat nur zwey Patrimonialgüter, aber 

ein ziemliches Territorium, das im Umkreise eine 
deutsche Meile enthalt. Dieses auf der Ehstland  
schen Seile liegende Stadtweichbild besieht aus etwas 
Ackerland, Viehweide, Wiesen und Gebüsch. Auf 

der Ingermannländischen Seite besaß Narwa vor der 
Eroberung durch die Russen ebenfalls ein Territorium 
und einige Landgüter ; das meiste davon wurde aber 
eingezogen, so daß die Stadt jetzt nur noch einen sehr 

kleinen Bezirk aus dieser Seite inne hat, der meistens 
mit Häusern bebaut worden ist. Ueberhaupt hat sie 
auf beyden Seiten, durch die in neuern Zeiten ge­
schehene Erweiterung der Festungswerke, nicht wenig 

von ihrem vormaligen Territorium verlohren. — -In 
Iwangorod, das Iwan Wasiljewitsch II. er- 

bauete , wohnen keine Bürger ; es ist blos für die Be­
satzung, welche aus Russen besteht, bestimmt, zu 
deren Gebrauch auch die daselbst befindliche Russische 
Kirche dient. Die Festung liegt auf einer Anhöhe, 
ist nach alter Art gebauet und daher von schlechtem 
Ansehen. Hohe und sehr dicke drehfache Mauern mit
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vielen darauf befindlichen runden Thürmen, Bastio­

nen und einem Graben machen ihre ganze Befestigung 
aus. Sie dient zur Verwahrung für Staatsverbre­
cher. Der Flecken dabey ist unbeträchtlich, und wird 

Meistens von Russischen Fischern, Flößern und Acker­
leuten bewohnt. Uebrigens hat die Stadt vor meh­
rern Liefländischen Städten den Vorzug, daß sie ziem­
lich gut gepflastert und regulär gebauet ist, eine an­

genehme, gesunde Lage hat, und nach und nach auch 
durch neue und erneuerte Häuser eine freundlichere 
Außenseite gewinnt. Die Gegend, in welcher sie 
liegt, ist besser bebaut, als der ganze Strich Landes, 

von Reval an bis zur Gränze des Stadtgebietes von 
Narwa.

In den öffentlichen Gebäuden gehören , außer 
dem Rathhause und Schlosse, noch zwey Kirchen, die 
Börse, die Wage, das Licenthaus, die Schule, ein 

Haus, noch von Peter I. erbaut, sämmtlich von 

Stein; ferner eine hölzerne Kirche in der Neustadt, 
eine in Iwangorod und eine in der Vorstadt. Das Kai­
serliche Schloß, welches 1600 von den Schweden an, 
gefangen und bisher gut erhalten worden ist, dient 

zur Wohnung des Commandanten, und besteht ans 
zwey Etagen. Es ist durch einen Graben von der Stadt 
abgesondert und am Ende des Schloßplatzes mit einem 
steinernen Zeughause versehen. Nahe am Garten liegt 

ein altes, noch aus den Zeiten der Heermeister her­
rührendes Schloß, mit einem hohen dicken Thurme, 
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Reval) genannt. Vom Schlosse ist das Kaiserliche 
Palais unterschieden, welches Peter l. gleich nach 
der Eroberung, zwey Etagen hoch in Holländischem 

Geschmacke erbauen ließ. ist jetzt zu keinem Ge­
brauche bestimmt und steht ganz leer. Man zeigt 
noch einige Gerathschaften von seinem Erbauer darin. 
— Die beyden Kirchen, die Deutsche und Russische, 

sind alt, groß, und von Felssteinen, aber in altem Style 

erbauet. Die Deutsche ist 28 Klafter lang und 12 
breit; die Höhe beträgt 5 Klafter. Ihre Kreuzge- 
wölbe ruhen aus 8 Säulen. Zwey Prediger besorgen 

in ihr den Dienst, Unter andern Merkwürdigkeiten 

ziehen zwey große Gemälde an beyden Seiten des 
Altars die Augen der Fremden an sich. Die Schwe­

dische Kirche ist 1773 abgebrannt; die Ehstnische und 
Finnische Gemeine aber ganz unbedeutend: beyde ha­

ben einen gemeinschaftlichen Prediger.
Dass steinerne Rathhaus fällt von der Ehstländi- 

sche Seite ganz gut in die Augen, nur die eine Seite 
bedeckt die Börse, Es ist 1683 zu bauen angefangen 
morden und hat drey Etagen, einen Thurm, auf dem 

sonst eine Glocke gelautet wurde, wenn sich der Ma­
gistrat versammelte, und einige große Zimmer. Der 
Mag strat besteht, außer 2 Bürgermeistern, aus 8, 
Rathsherren, 4 Gelehrten und 4 Kaufleuten, 1 Se­
cretar und 1 Notarius. Die deutsche Kanzley hat 2 
Kanzellisten, die Russische Expedition aber 1 Secre 



 298 

tär, I Translateur und 2 Copisten. Die Einkünfte 

eines Bürgermeisters sind 7 bis 800 Rubel, der an- 
dern Rathsglieder zwischen 3 und 500, mit Inbe­
griff der gewöhnlichen Accidenzien. Das Stadtcon- 
sistorium machen die dortigen Prediger aus, ohne daß 

rin weltlicher Beisitzer dabey concurrirt. Der Sekre­
tär ist ein Rechtsgelehrter. Unter dem Magistrate 

steht auch die sehr mittelmäßige Stadtschule. Vier 
Lehrer, au ihrer Spitze der Rektor, ertheilen in der­
selben Unterricht, die zwar freye Wohnung, aber 
schlechte Besoldung haben. Doch ist sie jetzt in vielen 
Stücken verbessert worden. Die Schule hat 4 Klas- 
sen. Außer ihr ist noch eine Schule für die Jugend 

der Ehstnischen und Finnischen Gemeine daselbst, 
welche im Christenthume, Lesen, Schreiben und 
Rechnen nothdürftjg unterrichtet wird. Das Armen­
haus sieht ebenfalls unter dem Magistrate und werden 
die Armen nicht anders als mit Vorwissen und Ge­

nehmigung desselben aufgenommen.
Die Stadt wird von Deutschen, Russen, Ehsten 

und Finnen bewohnt, davon die erstern alle bürger­
liche Gewerbe treiben, die letzteren aber zu Dienstbo­
ten , Handlangern, Trägern zc. gebraucht werden. 
Einwohner von der Schwedischen Nation findet man 
jetzt nur wenige mehr. Die Bürger werden in Kauf­

leute und Handwerker eingetheilt, und jene wieder in 
Groß  = und Kleinhändler, die in die drey verschiede­
nen Gilden eingeschrieben sind. Man findet hier an­
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sehnliche Handelshäuser, davon einige wohlhabend, 

manche wirklich reich find und große Geschäfte im 
Auslande machen. Sie halten unter sich einen Clubb, 
und geben den Ton an. Auch sind einige Englische 
Häuser hier. Der angenehme hier herrschende Um­
gang und gefällige Ton, eine willige und gefällige 

Gastfreyheit, muß jedem Fremden, der sich in Narwa 
aufhält, oder nur beym Durchreisen etliche Tage hier 
verweilet, gefallen, da zumahl alles dieses gar nicht 
ans werkantilischer Spéculation oder Gewinnsucht 
entspringt, sondern wahre Humanität und Freund- 
lichkeit zur Quelle hat. In etlichen Häusern herrscht 

sogar ein zwar nicht übertriebener, aber dennoch 
ziemlicher Luxus, der von Wohlstand und Geschmack 
zugleich zeugt. Nur dieß verdient keinen Beysall, 

daß man hierin die Eintheilung der Zeit, des Tages 
und der Nacht, des Essens und Trinkens, der Ar­
beit und Ruhe, den großen vornehm seyn sollenden 
Petersburgischen Ton nachahmt. Zwey Uhr setzt mau 
sich zum Mittagsessen, halb 10 Uhr zur Abendmahl­
zeit, bleibt bis 12 oder 1 Uhr auf, schläft bis um 9, 

geht 12 Uhr auf die Börse, und fängt dann von 

vorne an.
Außer den hier ansässigen Russen giebt es noch 

viele, welche aus verschiedenen, zum Theil weit ent­
legenen Russischen Provinzen mit Pässen von ihren 
Herren dahin kommen und auf längere oder kürzere 
Zeit daselbst wohnen. Sie ernähren sich größtentheils
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von Handarbeit, Gartenbau und Gemüßverkauf, (so­
genannte Grünkerle) als Maurer, Zimmerleute, 
Flachsbinder, Fuhrleute u. s.w. Die wenigen Schwe­
den sind Handwerker, Tagelöhner und Dienstboten. 
Von Gasthöfen ist nur ein einziger hier : in der Wein­
schenke findet man auch Quartier, doch thut man bes­

ser, man logirt sich bey einem Bürger ein, wozu die 
meisten sogleich sehr willfährig sind.

Eine kleine Meile vor Narwa auf Ehstländischem 
Grund und Boden, ist die Sastawa oder das 
Gränzzollamt, wo die Koffer und andere Sachen der 
Reisenden visitirt werden. Weil hier ein höherer Zoll 
als in den übrigen Liefländischen Städten bezahlt wird, 
so ist diese Vorsicht zur Verhinderung des Schleich­
handels nothwendig. Alle neue, ungebrauchte und 
nicht angegebene noch verzollte Sachen werden confis- 
cirt, und jeder Reisende muß sich der Visitation un­

terwerfen , wenn ihn nicht ein Kronsiegel dagegen 
schützt: selbst gegen Taschenuntersuchung ist man nicht 
allemal sicher. Doch verstehen auch die hiesigen Be- 

sichtiger die stumme Geldsprache besser, als jede noch 
so beredte Mundart. Bedient man sich jener, so 
kommt man meistens gut durch, da man bey der letz­
tern tausend Verdrießlichkeiten ausgesetzt ist. Sie 
stören und wühlen auf eine unbarmherzige Art in 

Kleidern, Wäsche, Büchern und Papieren, und der 
gehudelte Reisende mag sehen, wie er wieder damit 
zurechte kommt. Die auf das gesetzwidrige Bestechen 
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weisung nach Sibirien, schreckt sie nicht ab; sie find

pfiffig genug, nichts davon merken zu lassen.
Von dem berühmten Wasserfall der Narowa habe 

ich anderswo gesprochen. Daß er den Handel eini­

germaßen stört, wissen meine Leser auch, weil er die 
Schifffahrt vom Lande aushält. Oberhalb der Stadt 
gehen nur kleinere Schiffe und große Holzflößen, die 
von Pleskow über den Peipussee hierher kommen. 
Diese Lage ist an sich dem Handel sehr günstig; wenn 
man nur mit den Fahrzeugen über den Wasserfall kom­
men könnte, so wäre der Transport mehr erleichtert. 

Das Ausladen versäumt und macht tausend Hinder­
nisse und Aufenthalt. ■ Den Mangel eines Hafens 

und die 2 Meilen weite Entfernung der See ersetzt die 
große schiffreiche Narowa, auf der ziemlich große 
Schiffe mit voller Ladung, bis unter die Stadt kom­

men, die durch ihre glückliche Lage ans Ingermann- 
land, Ehstland, aus Lief- und Rußland Produkt­
ziehen kann. Eben deswegen war hier von jeher der 
Handel blühend ; doch war 'er stets einer Ebbe und 

Fluth ähnlich. Jetzt könnte dieß wegfallen, wenn 
Narwa nicht jener unterbrochenen Zufuhr durch den 

Wasserfall unterworfen wäre. Zwar hat ihm St. Pe­

tersburg einigen Abbruch gethan, wozu selbst einige 

deshalb ergangene Verordnungen etwas beygetragen 
haben; allein der ausgehende Handel bleibt immer 
noch wichtig. Er bestehet vornehmlich in Balken,
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Brettern, Holz von mancherley Art, Flachs, Hanf, 
auch etwas Getreide. Der Holzhandel ist immer der 
wichtigste gewesen, da jährlich 60 Schiffsladungen 

ausgeführt werden dürfen. Das meiste Holz liefern 
die Gegenden am Peipus und au der Luga. Vieles 
Holz wird auf acht Sagemühlen zu Breitern geschnit­
ten. Nächst dem Holze ist der Flachs, der aus dem 

Pleskowschen kommt, der beträchtlichste Ausfuhrar­
tikel. Es werden jährlich ungefähr 70,000 Russische 
Pud *)  ausgeführt. Die Ausfuhr von Hanf betragt 

etwa 2000 Pud. An Getreide dürfen jährlich 5000 
Tschertwert**)  ausgeführt werden. Unter den ein­
kommenden Waaren deren Werth kaum 80,000 Ru­

bel betragen mochte, sind die vornehmsten Artickel: 
Salz, Wein, Tabak, Englisch Bier, Holländische, 
Dänische und Schwedische Heringe, Spezerey, Zucker, 
Thee, Kaffee, Stahl, Zinn und Bley, verschiedene 

Kram-, Fabrik- und Manufacturwaaren, Obst und 

Erfrischungen zc. Die Zahl der ankommenden Schiffe 
ist zwischen 80 und 100, selten darüber. Darnach 
richtet sich auch der Ertrag des Zolles, der auf den 

St. Petersburgischen Tariffuß erhoben wird und bald 
steigt, bald fallt. Mehr als 40 deutsche Kaufleute 
ohne die Engländer und vielen Krämer finden hier ih-

*) Ein Pud halt 40 Russische oder 38 Hamburgische Pfund.

**) Ein Tscherrwert ist etwa 3 Scheffel-
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ren Erwerb, und etwa 50 Russen halten aus Russi­

schen Maaren bestehende Krambuden. Im Ganzen 
hat aber dennoch der Handel dieser Stadt seit 15 Jah­
ren mehr ab- als zugenommen. Fabriken hat die 
Stadl gar nicht, außer einer großen Seilerey an dec 
Vorstadt, darin Taue aller Art, Stricke u. dgl. ver­

fertiget werden.
Wer einen Ungeheuern Holzvorrath, Millionen 

von Balken, Brettern, Bohlen und Schindeln, bey 
sammen sehen, und sich eine Vorstellung vom Holz­
handel machen will, der gehe hinaus an das Ufer der 

Narowa bey die Schneide - Sage und andere Mühlen. 

Er wird außer diesem noch das Vergnügen haben, 
durch den Anblick mannichfaltiger Naturschonheiten 
seine Sinne zu ergötzen. Die romantische Gegend 

längs den Ufern des Flusses, einige hübsche Garten 
und Lusthauser, die reichen Kaufleuten gehören, und 
eine reitzende Aussicht auf den Wasserfall und den Fin­
nischen Meerbusen gewahren, das Gewühl und die 
Arbeitsamkeit der Menschen bey dem Holze, Fisch­
fänge zc. stimmen die Seele zu sanften und frohen Em­

pfindungen. Der Fang der Lachse, Hechte, Aale, 
Neunaugen und anderer Fische ist hier beträchtlich; 

besonders werden die Lachse, Aale und Neunaugen 
weit und breit herum geführt: die letzten hält man im 
ganzen Lande für die besten. Während der Laichzeit 
kommen die Fische in unzähligen Schaaren aus der 
See dem Flusse auswärts gezogen, da denn die Fischer
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ihre Netze, Reusen und Angeln an diesem natürlichen 

Wehre auslegen. Die leichteste Art, die Lächse zu 
fangen, ist, wenn sie sich über den Wasserfall hin­
aufwerfen wollen: da mißlingt es ihnen öfters und sie 

fallen in die unten ausgestellten Netze ober Reusen» 
Alle Arten Fische, die hier gefangen werden, sind 

überaus wohlfeil.
Am 9. August 1804 feyerte Narwa auf eine sehr 

glanzende Art das hundertjährige Gedächnißfest sei­
ner Bestürmung und Eroberung im Jahre 1704 durch 
Peter I. Auf dem Rathhause ward unter Versamm  

lung der sämmtlichen Civilautoritaten der Stadt und 
einem großen Theil der Einwohner von dem Justiz- 

hürgermeisier B o g d t eine Rede gehalten und aus 
den Protocollen des Raths die alten Nachrichten von 
der Blokadę, dem Bombardement, dem Sturm und 
der Eroberung dieser ehemaligen Schwedischen Fe­

stung, so wie von der Capitulation der Festung Iwan­
gorod, verlesen. Hierauf begab sich die Versamm­
lung in corpore nach dem Hause, das Peter I. von 

einem Schuhmacher gekauft und darin gewohnt hatte  
Man sähe hier die eroberten Schwedischen Fahnen, 
einige merkwürdige Reliquien von dem großen Kaiser, 
und eine Rede von dem genannten Justitzbürgermeister 
Zur Feyer des denkwürdigen Tages berührte die merk­
würdigsten Umstande von dem Aufenthalte Peters in 
Narwa. In der deutschen Kirche wurde nach der 
Predigt das Te Deum laudamus gesungen, und in 
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der Russischen Kathedralkirche eine Messe gehalten» 

Eine Procession nach dem Palais P e te r s I., ein Feuer­
werk, Schauspiel , frohe Mahlzeiten, Lauten aller 
Glocken, Tanze und Musiken beschlossen die Feyer 
dieses so festlichen und für die Stadt ewig denkwürdi­

ge» Tages. —

Unter allen Schlössern aus der Vorzeit Ehst» 
lands haben sich Schloß Lode und Schloß Ober- 
pahlen bis jetzt am besten erhalten. Das erstere 
liegt 8 Meilen von Reval im Goldenbeckschen Kirch­

spiele , und besteht aus einer Burg im Viereck ge  
bauet, drey Etagen hoch, mit zwey festen Thürmen, 

einer Ringmauer, Zugbrücke und einem Graben. Das 

letztere beschreibe ich hier, weil ich selbst über drey 
Jahre daselbst gewohnt habe und es genau kenne, 
auch zwey Zeichnungen davon aufgenommen, habe. 
Wer eins kennt, der kennt überhaupt alle Lieflandische 
Schlösser aus der alten Zeit, weil die meisten überein 

gebauet sind: ,
Schloß Oberpahlen liegt an der großen 

Landstraße, welche von Dorpat nach Reval führt, 

von der erstern der genannten Städte 10, und von 
der letzten 18 Meilen entfernt. Im Ehstnischen heißt 

es P o l t sa m a. Der hinter dem Schlosse nahe vor  

bey fließende ziemlich breite Fluß entspringt in Ehst­
land, nimmt mehrere kleine Flüßchen auf und fallt

I. Band. U

I
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in den Embach. An manchen Orten hat er die Breite 

wie die Sale bey Jena, aber nicht überall gleiche 
Tiefe; doch tragt er 1/2 Meile von Oberpahlen schon 
ziemlich große Boote, Gegen Dorpat zu wird er im­
mer großer und führt der Stadt viel Holz durch Floße 
zu. Etwa zwey Werst von Oberpahlen verliert er sich 
in einen kleinen Wald, bildet hier verschiedene kleine 
Inseln und verschönert die Gegend durch angenehme 

Badeorter und dunkle wilde Grotten und Gebüsche. 
Im Sommer werden auf ihm mit Booten kleine Spa­
zierfahrten , und im Winter auf dem Eise Wettren­
nen mir Schlitten gehalten. Einst ward auch ein sol­
ches angestellt: ein türkischer Hengst, welcher dem 
General Patkul, damaligem Besitzer des Schlosses 
gehörte, lief mit einer Liefländischen Stute, aus dem 
Stalle des Kreismarschalls von B. Die Wette galt 

100 Rubel. Beyde Pferde wurden von Bedienten ge­

ritten, beyde liefen in einer Minute mit schnauben­
den Nasen, als würde ihnen die Luft vor den Mäu­
lern abgeschnitten, eine Werst; dennoch kam die 
Stute 6 Schritte vor. Es waren mehr als 200 Zu­
schauer aus dem dabey liegenden kleinen Flecken, 
(dort Hakelwerk genannt) und vom benachbarten 
Adel ein großer Theil zugegen, die blos deswegen ge­
kommen waren, um dieses interessante Spektakel mit 
anzusehen. Zwischen vielen derselben wurden wieder 

neue Wetten geschlossen, wessen Pferd gewinnen 
würde. Der General war ganz roth vor Schaam, 

Zorn und Verdruß ob der verlohrnen Wette, und auf 

des Bedienten Kopf regnete es eine Tracht Schelt­
worte und Ohrfeigen, weit der arme Schelm alle. 
Schuld haben sollte. — Ein andermahl wurde des 
Abends von einer Parthie Hochzeitgaste, die auf dem 
gegenüber liegenden Gute Neuoberpahlen bey der 

Vermahlung eines edeln Brautpaars schon drey Tage 
gehausset hatten, aus diesem Flusse ein solennes Wett­
rennen mit Schlitten angesiellt. Es war schon den 
ganzen Tag auf dem Flusse gereiniget und der Schnee 

weggeschaufelt werden welches 22 leibeigene Dauern 
verrichteten; man hatte alle 10 Schritte kleine Tan- 
nenbaumchen gesetzt, welche mit Lampen und Loder­

feuern erleuchtet werden sollten, und Stangen mit 

Pech- und Theertonnen aufgerichtet. Die Eisbahn 
war 1000 Schritte lang. Es versammelte sich eine 
Menge Volks, und um 8 Uhr nahm die Lustbarkeit 
ihren Anfang. Der Wettrennenden waren 6, alles 
war erleuchtet, Schranken, Bäume und Wohnhäu­

ser; Feuer loderten auf dem Eise, am Ufer und in der 
Luft brannten Theertonnen. Das Schloß präsentirte 
sich wie ein Feenpallast; der volle Mond verschönerte 
die Scene. Ehstnische Mädchen tanzten mit ihren 
Burschen nach dem kreischenden Dudelsacke um das 

Feuer herum und wechselten mit Nationalgesäugen da­
zwischen ab. Einige 20 Russische Soldaten von einem 

in der Gegend im Quartier liegenden Regimente, er­

hoben auch ihre Stimmen und machten einen lärmen 
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den hellgellenden Gesang. Das Geschrey der Jagens 
den und ihren Pferden Zurufenden, die Retler und 
Kutscher, Herren und Bediente, Schlitten und Wa­

gen mit Damen, Tanz und Gesang, Feuer und Mu­
sik — alles verursachte ein schreckliches Getös und 
machte einen liefen Eindruck auf die Sinne. Die 
ganze Lust, zu der die Vorbereitungen mehr als einen 
Tag Zeit weggenommen und viel gekostet hatten, 
dauerte eine Stunde, und ich dachte bey dem Ende 
derselben: viel Lärmen um nichts. —

Das Schloß liegt, von der großen steinernen 
Brücke betrachtet auf der linke Seite des Flusses, und 
ihm gegenüber das Gut Neuoberpahlen. Die 
Aussicht von dieser Brücke ist unbeschreiblich schön. 
Der breite spiegelhelle Fluß mit mancherley kleinen 
Booten, die hohe ehrwürdige Ringmauer um den 

Schloßhof, das hohe Schloß selbst, der Thurm und 

die Kirche, mehrere Wirthschaftsgebäude; rechts den 
schönen Edelhof Neuoberpahlen mit einigen Fabriken 
und Nebenhäusern, eine Birkenallee, die vom Hofe 

zum Pastorate führt, wildes Geröhrig und Busch­

werk, dessen dunkle Schatten sich nm das Gestade im 
blauen Wasser spiegeln; in der Entfernung einige 
Mühlen, die zu beyden Seiten des Bachs nicht weit 
vom Hofe stehen, deren eine wegen ihres aus dem 
Wasser aufgeführten Thurms besonders in die Augen 
fallt; reiche Kornfelder, einige Garten und grüne 
Wiesen - oder Weideplätze, — o die Mannichfaltigkeit 

ist so schon, daß sich das Auge nicht satt sehen kann 
und man stundenlang mit seinem Blicke auf der schö­
nen Gegend verweilet. So von der Brücke. Von 
der Seite der Dorpatschen Landstraße ist die Aussicht 
zwar nicht so abwechselnd, aber wegen der Nahe 
Schlosses, seiner Ringmauer, Zugbrücke und des 
Grabens imposant. Der Hintere runde Theil der 
Kirche, ein großer mit einer Mauer eingefaßter 
Bleichgarten und rechts ein Kirchhof mit einigen Grab­
mahlern, so wie ein Paar alte Schanzen oder große 
Grabhügel aus der Pestzeit fallen den Reisenden, die 

hier vorbey müssen, gleich in die Augen und erwecken 
die Neugierde zu näherer Besichtigung, die ihnen 
denn auch gern verstattet wird. Beyde hier ange- 

fügte Kupfer werden dieser Beschreibung mehr Leben 
verschaffen, vielleicht manchem Leser die Gegenstände 
vergegenwärtigen.

Jetzt eine etwas nähere Beschreibung des Schlos­
ses und seiner gegenwärtigen Entstehung und Beschaf­
fenheit. Es wurde 1272 erbaut und stand in dem 
Besitze eines Ordensvogts, der zur Fellinschen Com- 
thurey gehörte. Es war nach der damaligen Art sehr 
fest, wovon noch etliche dagegen aufgerichtete Batte- 
rieen (welche jedoch andere für Grabhügel aus den 

Zeiten der Pest zu Anfange des verflossenen Jahrhun­

derts halten) und geführte Laufgraben zeugen. Das 
Hauptgebäude ist als eine Burg ins Viereck, welche 

einen kleinen Hofraum einschließt, dessen Decke der
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gewölkte Himmel ist, gebaut, ohne die Kellergeschosse 

drey Stockwerke hoch, jede Seite des Quadrats 20 
Klafter laug; die ungemein starke Mauer betragt un­

ten 10, in der Mitte 8, in der obersten Etage 5 Fuß.   
Es hat z große Säle, einen etwas kleinern Speise­
saal, und, ohne die Domestikenkammern, Küche, 
BoudoirS, Speisekammern, noch über 30 schöne hohe 
und geräumige Zimmer. Der Marmorsaal ist geta­
felt und hat einen ausgelegten Fußboden: dieser Saal 
soll allein 4000 Rubel gekoster haben. Vor jeder 
Etage läuft innerhalb des Burgraums eine Gallerie 
herum, auf welche Thüren von allen 4 Seiten führen, 
und auswendig sind vor den Sälen Balkons, die aber 
zum Theil baufällig sind. Die Nebengebäude liegen   
in dem weiten Hofraum an der sehr hohen aber nicht 
allzudicken Ringmauer, um welche ein mäßiger Was­
sergraben gehet, der auch die Kirche mir einschließt. 

An der nördlichen Seite des Schlosses stehet ein Thurm, 
der dessen nordwestliche Ecke ausmacht, und in dem 
oberste.. Gemache die Aussicht weit und breit beherrscht. 
Ein andrer war sonst diesem gegenüber an der Ring­
mauer aufgeführt, der aber abgerissen worden ist. 
Bey der großen Pforte entdeckt man eine Art von 
Brustwehr, sonst aber keinen Wall. Das Schloß 
war sehr verfallen, und die Gebäude hatten 57 Jahre 
ohne Dach gestanden. Im Jahre 1760 fing der da­
malige Besitzer, Major Lauw, ihre Wiederherstel­
lung au, und 1775 waren sie völlig zu Stande ge 
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bracht. Die Zimmer, vorzüglich der Hauptsaal, 

verdienen den Beyfall der Kenner; Schade nur, daß 
in den letzten Jahren das schöne Schloß nicht in Bes­
serung ist erhalten worden und an mehrern Orten Be­
schädigungen erlitten hat. Von außen bemerkt man 
auch durch die zwar regelmäßig, aber zu sparsam an­

gebrachten Fenster, u. dgl. deutlich, daß es kein ganz 
neu aufgeführtes Gebäude ist. Die Nebenhäuser, 
Brennerey, Brauhaus und übrigen Wirthschaftsge- 
bäude sind alle von Stein: auch ist auf dem Hofe 
eine kleine Apotheke. Sonst war auch eine Buchdruk- 
kerey hier, die aber abbrannte und nicht wieder her­

gestellt worden ist*). Zu den guten Einrichtungen 
gehört auch ein Krankenhaus unter der Aufsicht eines 

Arztes und Wundarztes, welches der Besitzer des 
Schlosses auf seine Kosten unterhält, dessen Erb- 
bauern, über 2000 an der Zahl, alle Arzuey unent- 
geldlich gereicht wird.

Um das Schloß herum und weiter nach dem Felde 
zu, wohnen in einer einzigen langen Gasse ein Rus­
sischer Kaufmann, ein Schenkwirth, den der Hof 

ein - und absetzt, ein Aeltester als Vorsteher und meh­
rere Handwerker, denen der Besitzer theils Plätze an- 
gewiesen, theils Häuser erbauet hat, Das Pastorat,

*) Sie besteht jetzt als Universitätsbuchdruckerey in Dorpat,
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der Sitz des berühmten Nordischen Schriftstellers 

August Wilhelm Hupel, liegt jenseit des Flus­
ses und ist eins der einträglichsten im Lande. Ehe 

man an dasselbe kommt, geht man vor einer Sage­
mühle vorbey. Alle diese Wohnungen machen das so­

genannte Oberpahlensche Hakelwerk aus, d. h. den 
bey dem Schlosse liegenden von deutschen Leuten be­
wohnten kleinen Flecken, der aber im Grunde nichts 

anders ist als ein elendes deutsches Dorf, wie sie in 
Westphalen oder im Meklenburgischen sind. — Im 
Jahre 1621 wurde hier zwischen Schweden und Poh­
len eine Friedensunterhandlung angeknüpft, die sich 
aber fruchtlos zerschlug. Das Schloß mit dem da­
mals weitlauftigen Hakelwerk, desgleichen mehrere 
umherliegende Dörfer und Höfe, wurden am 12. Sept, 
1703 bey einem feindlichen Ueberfalle ganz einge- 

äschert. — Die Kirche, welche nur durch eine sechs 

Schritte breite Mauer vom Schlosse abgesondert ist, 

mag wohl ehemals ein Magazin oder das Zeughaus 
des Schlosses gewesen seyn. In ihrer Bauart und 
innern Einrichtung gehet sie ganz von allen andern 
Liefländischen Kirchen ab; der Altar steht auch nicht 
gegen Osten, sondern nach Süden zu, in einem wei­

ten an das Ende des Schiffs unregelmäßig angebau- 
tem Rundeel oder Thurme, in dessen zwey Klaster 
dicken Manern man kleine, Kammern, 12 Fuß hoch 
über der Erde, in der Kirche selbst aber einen Keller 
gefunden hat. Sie hat eine Orgel, (auf dem Lande 
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etwas seltenes!) einige hübsche Mahlereyen und eine
geschmackvolle innere Einrichtung. Die alte eigentliche
Kirche, lag auf der andern Seite des Flusses: man
erkennt sie noch an den übrig gebliebenen Ruinen und
durch den dabey befindlichen Kirchhof.

Das Gut selbst ist , so wie Neuoberpahlen, 
ein altes Allodial, d. h. frey von allen Abgaben , die 
Kopfsteuer ausgenommen. Doch ist es nun nach der 
jetzigen Statthalterschaftsverfassung, auch der Liefe- 
rung des Magazinkorns und Heues unterworfen. Es 
hat einen sehr fruchtbaren Kornboden, vorzüglich 
schöne Appertinenzien, reichliche Wiesen, sehr große 

Waldungen, viele Krüge, (Wirthshäuser) etliche 

Wassermühlen, ansehnlichen Fisch- und Krebsfang, 
Ziegel- und Kalkbrennereyen, und 5 besondere Hof­

lagen *),  die ebenfalls von Abgaben frey sind. Auf 
dem Schloßhofe ist eine Porzellanfabrik; die übrigen 
zum Gute gehörigen Fabriken, als eine Spiegelfabrik, 
zwey Glashütten, ein Kupferhammer, etliche Ger- 

bereyen, liegen zum Theil näher, zum Theil ziemlich 

entfernt vom Hofe. Da aber wegen Entlegenheit der 
Städte und Mangel au Unterstützung, der Absatz nicht 
stark ist, so tragen sie wenig ein, und der Ackerbau 
bleibt die Hauptquelle der Einkünfte.

*) Sind abgetheilte kleine Nebenhöfe im Gebiete des Haupt- 

guts, mit den dazu gehörigen Ländereyen und Wirth- 

schaftsgebäuden.



Das auf der andern Seile des. Flusses dem Schlosse 

gerade gegenüber liegende, ebenfalls schon bebaute 
und große Gur Neuoberpahlen gehört der Fa- 

milie des Kammerherrn von Lilienfeld. Ehemals 
hieß es Niederpahlen: eines ausgebrochenen lacher­
lichen Streiks halber aber, da der vormalige Besitzer 
es für entehrend hielt, daß sein Nachbar in Ober-, 
er aber in Niederpahlen wohnen sollte, wurde 

der Nähme umgetaust, und es heißt, bis jetzt 
Neuoberpahlen. Beyde Güter gehörten in 

allen Zeiten- einem Herrn und machten zusammen, 
nebst noch einigen andern, unter Pohlnischer Regie­
rung eine Starostey aus. In neuern Zeiten wurde 
es vom Schlosse getrennt, behielt aber mit demselben , 
gleiche Rechte, hat trey Hoslagen, etliche Mühlen, ; 
vortrefflichen Kornboden und Wiesewachs, einträg­

liche Schenkerey, Wald, Fischerey, Kalk - und Zie- 

gelbrennereyen zc. Zwey neue steinerne Mühlen auf 
Heyden Seiten des Flusses einander gegenüber, davon 
die eine den oben genannten Thurm hat, und eine 
Windmühle, nehmen sich in der Ferne hübsch aus. 

Auf dem Hofe ist auch eine Stark- und Puderfabrik, 
die im Lande und in den Städten, selbst in St. Pe­
tersburg , starken Absatz findet. Auf einer kleinen 
Anhöhe mitten im Felde hat der Besitzer ein eignes 
Familienbegräbniß mit einem Kirchhofe erbauet. — 
Weil sich auch hier verschiedene Handwerker angesie- 

delt haben, deren Hauser das Neuoberpahlensche Ha­

kelwerk ausmachen; so gleicht Oberpahlen disseit und 
jenseit des Bachs einem artigen Städtchen, in wel­
chem sich recht angenehm, halb wie in der Stadt, halb 
wie auf dem Lande, Leben laßt, zumal der Geist der 
Gastfreyheit, des Besuchens und Schmausens daselbst 
einheimisch zu seyn scheint, und die Lustbarkeiten fast 
kein Ende nehmen. In den Schwedischen Zeiten muß 
es noch ansehnlicher gewesen seyn, weil nach den vor­
handenen alten Nachrichten 300 deutsche Familien da­
selbst gewohnt haben. Die Leute haben Verdienst und 
weiter keine Abgaben als Grundzins; manche stehen 
sich daher gut und haben aus eignen Mitteln Häuser 
aufgebauet. Man zahlt ihrer überhaupt ungefähr 70 

und der deutschen Einwohner 200. Der jetzige Be­

sitzer ist der Fürst Bobarinzky, ein Nachkomme 
einer sehr erlauchten Mutter, — der das Gut für 
252,000 Rubel von den Lauwschen Erben kaufte.

Die Nahrungsmittel stehen sowohl in den 
Städten als auf dem Lande in sehr billigen Preisen. 

Brod, Fleisch, Fische, Wildpret, besonders geflü­
geltes, (das übrige schränkt sich auch nur auf Hasen 
ein,) kauft man äußerst wohlfeil. Man giebt z. B. 
für ein Paar Feld, oder Rebhühner, aus denen man 

sich nicht einmal viel macht, nicht mehr als höchstens 
15 Kopeken (3 Groschen); für Birk-, Hasel=und 

Auerhühner nach demselben Verhältniß. Diese wer­

den im Winter mehrentheils aus dem innern Ruß-
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land, häufig aber auch von Bauern aus dem Lande 

selbst, in Menge nach den Stadten gebracht. Eben 
so billig wird das einheimische und zahme Federvieh 
gekauft. Bey strengem Froste kommen auch viele ge  
schlachtete Schweine, von vorzüglich kleiner Art, aus 
Pohlen nach Riga, von welchen das Stück gewöhnlich 

zwey oder drittehalb Rubel kostet. Alles hingegen, was 
den Gaumen kitzelt, ohne ein Landesprodukt zu seyn, 
und das feine Gewürze, muß gleichsam mit Gelde 
aufgewogen werden. — Das Bier ist vortrefflich, es 
mag in der Stadt oder auf dem Lande auf den Gütern 

 gebraut seyn. Von den Ietztern wird vieles in die 
Städte verkauft. Man konservirt es im Sommer in 
Eiskellern, welche jedes Gut und viele Bürger an 
ihren Häusern haben. Fremde, welche nicht zuvor 
in warmen Zimmern die Eiskalte von. demselben haben 

abschlagen lassen, haben sich durch den übereilten 

1 Gebrauch desselben schwere Krankheiten, und sogar
den Tod zugezogen. Man verschickt vieles davon in 
Fässern, oder auf Bouteillen gezogen und in Korbe 
verpackt, nach England, Spanien und Portugall, wo 

es noch schöner wird. — Die Weine, welche getrunken 
werden, sind: alter Franz, Medok, Rheinwein, Bin 
de Rhone, Petit-Burgunder, Mallaga, auch Cham  
pagner, Lünell und Muskateller; gute, ächte Waare, 
aber wegen der hohen Zölle außerordentlich theuer.

Die Begriffe, die man sich im Auslande von 
dem Russischen Ukasenwesen macht, beruhen gro-
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Bentheims auf unrichtigen Vorstellungen. Man glaubt- 

es existirten gar keine festen Gesetze und Rechte, und 
alles beruhe auf willkührlichen und von Zeit zu Zeit 
ergehenden Verordnungen. Dieß ist falsch. Es giebt 
allerdings, wenigstens gewiß in Lief- und Ehstland, 
das mich hier allein angeht, in vielen Stücken einer- 
ley feststehende alte Gesetze : doch ist auch in manchen 
Dingen ein merklicher Unterschied sichtbar, so daß 
Man ein zwiefaches Recht- des Lieflädisch und das 

Ehstländische, und wenn man auf die Stadie sicht, 
„och ein drittes, das Stadtrecht, welches aber in 

der neuen Stadtordnung der Kaiserin Katharina II. 
einige wesentliche Veränderungen erlitten hat, findet. 

Aber auch die Städte folgen nicht durchgängig alle 

einerley Gesetzen > ausgenommen in den von Zeit zu 
Zeit publicirten Senats- und Immanoi - Ukasen *).  
Es besitzt auch weder Lief- noch Ehstland eine ganz 
vollständige Sammlung aller seiner noch gültigen 
Rechte, so wie etwa Preußen einen Codex Frideri- 

cianus hat; es ist dieß auch vor der Hand noch nicht 

möglich, wegen der noch immer von einer Zeit zur

«) Ukase ist ein jeder landesherrlicher Befehl. Erfolgt er 
vom Senate oder einem andern Reichscollegio, so heißt 
et eine Ukase schlechthin: Rührt er namentlich oder aus­
drücklich vom Beherrscher her, und ist von demselben ei­
genhändig unterschrieben, so heißt er eine Immänoi  
Ukase.
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andern hinzukommenden neuen Gesetze und Polizey- 

verordnungen. Doch giebt es einige Sammlungen > 
die einen großen Theil derselben enthalten, die aber 

zum Theil nur noch geschrieben und blos einzeln im 
Drucke vorhanden sind. Diese bestehen : 1) In dem 
alten Land- und R i t t e r r e ch t e von dem Bischöfe 
Albert im Jahre 1228, das 1539 zu Rostock im 
Drucke erschien. 2) In dem Schwedischen Land- 

re ch t e, welches schon 1442 publicirt und nach einigen 
Aeranderungen und Verbesserungen von Karl XI be- 
statigt wurde. Es ist auch ins Deutsche übersetzt und 
1709 gedruckt worden. Jetzt wird mir in wenigen 
Fallen darnach geurtheilt. 3) In Liefländischen 
Landesordnungen, die schon 1671 mit Be­
willigung der Ritterschaft durchgesehen und vom Kö­
nige bestätigt wurden. In der Gestalt, wie sie noch 

jetzt gelten, wurden sie erst 1707 zusammen getragen 

und gedruckt. Sie machen einen Quartband von 778 
Seiten aus und betreffen Polizey -, Kirchen-, Justitz- 
sachen u. s. w. 4) In dem E h st l ä n d i sch e n La n d - 
umd Ritterrechte. Es ist nicht im Drucke erschie­
nen, sondern blos in Abschriften vorhanden, macht 
einen mäßigen Quartband aus und ist noch jetzt in 
Ehstland bey vielen Richterstühlen die Norm, nach 

welcher in Justitz - und Polizeysachen gesprochen wird. 
Im Jahre 1718 wurde es von neuem revidirt und be­

steht aus 6 Büchern. 5) In dem Stadtrechte 
und der neuen Stadtordnung. In Riga galt 

sonst das Gothländische und in Reval das Lübecksche 

Stadtrecht mit einigen Veränderungen. Das Schwe- 
dische Stadtrecht, welches Gustav Adolph 1618 
drucken ließ, ist auch ins Deutsche übersetzt und 1709, 
im Drucke erschienen. Seit der neuen Stadtordnung 

von Katharina II., deren ich im dritten Abschnitte 
mit mehrern gedenken werde, wird wenig mehr nach 
dem alten Stadtrechte gesprochen. Dagegen hat 6) 
die Schwedische Kirchenordnung, welche 
Karl XI. 1687 durch den Druck bekannt machen ließ, 
noch jetzt in beyden Gouvernements ihre volle Gültig­

keit als eine Norm in Kirchen - und Consistorial- 
sachen.

Außer diesen eigentlichen Gesetzbüchern und neben 
denselben gelten aber auch noch Ufancen, (alte her­
kömmliche Gebräuche) Präjudicate, (Entschei- 
dungen im Voraus) Privilegien, das alte rö­
mische Recht, in subsidium juris, besonders aber, 
seitdem das Land unter Russischer Herrschaft ist, 
Ukasen, Verordnungen von den höchsten Collégien 

des Reichs und den obersten Richterstühlen des Lan­
des, vorzüglich des Generalgouvernements in Riga 
und des Gouvernements in Reval; endlich auch Be­
fehle und Publicationen in einzelnen Fallen. 
Unter allen diesen von Zeit zu Zeit ergebenden Ge­
setzen haben keine eine solche Autorität, und bey kei­

nem wird auf eine so genaue, ja buchstäbliche 
Vollziehung gesehen, als bep den Ukasen. Be-
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sonders sind die Kronbeamten in der Beobachtung der­
selben äußerst pünktlich, obgleich jetzt nicht mehr in 
so übertrieben hohem Grade wie ehedem. Folgende 
Beyspiele sind der Beleg davon. Als der Fürst D—ky 
Gouverneur in Riga war, kam eine Ukase, welche 

die Thore der Festung im Sommer Schlag 9 Uhr zu 
schließen, und die spater ankommenden Briefe ver­

mittelst einer Winde im Felleisen, über den Graben 
in die Stadt zu ziehen gebot. Einst als ein Kauf- 

mann in seinem Gartenhause eine Fete gab, und der 
Platzmajor, der dazu mit eingeladen war, das Thor 
bis zu Endigung derselben, gegen ein Douceur, nur 
sperren ließ, kam die reitende Post nach 9 Uhr an, 
fand das Thor offen, ritt in die Stadt und gab ihr 
Felleisen auf dem Posthause ab. Es befanden sich 
Briefe an den Gouverneur darin, die ihm sogleich 

eingehandiget wurden. Auf Befragen, warum er sie 
so spar erhalte, erfuhr er, daß die Post erst nach 9 

Uhr angekommen wäre. Aeußerst erschrocken schickte 
er die Briefe zurück mit dem Befehl', daß sie wieder 

in das Felleisen gepackt, der Postillion damit zur Statt 
hinausreiten, das Thor ohne Zeitverlust hinter ihm 
verschlossen, und das Felleisen, laut Verordnung, 
über den Graben in die Stadt gewunden werden solle. 
— Bald darauf erschien eine Ukase, die bey Strafe 
der Knute *)  das Zobelfangen untersagte. Obgleich

Die Knute ist eine äußerst schmerzhafte Strafe, die 
daher bey groben Verbrechen die Stelle der Todesstrafe 
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hieß Verbot sich nur auf Sibirien und die angränzen- 

den Länder bezog, so ließ es doch der Gouverneur auch

vertritt, welche letztere in Rußland ganz aufgehoben ist. 

Eigentlich heißt Knute im Russischen eine jede Peitsche, 

besonders aber diejenige, welche zur Bestrafung großer 
Verbrecher gebraucht wird. Sie besteht ans einem 2 Schuh 

langen harten Riemen von der Dicke eines Thalers, der 
oben 8, und unten 3 Linien breit ist. Dieser ist an eine sehr 

starke geflochtene Peitsche befestigt und durch eine eiserne 

Zwinge mit einem kleinen elastischen Eisen verbunden; 
der Stiel ist 1 Fuß 2 Zoll lang, die Lange des ganzen 

Strafwerkzeugs 5 Fuß 5 Zoll, und das Gewicht 1/2 Pfand. 

Ein geschickter Scharfrichter kann mit demselben, wenn 

er Befehl dazu bat, den Misserhäer mit 6 bis 8 Hieben 

guf die Seite und längst dem Rückgrad herab, todten. 

Der Verfasser sah in Reval einen solchen Ung!ücklichen, 

der einen Mord begangen atte, mit 200 Hieben knuten. 
Der Scharfrichter band ihn an einen schief stehenden Pfahl, 
trat, ehe er zuschlug, einige Schrittte zurück, und ließ 

nun im Sprunge den schweren Riemen auf den Rücke» 

des Verbrechers mit solchem Nachdrucke fallen, daß scho» 

beym sechsten Hiebe das Blut floß. Er traf jedesmal auf 

eine andere Stelle, und der Missethäter hielt, ohne z» 

sterben, die 200 Hiebe aus, welche das Urtheil mit sich 
brachte. Er wurde hierauf mit einem eisernen Stempel, 

auf dem das Wort wor, d. h. ein Mörder, Ränder zc. 
steht, an Stirn und Händen gebranntmarkt, die Stellen 

mit Schießpulver eingerieben, wodurch sie unvertilzbar 

werden, und sodann in die Bergwerke nach Nertschinsk 

abgeführt.

I Band. X 
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in Riga auschlagen und ernstlich andeuten, sich dar­

nach zu richten.
 

Zur Bekleidung bedient man sich theils deutscher, 

theils Russischer Zeuge und Waaren. Bemittelte Per­
sonen tragen gern lauter ausländische Fabrikate vom 

Hute bis zu den Stiefeln und Schuhen, welche letz­
tere wenigstens von deutschen Meistern verfertigt seyn 
müssen, wenn auch Russisches Leder dazu ist. Alles, 
was von den Russen an Tuch, Leinwand, Leder, 
wollenen und seidenen Zeugen u. s. w. zur Bekleidung 
fabrizirt wird, ist zwar sehr wohlfeil, wird aber we­
gen seiner schlechten Qualität und geschmackloser Form 

von wenig Deutschen, kaum von den allerärmsten ge­
tragen. Alles, was deutsche Fabrikanten liefern, hat 
mehr innern Werth, Dauer, Geschmack und Eleganz, 
ist aber eben deswegen außerordentlich, gewöhnlich um 
30 bis 40 Prozent theurer. Alle ausländische Sachen 

und was zum Putz und Luxus gehört, sind zum Theil 
noch überdieß mit einem sehr hohen Zoll belegt, zum 
Theil gänzlich verboten. Das Pelzwerk des gemei­
nen Mannes ist wohlfeil; alles feine Rauchwerk aber 

weit theurer als in Danzig, Hamburg und Leipzig. 
Zur Ursache davon giebt man an, daß die Russischen 
Kaufleute und Schleichhändler sehr viel desselben als 
Contrebande über die Gränze bringen. Die Zolle sind 
im Allgemeinen sehr hoch, und bey der Visitation 

wird ohne Ansehen der Person mit der äußersten 

Strenge verfahren. Einst hatte man in Riga durch 
Spione in Erfahrung gebracht, daß die Genera­
lin von W — , eine Dame von Geburt und Rang, 
sich in Warschau mit kostbaren Brabanter Spitzen ver­
sehen habe. Sie hatte sie, um den, hohen Zoll zu er­
sparen, um ihren Leib gewickelt und trotzte so jeder 
Untersuchung. Allein in Polangen am Gränzzoll- 
amte wurde sie angehalten: der Officier nöthigte sie 

sehr höflich, aus dem Wagen zu steigen, und bat um 
Vergebung, daß er denselben müsse visitiren lassen. 
Als man nichts sand, fragte man geradezu: ob sie 
keine Brabanter Spitzen bey sich habe? — Sie läug- 
nete standhaft und berief sich auf die geschehene Unter­

suchung. Mit aller Höflichkeit ersuchte sie der Officier, 

in ein kleines Zimmer zu treten, und sich von der 

Kammerjungfer entkleiden zu lassen. Als sie sich des­

sen weigerte, drohete er, daß er Mittel in Handelt 
habe, sie dazu zu zwingen und zeigte seinen Befehl 
vor, mit der Bemerkung, man wisse schon, daß sie 
Spitzen bey sich habe. Sie mußte sich es endlich ge- 
fallen lassen, die Spitzen unter dem Busen hervorzu­

ziehen und abzuliefern, worauf matt sie ruhig weiter 
fahren ließ, ohne ihr ferner etwas zu Leide zu 

thun.

Ich halte hierbey eine Anmerkung für fremde 

Reisende nicht für überflüssig. Sobald ein Fremder 

die Russische Gränze betritt, (und dieß geschieht, wenn 

X 2 
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man zu Lande aukommt, bey Polangen*);  zu Was­
ser, in jedem Hafen), wird er genau, bisweilen so­
gar bis auf die Laschen durchsucht. Auf den soge­
nannten Postirungen und Gränzzöllen befinden sich 

Visitatoren und Soldaten zu deren Bedeckung. Hier 
muß man sogleich die Börse vorzeigen, und Alles, 
was von Russischem Gelde darin ist, nimmt das Zoll­
amt als Contrebande zu sich. Kein verarbeitetes Gold 
und Silber, kein Russisches Geld, darf weder ein- 
noch ausgeführt werden. Jeder Reisende darf von 

allem, was er etwa an Gold und Silber zu seinem 
täglichen Gebrauche nöthig hat, nicht mehr als ein 
Stück bey sich führen, wenn er das übrige nicht dem 

Zollamte Preiß geben will, z. B. nur eine Uhr, einen 
Löffel, eine Dose, ein Paar Schnallen u. dgl. Bey 
der Abreise meines Freundes A—aus Riga mußte er 
alles, was er an Silbergeschirre im Gebrauche hatte, 

verkaufen, um gegen Confiscation sicher zu seyn.
Das Reisefuhrwerk und die Fuhrleute 

sind von mancherley Art. Die besten Fuhrleute sind 
unstreitig die Russen. Immer heiter und lustig pfeift 
der Fuhrmann, sobald er seinen Sitz besteigt, und 

singt den Nationalgesang, der nur aus wenig Tönen 
besteht, einfach und sehr charakteristisch ist. Sie fah-

*) S. Herrn von Kotzebue merkwürdigstes Jahr meines 
Lebens, ister Theil, gleich im Anfange. 
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rett sicherer, schnellerer und wohlfeiler als die Deut­
schen, Letten und Ehsten, welche letztere ohnehin nicht 

 anders als mit Erlaubniß oder auf Befehl ihres Herrn 
ihre Pferde vermiethen dürfen. Bey guter Schlitten­
bahn kann man von Reval bis Petersburg, — bey- 
nahe 50 deutsche Meilen, — in 24 bis 30 Stunden, 
von Reval nach Pernau, — 20 Meilen, — in 10 
Stunden, von Riga bis Mittau, — 7 Meilen, — 
in 3 bis 4 Stunden fahren. Sie haben ihre Pferde 
so abgerichtet, daß eins immer in starkem Trabe und 
das andere im Gallop lauft. Ihr Fuhrwerk ist sehr 
leicht und ungemein bequem, wenn auch nicht alle­
mal für den darin Sitzenden eben sehr sanft. Das ge­

wöhnliche, welches man Kibitka nennt, ist leicht, 
ohne alles Eisenwerk und zur Halste mit einer sauber 

geflochtenen Korbdecke, oder mit Malten, Wachs­
tuch und grober Leinwand versehen. Außer demselben 
bedienen sie sich auch noch der Troschken, welches 
ebenfalls ein leichtes, vierrädriges, aber offenes 
Fuhrwerk ist, in der Form eines Kanapees, dessen 

Sitz auf den Schwungbaumen ruht , ganz niedrig und 
zu 2, 3, 4, auch mehr Personen eingerichtet ist.. 
Man sitzt mit dem Rücken an ein Polster gelehnt, in 
der Queere darauf, und damit mau vor dem Bespritzen 
des Kothes und Wassers gesichert ist, sind über den 
Rädern sogenannte Kothflügel angebracht, d. i. leine 
über eiserne Stangen ausgespannte lederne Decke. — 
In Riga ist auch noch ein gewöhnliches Fuhrwerk, 

t
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was man eine Butte nennt, das aus von Weiden 
geflochtenen Sitzen besteht, die auf Schleifen ruhen. 
Ihrer bedienen sich nur gemeine Leute.

Ueber die Garten und die Gartnerey habe 
ich schon hier und da beyläufig etwas erwähnt. Pracht­
gärten und sonstige Lustparke, die sich durch Große 

und Anlage auszeichnen, findet man nicht viele: blos 
die beyden Kaiserlichen in Riga sowohl als in Reval, 
der Vietinghofsche in Riga und einige, welche 
Privatpersonen gehören, ingleichen die Gärten meh­

rerer einzelner Edelleute auf dem Lande, sind werth, 
daß man sie besieht. Die Gärten bei; Schloß Lode, 
in Neuoberpahlen, auf Jaggowal, in Al­
lama, (letzterer dem Herrn von Rosenthal ge­
hörig,) find mit unter die schönsten zu rechnen, welche 
ich gesehen habe. Die Gärtnerei) in den Städten wird 
fast ausschließlich von den Russen getrieben. Mist, 

Schnee und Eis Haufen sich in den Gassen zu einer 
Elle hoch an; bey Thauwetter wird diese Masse ge­
brochen, und was nicht auf der Düna Platz findet, 
auf bestimmte wüste Plätze vor den Thoren gefahren. 
Beym Ausgange des Winters kommen Russische 
Bauern viele hundert Werste weit her, umzäunen 
diese Plätze, graben das Land um, und in wenig 
Wochen sichet man die nutzbarsten Küchengewächse. 
Neigt sich der Sommer zu Ende, so brechen sie ihre 
Zäune ab, geben sie bis auf das künftige Jahr in 

Verwahrung, und reisen mit einem Erwerb von 80 

bis 100 Rubeln in ihre Heimach zurück. Diese im­
mer reisenden Russen sind fast die einzigen, welche 

sich mit der Gärtnerey abgeben, und nur von ihnen 
kann man in den Städten Gartengewächse erhalten. 
Ueberhaupt muß Man den Russen das Lob beylegen, 
daß sie die arbeitsamsten, unverdrossensten und ge­
nügsamsten Menschen von der Welt sind. — Auf dem 
Lande in den Gärten der Edelleute und Prediger wird 
theils durch deutsche Gärtner, theils durch gelernte 
Leibeigene im Obst -, Gemüß - und Blumenbau alles 
geleistet, was man unter jenem Himmelsstriche fo- 

dern kann. Sogar die feinern Gemüse, Früchte und 

Gartengewächse, Spargel, Blumenkohl, Melonen 

und Arbusen, (Wassermelonen) Kirschen u. dgl. wer­
den in Menge gezeugt, ja hier und da auch Apriko­

sen , freylich mit Hülfe der Treibhäuser. An aller­
lei) Beeren, Eid-, Him-, Stachel - und Johannis­
beeren , Berberitzen u. s. w. ist ein Ueberfluß.

An Lustbarkeiten und Vergnügungen 
von mancherley Art fehlt es so wenig in den Städten 

als auf dem Lande. Den Bewohnern der erstern ge­
währt der Sommer ein sehr begränztes Vergnügen; 
am wenigsten genießen ihn die Kaufleute, die sich 

alsdann ihren Geschäften eifrig widmen, weil die 

Schifffahrt offen ist. Um so mehr halten sie sich im 
Winter durch Clubbs, Concerte, Bälle, Schau­

spiele und Schlittenfahrten schadlos. Letztere 
sind zwar nicht glänzend, aber sehr angenehm, weil 
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man viele Meilen weit über Land und Eis fahrt. 
Zwar wird oft die Bahn durch die vielen tausend 
Schlitten aus Lief; und Ehstland verdorben; ist sie 
über eben, so macht man einen Weg von 2 bis 3 Mei­

len in 4 bis 6 Stunden bin und zurück, und hat sich 
noch ein Paar Stunden divertirt. Es kommen Rei­
sende in Schlitten von Petersburg nach Riga, Re­

val, Pernau zc. die Montags früh ausfahren, und 
Mittwochs in Riga zu Mittage speisen, ungeachtet 
dieser Weg auf der Landstraße über Reval und Per­

nau 100 deutsche Meilen beträgt. Doch fahren auch 
viele den kürzern durchs Land über Dorpat, der etwa 
80 Meilen ausmacht. Auf dem Lande ist das Schlit­
tenfahren noch weit häufiger, denn da wird im Win­

ter gar keine Steife, sie sey nahe oder fern, anders 
als mit Schlitten gemacht. Man fährt mit Schlit­
ten in die Städte 18 bis 20 Meilen weit; mit Schlit­

ten von einem Gute auf das andere, und dieß oft in 

ganzen Karawanen mit der Familie und Koch, Be­
dienten, Mädchen und Hofmeister; mit Schlitten in 
die Kirche und auf das Pastorat zu einem Mittags­
essen oder Kaffee. Kurz das Schlittenfahren gehört 
weit zu den wesentlichsten Vergnügungen Lief- und 
Ehstlands 

Weil der Sommer kurz ist, so sucht ihn fast 
jedermann auf die bestmöglichste Art zu genießen. 
Man geizt mit der Zeit während desselben; man will 

ihn ganz erschöpfen und des Genusses recht satt wer­

den , daher ist der Hang der dortigen Einwohner zum 
ländlichen Vergnügen sehr stark. Die Wintergesell­

schaften dauern zwar auch im Sommer fort, aber sie 
werden minder zahlreich besucht, und durch häufige 
Reisen und Spatzierfahrten aufs Land unterbrochen. 
Die schönsten, von keinen kalten Abenden und Wind- 
schauern unterbrochenen Tage, au welchen die Hel­
ligkeit und Heiterkeit des Himmels bis 11 und 12 Uhr, 
ja die ganze Nacht hindurch dauert, währen eigent­
lich nur vom Ansange Juny bis zum Ende July, und 
daher sucht man, so viel wie möglich, diese schönste 
Jahreszeit zu genießen. Täglich finden sich daher in 

den Städten Lustparthieen, die in den umliegenden 
Gärten, Höfchen und Trakteurhäusern zu Abend spei­

sen, wobey man nicht sowohl aus wohlfeiles, als 

auf gutes und anständiges Traktement siehet. Wer 

keine nahe Sommerwohnung oder keinen Garten hat, 
überhaupt die unbemitteltern Klassen von Einwohnern, 
die es an den theuren Orten nicht mitmachen können, 
miethen sich gewöhnlich mit ihren Familien einige 
Wochen, auch wohl den ganzen Sommer, bey einem 
Bauer ein, wo sie wenigstens ein Obdach finden. Oft 

treten bey solchen Landparthieen mehrere Familien zu­
sammen, und suchen sich durch die frische Landlust 

für den vorigen langen Winter zu entschädigen. Ihre 

Lebensmittel nehmen sie dann jedesmal mit, wenn sie 
hinausfahren, oder lassen sich dieselben, wenn es 
nicht weit von der Stadt ist, durch einen Boten oder 
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die Magd täglich hinaus bringen. Sonntags sind 

dann die Städte gemeiniglich entvölkert. Alt und 
Jung, Verheirathete und Ledige, Mannspersonen 
und Frauenzimmer, selbst das Gesinde nicht ausge­

nommen, — alles fährt dann ins Grüne. Die 
Miethfuhrleute werden öfters schon 3 Tage vorher be­
stellt. Kein Pferd bleibt im Stalle, keine Equipage 
ist mehr zu haben. Gegen Abend ist das Gedränge, 

zumal bey Riga, vor den Thoren unbeschreiblich 
groß; denn Alles muß den Sonntag wieder nach 
Hause, weil die Geschäfte der Schifffahrt und des 
Handels gleich am andern Morgen wieder alle Hände 

in Bewegung setzen. Wenn aber auch nur der Zweck 
der Erholung und des Vergnügens allemal erreicht 
würde! — Allein man versteht die Sommerlustbar- 
keiten und die Freuden des Landlebens selten recht zu 
benutzen. Die Herren verspielen und die Damen ver­

schlafen da die meiste Zeit: denn spatzieren fahren 

mögen sie wohl gern, aber nicht spatzieren gehen, 
weswegen sie auch oft den ganzen Winter nicht vor 
das Thor kommen. Was aber ihre Gesundheit bey 
solchen Landparthieen mehr schwächen als stärken 

muß, ist der unmäßige Genuß einer Menge Speisen 
und Getränke, die dabey immer das Hauptbedürfniß 
sind. Der Appetit ist ohnehin im Freyen immer vor­
trefflich; durch das stete Schaukeln, Wässerfahren, 
Kegelschieben, Herumschlendern zc. wird er noch mehr 
verstärkt, und so ist es begreiflich, daß wohl eher 

die ungebundene freye Lebensart, die sie hier führen, 
als der wirkliche Reiz des Landlebens, die Städter 
hinaus ins Freye treibt; sonst wußte ich nicht, wie 
sie oft in einer waldigen, übrigen- ganz öden Ge­
gend, in einem elenden räucherigen Bauernhause 
kampiren könnten. Da entzückt sie jedes Grashälm­
chen, jeder Baum, jedes Gesträuch und Flüßchen, 

ja selbst die Mücken und Fliegen, welche sie arg ge­
nug plagen, die Heuschrecken und Grillen, die ihnen 
die Ohren voll zirpen. Ich habe selbst einmal eine 
dergleichen Landparthie mitgemacht. Eine elende, 

schwarze, ungedielte Bauernstube, aus der die Ein- 
wohner einstweilen wahrend der Aerntezeit weggezo 
gen waren, die blos durch die ausgehobene Thür und 

ein Fensterloch erleuchtet wurde, in der weder Stuhl, 
noch Tisch, noch Bank recht ganz waren, war der Auf­

enthalt am Tage. Des Nachts schliefen alle in einer 
Riege (einer Art kleiner Scheunen, in welcher das 
Getreide getrocknet wird, die daher auch ganz schwarz 
und räucherig sind,) wie die Schaafe im Stalle. Da 
wimmelte alles durch einander, groß und klein, alt 
und jung, verheirathete und ledige Personen männ­

lichen und weiblichen Geschlechts, wobey es nicht im­

mer so ganz züchtig herging. Dabey wurde man von 

Mücken, Flöhen, Fliegen, Grillen und andern In­
sekten jämmerlich zerstochen und gequält. Dennoch 

fand man den Aufenthalt herrlich, angenehm, zum 
Begeistern schön. Wie indessen zu Hause die Wirth- 
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schäft stehe ob die Geschäfte püntklich fortgehen und 

die Erziehung der Jugend nicht darunter leide, dieß 
find die geringsten Fragen und Bekümmernisse, wenn 
man sich nur divertirt.

Weit angenehmer, reiner und voller genießen die 
Gartenbesitzer den Sommer; aber freylich entschwin­

det ihnen auch diese schöne, flüchtige Jahreszeit desto 
schneller. Kaum beginnt das junge Gras hervorzu­
sprossen und einen grünen Teppich über die Erde zu 

verbreiten, kaum entlockt die Wärme dem fruchtbaren 
Boden neue Keime, kaum brechen die Knospen der 

Baume zu Anfange des Mays in junge Blätter her­

vor; so steht auch schon Alles nach ein Paar Wochen 
in voller Blüthe, ja eine einzige warme Nacht bewirkt 
ost den schnellesten Hervortrieb. Dafür fällt aber 
auch die Blüthe schneller wieder ab, als sie sich ent­
faltete. Der starke Trieb der Vegetation bringt die 

jungen Früchte schnell zur Reife; und kommt diese, 

so ist auch der Garten nicht mehr der Ort, wo man 

gern ganze Tage und Nächte hinbringt, sondern man 
sucht dann schon wieder lieber den warmen Ofen. So 
kurz demnach die Gartenlust auch ist, und so viele 
Hindernisse ihr das Klima in den Weg legt, so wird 
sie jetzt doch immer allgemeiner und man hat schon 
hübsche, große Gärten, besonders für den Obst­

und Gemüßhan. Das letztere erwartet aber noch 
seine rechte Kultur, weil man es weit wohlfeiler von 
den Russen kauft. Unter den Obstarten hält man den
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Erdbeerapfel, den Birnapfel, welcher Gestalt und 

Geschmack von der Birn hat, und eine Art klarer 
durchsichtiger Aepfel, welche die Russen Nalüwü, 
vollgegossene Aepfel nennen, weil sie voller Saft find, 
für die besten. Die letztern heißen auch Astrachaner 
oder Eisäpfel, und werden bisweilen so durchsichtig, 
daß man die Kerne zählen kann , wenn man sie gegen 
die Sonne hält. Die vorzügliche Güte dieser Aepfel 
schreibt man dort den heißen Tagen und den darauf 
folgenden kalten Nächten zu. In wiefern diese An­
gabe gegründet sey, kann ich nicht sagen. Uebrigens 

müssen diese Aepfel gleich vom Baume weg gegessen 
werden, da sie am besten schmecken: läßt man sie 

lange liegen, so werden sie mehlig und halten sich 

noch weniger als jedes andere dorr gezogene Obst.

Unter den Lustgesellschaften in Riga, welche 
eine beständige Dauer hatten, zeichneten sich besonders 
zwey aus. Die eine war eine Jagdgesellschaft, welche 
im Sommer und im Winter bey einem Gastwirth eine 
Meile von der Stadt an der Petersburgischen Straße, 

ihr Verkehr hatte. Die Jagd ist in dem Stadtgebiete 
für jedermann frey; daher fanden sich viele Liebhaber 
ein, denen es jedoch mehr um das Vergnügen der 
Gesellschaft, als um Wild zu thun war. — Die an­
dere Gesellschaft bestand aus Kaufleuten, die ihr Ver­

kehr in dem Hause eines Letten, Nahmen-Lapping, 
hatten; daher hieß sie auch die Lap pinggesell- 
schaft. Ob sie noch jetzt besteht, zweifele ich. Ihr 
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Versammlungsort lag an einem spiegelhellen See, wo 
sie eure Schaluppe zu Wasserspatzierfahrren, einige 
kleine Kanonen, um Gesundheiten abzufeuern, einen 
schönen Speisesaal, einen Koch, nebst den nöthigen 

Materialien zum Essen, Trinken, Schlafen und Spie­

len, unterhielt. Von dieser Gesellschaft, die übri­
gens immer in den Schranken der Ordnung und An­
ständigkeit blieb, hatten viele arme Leute Nahrung 

Und Unterhalt, und durch sie breitete sich viel Wohl­
stand unter das dasige Landvolk aus. Dergleichen 
Zusammenkünfte gab es mehrere, die aber gegen 

diese beyden klein und unbedeutend waren.
Clubbs werden wöchentlich zwey gehalten; der 

eine heißt der schwarze Häupter- der andere der 
Damenclubb. Auf dem erstern, welcher auf dem 
schwarzen Häupterhause gehalten wird, er­
scheinen blos Mannspersonen, welche spielen, lesen, 

Tabak rauchen, trinken und zu Abend speisen; auf 

dem letztern ist das Rauchen, wie billig, untersagt, 
dagegen wird getanzt. Außer diesen giebt es noch 
mehrere kleinere Wintergesellschaften. Das Haus der 
blauen Garde z. B. und viele Privathäuser dienen 
wöchentlich etlichemal zu dergleichen Zusammenkünften, 
wobey gespielt und soupirt wird. Selbst in einigen 
Gartenhäusern werden wöchentliche Winterclubben ge­

halten. Endlich entstand in Riga ein Clubb, der 
wohl nirgends in der Welk mehr seines gleichen hat, 
es müßte denn in Petersburg oder London seyn. Ein 

kluger Kopf verfiel darauf, das ganze glänzende Pu­
blikum in eins zusammen zu ziehen. Es wurde ein 
neuer Plan zu einer Clubbgesellschaft entworfen, 
welche täglich in dem großen Concertsaal, den der ge­
heime Rath und Senateur von Vietinghoff bey 
seinem neuen Operuhause mit hatte erbauen lassen, 
ihre Vergnügungen finden könnte. Man nannte diese 
Zusammenkunft die R i g i s ch e M u se. Nur Perso­

nen von Vermögen, Stande, Ansehen und seinen 
Sitten waren Theilnehmer daran. Die ersten Unter­
nehmer und Mitglieder behielten sich es vor, über 

alle, die sich dazu melden wurden, zu ballottiren. Die 

Aufnahme kostete 15 Thaler; für Essen und Trinken 
bezahlte man besonders. Man wählte vier Direkto­

ren, welche die Rechnung führten und auf gute Ord­

nung sahen. Ihre Gesetze waren musterhaft. Wem 
man die geringste Spur von Trunkenheit anmerken 
konnte, der wurde von einem der Direktoren gebeten, 
die Gesellschaft zu verlassen. Um 10 Uhr des Abends 
mußte sich jeder nach Hause begeben; wer länger blei­

ben wollte, zahlte für die erste Stunde I Thaler, 
für die zweyte 2 Thaler u. s. f. Die Damen fanden 

sich fast täglich bey dieser Gesellschaft ein. Die Zahl 
der Mitglieder belief sich schon im ersten Jahre auf 
325, worunter die angesehensten Männer waren. 

Außer diesen hatte an Ball - und Maskeradetagen je­

dermann die Erlaubniß, gegen Erlegung des Ein­
trittsgeldes, Theil an dem Vergnügen zu nehmen.
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Bedienten und ihres gleichen ausgenommen. — Con­

certe und Redouten werden abwechselnd wöchent­
lich einmal gegeben. Ersteres ist durch die in Gehalt 
stehenden Künstler sehr gut besetzt; außerdem tragen 
Dilettanten zur Vervollkommnung desselben durch ihre 
Begleitung unentgeldlich bey Lesters sind auch Pri- 
vatconcerte- So viel Kenntniß und Geschmack indes­
sen auch in Riga in dein musikalischen Fache anzutref- 
fen ist; so giebt es doch auch Personen, die nur bloße 
Nachbeter darin sind, und mehr guten Willen als 

Einsicht verratheu. Concerte, von durchreisenden Vir­
tuosen gegeben, verursachen große Kosten, und hat­
ten sie nicht gewöhnlich eine besonders reichliche Ein­
nahme, so dürften sie auf keinen Vortheil rechnen.

Die gewöhnliche Musikbegleitung kostet für jede 
Person einen Dukaten, und die sogenannte Harmo­
nie, die aus sechs Personen besteht und die eigent­

lichen Stadtmusikanten ausmacht, setzt ihren Preiß 

zu 2 Dukaten für jede Person, weil sie wegen Flöten, 
Fagotten, Oboen u. s. w. bey einem vollständigen 
Concerte unentbehrlich ist.

Das Schauspielhaus ist, wie bereits er­

wähnt worden, auf Kosten des geheimen Raths und 

Sénateurs von V i e t i n g h o ff, welcher der Unter­
nehmer aller Winterlustbarkeiten ist, (ich weiß aber 
nicht, ob er jetzt noch lebt,) schön und geräumig er­

bauet, mit guten Dekorationen versehen, auch hat 
es eine glänzende Garderobe: aber die Schauspieler 
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sind größtentheils nur mittelmäßig. So lange Bran­

des Directeur war*),  wurden die schönsten Stücke, 
sowohl im Lust- als Trauerspiele, in Operetten und 
Balletten gegeben, und das Theater hatte vortreff­
liche Spieler. Jedermann abonnirte; das ganze Pu­
blikum ward theatralisch, und die Liebhaberei; am 
Komödienwesen verdrängte fast allen Geschmack an 
ernsthaften Beschäftigungen. Es wurde im Winter 
wöchentlich 4 Mahl, im Sommer aber nur 3 Mahl 
gespielt. Weil Brandes das Directorum nicht lange 
behielt, so übernahm der Herr von Vieringhoff selbst 
die Sorge der Direction, und setzte das kostbare Werk 
zwei; Jahre lang auf eigene Rechnung fort. Allem 
ungeachtet aller seiner angewendeten Kosten und Sorg­

falt konnte er es nie zu einem besondern Grade von 
Vollkommenheit bringen. Er ward cs endlich über» 
drüsiig, und übergab es auf billige Bedingungen den 
beyden Schauspielern Koch und Meyer mit allem 
Apparat und Dekorationen. Da nun Brandes mit 
seiner Frau und Familie nicht Lust hatte, als bloße 
Akteurs zu dienen, so ging er weg. Meyer und 
Koch gaben dem Herrn von Vietinghoff von jeder 

Vorstellung 10 Procent ab, und setzten nun die Unter- 
nehmung auf eigene Rechnung fort. Baid aber trenn  
ten sie sich. Koch ging nach Frankfurt am Mayn und 

Meyer hatte die ganze Last der Decorationen, die er

*) Man vergleiche dessen Lebensbeschreibung.
I. Band. Y 
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für 6000 Thaler gekauft hatte, auf sich. Das Pu­
blikum zog sich zurück und das Theater stand leer. Es 
ist mir unbekannt, was aus Herrn Meyer geworden, 
ob er fortgegangen, oder bey der sich nachher neu bil- 

denden Gesellschaft geblieben ist.
Auch in Reval fehlt es an keinerley Art von 

Lustbarkeiten und Vergnügungen, sowohl im Som­

mer als im Winter. Den oben beschriebenen Aufent­
halt zur Sommerszeit auf dem Lande haben die Re- 
valer mit den Rigaern gemein, und erlustigen sich 
eben so sehr wie diese im Grünen bey einer buschich- 
ten, waldigen Gegend, in dem elendesten Bauern, 
Hause. Da sie ein jovialischer lustiger Schlag Leut­
chen sind; so wissen sie sich auf allerlei; Art die Zeit 
zu vertreiben und einen guten Tag zu machen. Außer 
den öffentlichen Vergnügungen auf Ballen, Redou- 

ten, in Clubben und Concerten, die fast einzig auf 

dem schwarzen Haupterhause gehalten werden, besu­
chen sie fleißig die Garten außerhalb der Stadt, dar- 

unter ich nur den Gamperschen, Trinkler- 
schen und Korneliusschen, Charlottenthal 
und Löwenruh nenne, und mancherley Lusthöfe, 
wo Schaukeln, Billiarde, Wasserfahrten, Kegel­
bahnen, vornämlich aber gutes Essen und Trinken zu 
finden ist, dergleichen Katharin en thal, Witten­
hof, Lüders Höschen zc. sind. — In den Clubben 
herrscht, wie fast überall in dergleichen Zusammen  
künften, auch hier der Spielgeist, der gar häufig die 

häusliche Glückseligkeit zerstört, wenigstens derselben 

höchst nachtheilig ist, weil sehr hoch gespielt wird, 
und vielfältige Klagen von Seiten der Weiber über 
ihre Manner erzeugt, die kaum der Zeit erwarten 
können, ehe sie in den lieber. Clubb kommen und zu 
Hause alle Geschäfte darüber versäumen, während 
die Weiber sich einem kummervollen Nachdenken über­
lassen und manchesmal an dem Nothwendigsten Man­
gel leiden. Der Clubben sind hier dreyerley: der 
Eheliche, der bürgerliche und der schwarze 
Häupterclubb. Man findet auf denselben die 
glänzendsten Gesellschaften von Herren und Damen; 

es wird getanzt, sonpirt, und an Erfrischungen aller 
Arten, au kalten und warn en Getränken, ist ein Ue- 

berfluß. Der letztere dieser drey Clubben ist der be­

suchteste, denn er besteht aus 3 bis 400 Personen von 
allen Ständen, Officieren, Kaufleuten, Gelehrten, 
Civilbeamten u. s. w. Stolz, Steifheit und lâcher, 
liche Etikette sind ganz aus dergleichen Assembleen 

verbannt, im Gegentheil könnte es in mancher Hin, 
sicht nicht schaden, wenn man die Höflichkeit etwas 
mehr respektirte und int Umgänge nicht Zu nachlässig 

wäre. Außer'dem Spiel wird in den täglichen Abend- 

versammlungen auch gelesen und geraucht, zu wel 
chem Ende auf einem besonder« Tische Zeitungen und 
Journale liegen. Man spricht hier seine meisten Be­

kannten aus der Stadt und vom Lande, und kann 
als  in unbefangener Zuschauer und stiller Beobachter

Y 2 
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unbemerkt und ohne Zwang herumgehen, sitzen oder 

stehen. Alle Mittwoche ist Concert und alle 4 Wochen 
Ball, wofür der jährliche Beytrag 8 Rubel ist, da­
für jedes Mitglied das Recht hat, eine Dame mitzu­

bringen oder" einzuführen. Das letztere ist gewöhn­
licher ; denn selten holen die Herren die Frauenzim­
mer im Hause ab, sondern stehen meistens in gedräng­
ten Haufe» im Saale an der Thür, um sie da zu 
empfangen und in den Saal zu führen. Sie bringen 
sie zu einem der Stühle, die an den Wänden gerei- 
het sind und entfernen sich darauf mir einer Verbeu- 

gung. Nach einer Weile kommen sie dann wieder, 
fodern sie zu einer Polonoise auf, die man sehr gern 

tanzt, weil wenig Kunst und nur gesunde Füße dazu 
erfodert werden, und überlassen sie sodann wieder ih­
rer eignen Unterhaltung. Ein Fremder, der mit der 

Etikette unbekannt ist, wird sich vielleicht zu ihnen 

setzen und sie unterhalten , oder mit ihnen scherzen 

wollen. Aber da kommt er schön an! Ja und Nein 
ist alles, was er zur Antwort bekommt, und Ver- 
schämung sitzt auf allen Gesichtern. Er ist in Verle­

genheit und glaubt sich verachtet; allein die ernsthaf­
ten Mienen gehören hier mit zum Tone und verlieren 
sich bey einem tète à tête.

Die Polonoise ist der Lieblingstanz aller Revaler 
und Revalerinnen. Sie ist mehr einem Umgänge als 
einem Tanze ähnlich; denn indem der Vortänzer seine 
Dame bald an der rechten, bald an der linken Hand, 

durch den Saal nach allen Richtungen, bald langst 

den Wänden , bald um die Pfeiler in der Mitte, her­
umführt, folgen ihm alle Paare mit einem hörbaren 
Schleifen der Füße, aber ohne taktmäßige Bewegung, 
maschinenmäßig nach. Der Zuschauer hat da die 
schönste Gelegenheit, im Vorbrydefiliren die Gesich­

ter zu beobachten, die meist ohne allen Ausdruck und 
ohne Grazie sind. Die Musik ist das beste bey diesem 
Tanze, der auch wohl deswegen mit so beliebt ist, 
weil man ihn ohne große Ermüdung und sonderliche 

Anstrengung den ganzen Abend hindurch tanzen kann. 
Daher kann man sich auch bey den alten Damen nicht 

besser einschmeicheln, als wenn man sie zu einer Po­
lonoise auffodert. So ganz kann man es den alten 

Damen nicht verdenken, daß sie diese kleine Bewe­
gung lieben: aber wenn auch junge Leute diesen Tanz 
zwey ganzer Stunden mit Vergnügen und ohne lange 
Wesse tanzen können, so-gehört wohl eine gute Por­
tion Phlegma dazu, nm ihn auszuhalten, da schon 
dem Zuschauer die Geduld dabey vergeht. Nach acht 

Uhr macht ein Trompetenstoß der Polenoise ein Ende 
da denn ein Contretanz beginnt, dem die Quadrillen 
folgen. Ueber diesen brechen oft Händel aus zwischen 
den Officiern von der Flotte und den Kaufmannsdie- 

nern, daher in den neuern Zeiten die Einrichtung ge­
troffen ist, daß ein jeder, der einen oder mehrere 
Contretanze tanzen will, zu Anfange des Balls sei 
nen Nahmen ausschreibt, und dann durch das Lots 
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eine bestimmte Nummer erhalt. Daß durch diesen 

Zwang das freye gesellige Vergnügen gestört wird, ist 

natürlich; aber dennoch fallen ost Zankereyen vor. Die 
Brüderschaft der schwarzen Häupter glaubte daher, 
diesem Umfuge dadurch ein Ende zu machen, wenn 
sie den Nahmen des schwarzen Häupterclubbs in Ei- 
nigkeitsclubb umtaufte. Allein auch hierdurch 
ward der Zweck nicht erreicht, und es entstehen noch 
immer dann und wann unter den verschiedenen Stan­
den Streitigkeiten, so daß die Einigkeit nicht selten 
uneinig wird. In diesem Falle tritt der Vorsteher *)  
auf, gebietet Friede und Ordnung, und schlichtet nach 
fruchtlos abgelaufenen Vorstellungen, vor einer be- 
sondern Commission, die aus einigen Mitgliedern be­
steht, die Sache der streikenden Partheyen. — Gegen 
Fremde ist man übrigens ungemein höflich, und macht 
sich ein Vergnügen daraus, sie einzuführen, zu un­

terhalten und bekannt zu machen. Langer als 12 Uhr 
darf keiner bleiben, die Balltage ausgenommen, wo 
bis 4 Uhr getanzt wird.

Das Theater, welches vor mehreren Jahren 
nach dem Plane des Herrn von Kotzebue in Reval

*) Er fährt den Titel : erkohrner Aeltester, woran- 
man, wie ich glaube schon erwähnt zu baden, nach einem 
dortigen Provinzialism durch Zusammenziehung im ge­
meinen geben einen Korn - Elster macht: ein Nähme, 
der jeden Ausländer anfangs in Verwunderung setzt.
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errichtet wurde, und unter anderer Direction noch 

jetzt besteht, gewährt den Revalern ebenfalls vieles 
Vergnügen. Es verbindet außer diesem Hauptzwecke 
mit der Bildung des Geschmacks noch eine edle Wohl- 
thätigkeit, indem das Abonnement- und Eintritts­
geld, nach Abzug aller Unkosten, für die Armen be­

stimmt ist, und oft hat der Ueberschuß in einem Jahre 

900 bis 1000 Rubel betragen. Nur ist zn bedauern, # 
daß auch durch dieses Vergnügen nicht selten die Ruhe 
und Glückseligkeit in Familien gestört und manches 
brave häusliche Weib zu einer Theaterprinzessinn und 
galanten Dame umgebildet wird. Vor dieser Errich­

tung des neuen Liebhabertheaters wurden zuweilen 
von herumziehenden, mil unter höchst elenden Gesell­

schaften , Stücke aufgeführt. Nachdem aber Herr von 

Kotzebue, der um Revals Aufklärung so viel Ver­
dienst hat, unter den Einwohnern dieser Stadt den 
Geist und die Liebe für diese edle Kunst erst einmal 
geweckt und gestärkt hatte, verbesserte er auch ihren 
Geschmack und munterte zu einem Nationaltheater auf, 

das auch unter seiner Leitung zu Stande kam. Er 

schrieb selbst viele Stücke, die er hier aufführen ließ, 
noch ehe sie in Deutschland durch den Druck bekannt 
wurden. Auch in der 6 Meilen von Reval entfern­
ten kleinen Kreisstadt Baltisch port bildete sich ein 
Liebhabertheater nach dem Muster des Revalschen. 

Seitdem wurden Lust- und Trauerspiele an beyden 
Orten aufgeführt. Eine aus Petersburg angekom 
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mene deutsche Truppe gab auch Operetten und Bal­

lette, und eine brennende Liebe für beyde bemäch­
tigte sich nunmehr aller Revaler. Man abonnirte, 
bar die Schauspieler zu Tische, unterstützte sie, gab 

ihnen Sohne und Töchter in den Musikunterricht, 
sogar der Gouverneur nahm einen zum Lehrer seiner 
Kinder an. K o tz e b u e war indessen von Reval weg- 

gegangen und die Tillysche Schauspielergesellschaft 

angenommen, worauf mehrere einzelne neue Schau­
spieler aus Deutschland verschrieben wurden. Sie 

gab einige Vorstellungen, fand bald Beyfall, und 
da das Revalsche Publikum, aus Furcht vor langer 
Weile in den einförmigen Winterabenden, gar zu 

gern ein stehendes Theater haben wollte; so wurde 
auf Betrieb des Gouverneurs, des Commandanten 
und einiger andern angesehenen Personen, bald eine 
Summe von mehr als 12000 Rubeln durch Aktien 

zusammengebracht, mit deren Hülfe man diese Ge­
sellschaft einstweilen etablirte. Dieß Capital hoffte 

man durch den Ertrag des gelöseten Geldes bald wie­
der zu erhalten und noch obendrein zu gewinnen: aber 
die Rechnung war ohne den Wirth gemacht und die 
ganze Spéculation schlug fehl. Das neue Theater, 
die Decorationen, die Garderobe, die starke Gage 
der Schauspieler, das Reisegeld für die neu verschrie­
benen Spieler, verursachten der Kasse beträchtliche 
Kosten, und mithin gleich anfänglich einen empfind- 
lichen Stop. Sie kam zwar durch den ersten starken

Zulauf wieder etwas zu Kräften, aber der Sommer, 
der alle Revaler wie die im Winter eingesperrten 
Vogel ins Freye lockt, machte der Theaterlust ein 
Ende. Zum Unglücke kam der Todesfall der Kaiserinn 
Katharina II. dazu, da alle Schauspielhäuser ein 
ganzes Jahr geschloffen werden mußten. Die Kasse 

nahm in dieser Zeit nichts ein, und der Sold der 
Schauspieler ging gleichwohl immer fort. In dieser 
Lage akkordirten die Unternehmer mit Grüner, der 
nunmehr, da Madam Tilly nach Braunschweig zu­

rück gereiset war, die Direction übernahm.
Er etablirte bald, durch Verabschieden einiger 

Schauspieler und Verschreiben neuer, ein neues Thea­
ter, das noch einige Zeit fortdauerte. Außer ihm, 

Heinze und Madtstädt, der ehemals mit seiner 

Familie in Weimar spielte, befand sich kaum ein er­
träglicher Schauspieler unter der ganzen Truppe. 
Den meisten Beyfall gab das Publikum, dessen Ur- 
theil und Geschmack freylich noch nicht reif sind, dem 
Herrn Christel, einem großen baumstarken Manne, 
der eine starke Stimme har, im Affekte übertreibt, 
mehr karrikaturmäßig spielt und gewaltsam deklamirt. 
Dadurch verdrängt er alle Natur, und man sieht 
mehr auf seine Person als auf seine Rolle, wodurch 
alle Täuschung verloren geht. Das Betragen des 

Publikums im Schauspielhause ist auch nicht das an­
ständigste. Es entsteht bisweilen ein solcher Lärmen 

und ein solches Getöse, daß man kaum ein Wort ver 
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 stehen kann, und bey den rührendsten Stellen lacht 

und klascht man als wie über die größte Posse. Da 
auch die lieben Revaler große Freunde der Musik sind, 
so lieben sie darum auch keine Art von Schauspielen 

mehr als Operetten. Daher werden in Reval mei­
stens Operetten, wenige Lustspiele und selten ein 
Trauerspiel aufgeführt, und in demselben jeder San­

ger, jede Sängerinn, wenn sie auch noch so elend sin- 

0 gen, von dem lieben Publikum mit lautem Beyfall 
beehrt. Die Musik dabey ist sehr mittelmäßig, denn 

außer 6 bis 8 Stadtmusikanten machen nur wenige 
Liebhaber das kleine Orchester aus. Indessen war 

man zufrieden, bis sich vor ein Paar Jahren auch 
der kleine Rest der stehenden Schauspielergesellschaft 
vollends zerschlug, das Publikum sich zurückzog, die 
Mitglieder sich trennten, und theils nach St. Peters­

burg gingen, theils nach Deutschland zurückkehrten. 

Das Theater stand nun eine Zeitlang wieder öde und 
verlassen, und die ganze Herrlichkeit hatte, zum nicht 

geringen Verdrusse der lieben Repaler, die so gern 
Zerstreuung suchen, für diesesmal ihre Endschaft er­
reicht. Doch wurde unter dem Schutze des jetzigen 
Gouverneurs Langell endlich wieder ein neues Lieb- 
habertheater zu Stande gebracht, an welchem aber 
der Herr von Kotzebue, der indessen nach Deutsch- 
land gereiset und nach Wien als Director des dasigen 
Theaters berufe» worden war, keinen Antheil hatte. 
Die Mitspieler waren: Herr von Knorring, Se-

kretär Ahlbaum, Herr Huek, Wetterstrand, 
Professor Reutlinger, Sekretär Arvelins, 
Riesenkampf, Herr von Reimers, u. a. m. 
Die Schauspielerinnen sind: Fran von Knorring, 
von Reimers, Fräulein Krusenstiern, Ma- 
dame Huek, nebst noch einigen andern, deren Nah­
men ich nicht weiß. Jetzt ist auch dieses Theater auf 

den Strand gerathen und die Revaler sehnen sich sehr 

nach einem neuen. —

Der Adel in Lief- und Ehstland macht bey wei­

tem die respektabelste Klaffe unter den Einwobnern 
dieser beyden Provinzen in politischer und staatsbür­

gerlicher Hinsicht aus. Viele Familien desselben ge­
hören unter die ältesten Deutschen und Schwedischen 
Häuser, und haben vortreffliche Staatsmänner, 
tapfere Helden, würdige Gelehrte und edle Menschen 
hervorgebracht. Manche sind auch dem Auslande als 
Manner von Talenten, Ansehen und Verdiensten, 
als einsichtsvolle Vertheidiger der Menschen- und 
Bürgerrechte, bekannt geworden, und es giebt noch 

immer einzelne durch Geist und Herz sich auszeich­
nende edle Männer, deren Wissen und Kenntnisse 

auswärts prangen und ihrem Vaterlande Ehre machen 
würden, wenn sie geneigt wären, als Schriftsteller 
aufzutreten. Diese verdienen unsere ganze Hochach­
tung und Verehrung, gesetzt, daß sie auch ihre Größe 
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fühlten, und aus dem Gefühl wahrer innerer Vor- 
trefflichkeiten einen gewissen edeln Stolz blicken ließen. 
O könnte ich dieß von allen sagen! durfte ich doch 
kein aber hinzuletzen! — Allein leider muss ich mit 

der traurigen Vorklage kommen, die mit Recht jeden 
Menschenfreund betrüben wird, daß nur ein kleiner 
Theil des dasigen Adels den Stempel adelicher Bie­
derkeit und wirklich edler Gesinnungen und Handlun­

gen an der Stirne trägt, daß man kaum von einem 
Drittel desselben sagen kann: sie sind wahrhafte Ade- 
liche, geadelt an Herzen und durch Grundsätze, gleich 

gross und edel unter ihren Unterthauen, als glanzend 
in Assembleen und als Redner vor dem Throne oder 

auf dem Landtage. Mit Bedauern sage ich es noch 
einmal: klein ist ihre Anzahl; meine Feder weigert 
sich, da ich viele Jahre lang so viel Gutes in jenem 

Lande genossen habe, aber auch so oft Zeuge von schau­

derhaften Greueln und willkührlichem Wüthen gegen 
unglückliche, von der härtesten Leibeigenschaft ge­
drückte Menschen gewesen bin; es unzähligemal mit 
angesehen habe, wie man die geheiligtesten Menschen­
rechte mit kühnem Spotte und höhnender Verachtung 

zu Boden getreten, und dem scheußlichsten Eigennütze 
alles Gefühl für Moralität, Rechtthun und Pflicht 
aufgeopfert hat; — meine Feder weigert sich, sage ich, 

und ich fühle mich von gerechtem Unwillen eutglüht, 
wenn ich daran denke, und neben jenen edeln, würdigen 
Männern, die vielen faulen, verächtlichen, brutalen

Mitglieder dieses Standes aufstellen, und ihre Härte, 

Bedrückungen, Barbareyen und Tyranneyen, ihren 
Stolz, ihre Abgeschmacktheiten, ihre lächerliche Art 
von Ehre, nach der strengsten Wahrheit schildern soll. 
Ich werde mich daher begnügen, nur im Allgemeinen 
etwas über den Adel in diesen Ländern, die Landgü­

ter und das Recht sie zu besitzen, hier zu sagen.
Der Adel, wenn er durch Verdienste erworben 

ist, verdient unsere ganze Hochachtung und Ausmerk- 
samkeit. Ist er wirklich ein Vorzug, und soll er in 
den Augen der Mitbürger einen Werth haben, so muß 

er auf Tugend und verdienstliche Handlungen gegrün­
det seyn. Vorzüge müssen Verdienste belohnen; sie 

dürfen nur diejenigen Individuen auszeichnen welche 

sich derselben würdig gemacht haben, so wie die 

Strafe und Verachtung nur allein den Schuldigen 
treffen muß. Sich den Preis der Tugenden eines an­
dern zueignen, ist eben so ungerecht, als Bestrafung 
für ein Verbrechen leiden, das man nicht begangen 
hat. Diese höchst gerechten und wegen ihrer Evidenz 
allgemein geltenden Grundsätze werden von dem Erb­

adel gänzlich verkannt oder bey Seite gesetzt, und 
ihre Verachtung äußert sich in der Meinung, welche 

die Erblichkeit des Adels annimmt, und denselben 
blos der Geburt wegen, die höchsten Aemter und 

Würden des Staats und solche Vorzüge ertheilt, 
welche nur der Lohn des Verdienstes seyn sollten. 
Dieser so unpolitische als unmoralische Vorzug, der 
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Zeiten der Blindheit, der Gewaltthätigkeit und Bar­
barei), die ihn schufen, so würdig, ist ein Eingriff 

in die Rechte anderer Menschen, die jenes Vorzugs 
beraubt weiten, und eine Quelle unzähliger Uebel. 
Es kann keine Tugenden geben, wenn Belohnungen 
ausschließlich die Wohlthat einer gewissen Klasse der 
Gesellschaft sind, und wenn sie ihr nichts zu erlangen 
kosten, als die Mühe — gebohren zu werden. Da­
her rührt es wohl, daß in dieser Klasse des bürger­

lichen Vereins wahre Tugenden und Verdienste selte­
ner sind, als in andern Klassen, weil die Indivi­
duen, aus denen sie besteht, ost, ohne nur eine 
jener Eigenschaften zu besitzen, nicht minder belohnt, 
geehrt und vorgezogen werden. Wer diese abge­
schmackte Verkehrtheit von Grundsätzen nützt, und 
wer nach dieser ungerechten Austheilung von Gütern, 

Aemtern und Ehrenstellen, die als ein Recht ausge­

stellt ist, dabey verliert, kann über das wahre Ver­
dienst nur die schiefsten und falschen Begriffe, nur 
solche Grundsätze haben, die alles Recht verkehren 
und der Moral am nachtheiligsten sind. Diese theo­
retischen Wahrheiten bestätigen sich in Laudern, wo 
der Erbadel gilt, alle Tage durch die Erfahrung, 

und werden auch in Lief  und Ehstland, wo ein sehr 
zahlreicher Adel in dem Besitze des Landes, der leib­
eignen Menschen und der höchsten Landesstellen ist, 
vor den Augen jedes nicht durch laugen Umgang und 
Routine oder Eigennutz daran gewöhnten scharfen

Beobachters, durch die evidentesten Thatsachen be­

wiesen.
Indem ich hier, unter dem Gesichtspunkte, ans 

welchem ich den Adel betrachte, Wahrheiten aufstelle, 
die manchem neu vorkommen und gegen die allge­
meine Meinung verstoßen werden, habe ich selbst den 
Lieflandischen Adel zu ehren und als Männer zu be­
handeln geglaubt, denen ich muthig die Wahrheit vor­
halten könnte, weil ich sie für fähig und stark genug 
hielt, dieselbe zu ertragen und ganz nakt anzusehen. 
Viele unter ihnen habe. ich als meine Gönner und 

Freunde geehrt, denen mein Herz noch jetzt dankt, 
und laute Hochachtung und Verehrung darbringt. Es 

heißt aber, solche Manner der Schwachheit beschuldi- 

gen, sie als Kinder, als Kranke behandeln, es heißt, 
ihnen alle Selbstständigkeit, alle edle Triebe und Ge­
fühle absprechen, es heißt, sie verachten, wenn man 
sie für zu schwach hält, das Lesen starker Wahrheiten 

 auszuhalten.
Zuerst bemerke ich hier, daß unter dem hiesigen 

jungen Adel, im Ganzen genommen, wenig wahre 
Liebe, kein rechter Trieb und Eifer zu den Wissen­
schaften und einer gründlichen Erlernung derselben an­

getroffen werde, und ein Zurückstehen in der Bildung 
des Geistes bey den meisten sogenannten jungen 
Herren in die Augen springe. Außer mehreren Ur­
sachen , in denen der Grund hiervon liegt, glaube 

ich eine in dem beynahe allgemein herrschenden Wahne
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zu finden, daß die jungen Adelichen nur deshalb auf 
der Erde lebten, um die Güter ihrer Aeltern zu erben. 
Diese sonst schon bekannte Bemerkung hat der Ver­
fasser während eines Zeitraums von 12 Jahren in 

einer Sphäre, die ganz besonders dazu geeignet war, 
den Adel genau kennen zu kernen, auch in Lief- und 
Ehstland bestätigt gefunden. Man zieht die jungen 
Herren zum Vergnügen und Wohlleben auf; sobald 
sie reden lernen, sind die meisten von ihnen in der 

Schule der Bedienten, den allerschlechtesten Erziehern 

unter der Sonne, wo sie früh verdorben, zur Unsirt- 
lichkeit und Zotenreisserey gewohnt werden. Schon 

in der Wiege werden sie von diesen Leuten verderbt 

und zum Verkennen ihrer selbst und anderer verleitet; 
sie, die bestimmt sind, dereinst dem Staate zu die­
nen und an der Wohlfahrt desselben zu arbeiten, wer­
den blos zu ihrem Privatinteresse angehalten und gar 

häufig zum schändlichen Müßiggänge angeführt, gleich 
als waren sie nur zum Essen und Trinken gebohren, 

und andere ehrliche Leute nur deswegen da, um ihnen 
zu dienen und sie zu ehren. Menschen, die groß, 
verehrungswürdig und erhaben gebohren zu seyn glau­
ben, deren Ruhm schon in den Windeln ihrer Ammen 
erworben ist, die, sie mögen ihr ganzes Leben hin­
durch thun, was sie wollen, gleichwohl diese Erha­
benheit, diese Größe bis in den Tod behalten, und 
auf ihre Kinder eben so übertragen, wie sie dieselbe 

erhalten haben; solche Menschen haben eben so wenig

Seelengröße als Talente nothwendig. Da die Aus­
bildung der Geisteskräfte, die Entwickelung der in  
nern Fähigkeiten, eigentlich nichts zum Bestand des 
Adels, in soferne derselbe angebohren wird, beyträgt, 
und dieser bürgerliche Unterschied blos der Materie 
anklebt so glauben viele junge Adeliche vom Troff« 
dieser Kaste, es sey unnöthig, weder den Verstand 

aufzuklären, noch Kenntnisse zu erwerben, weder 
den Geist zu bilden - noch die Seele zur Tugend zu 
erheben. Junge Erben, die es wissen, daß sie einst 
viel Geld und Güter hinterlassen bekommen, verlas­
sen sich nunmehr gänzlich auf diese oft so betrügliche 

Hoffnung, behandeln ailes, was Ernst, Anstren­
gung und Eifer erfodert. Kavaliermäßig , überlassen 

sich dem Nichtsthun, höchstens dem Romanlesen, der 

Oekonomie und Pferde=, Hunde- und Jagdliebhabe 
rey. Wissenschaften, Künste, Kultur des Geistes 
und alle andere Verdienste Und Vollkommenheiten, 
durch welche sie sich vor andern Menschen, über die 
sie sich ost weit erhaben glauben, auszeichnen sollten, 
halten sie für unnöthig oder überflüssig, theils, weil 
ihnen solche Gedanken nicht selten durch die Schmei- 

cheleyen ihrer Bedienten eingeflößt werden, theils, 
weil derselbe thörichte, eitle Wahn auch unter ihren 
Aeltern, ja zum Theil wohl gar unter ihren Lehrern 
herrscht. Solche verwahrlosete und in dergleichen 
albernen Einbildungen ausgewachsene Schwachköpfe 

taugen in der Folge freylich zu nichts weiter, als die

I. Band. 3 
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armen Bauern zu schinden, Bären - und Wolfshetzen 
zu halten, Hunde zu dressiren, Pferde abzurichten, 

den Hasen und Füchsen nachzusetzen, und ihre Fa­
milien - Gelder, Güler und Häuser in ununterbrochener 
Reihe und Glied auf ihre Nachkommen fortzupflanzen.

Die nächste Folge dieser vernachlässigten Erzie­
hung ist, daß solche junge aufgeblasene, dummdreiste 
Gecken in Gesellschaften die allererbarmlichste Rolle 
spielen, von nichts als von Pferden, Wagen, schlech­
ten Wegen, Güterkauf, von der Jagd, Kapitalen 
und Interessen zc. zu sprechen wissen, und da, wo 
diese Kapitel nicht abgehandelt werden, die stumme 

Person machen und lächerlich werden. Gleichwohl 
sind dieß in den meisten hiesigen adelichen Gesellschaf­
ten die gewöhnlichen Gegenstände der Unterhaltung, 
wenn nicht Spiel, Tanz und Musik anderen Zeitver­
treib gewähren. Die, Kinder hören dieß mit an, und 

allmählig nimmt ihr Vorstellungsvermögen dieselbe 

Richtung: ihr ganzer Ideenkreis dreht sich um solche 

Dinge herum, sie gewinnen sie lieb, weil sie sehen 
und höre», daß die Erwachsenen sie liebe», hängen 
mit ganzer Seele daran, und diese ist nun für, alle 
andere Eindrücke verschlossen. Kein Wunder also, 

wenn alle Vorstellungen eines vernünftigen Lehrers 
nichts fruchten; er redet in den Wind. „Ich brauche 

das ja nicht," denkt und sagt manches junge Herr­
chen, „ich kann ja einmal von meinem Vermögen, 

von meinen Gütern leben, wozu soll ich mich pla-

355

gen?“ und leider schweigen zu solchen Aeußerungen 
viele Aeltern stille. Hauptsächlich daher erkläre ich 
mir die Erscheinung, daß so wenig tüchtige Subjecte 
unter dem hiesigen Adel gezogen werden, die Lauheit 
und Gleichgültigkeit für Geisteskultur, Gelehrsam­
keit, scientivische Bildung und intellectuelle Vollkom­
menheit. Mit solchen Gesinnungen gehen nun auch 
viele auf die Universität und kommen arm am Geiste, 
leer an Kenntnissen wieder zurück. Daher werden 
hernach die wichtigsten Landesstellen, Gerichte und 
andere zur Verwaltung der Justitz gehörige Posten 
mit Stümpern, Unwissenden und Gecken besetzt, 
welche nun die Richter ihrer Mitbürger sind. Das 

Publikum seufzt, ist aber zu gutmüthig oder zu furcht­

sam ; um Klage zu erheben, und — es bleibt beym 

Alten. —
Wer sind denn aber nun eigentlich diese Herren 

von Adel, welche wie die Aegyptischen Beys das 
ganze Land beherrschen und die Eingebohrnen dessel­
ben, die Letten und Ehsten, unter dem Sklavendruck 
halten? — Abkömmlinge von einem Volke, das vor 
60'0 Jahren den Ureinwohnern Land, Eigenthum und 
die goldne Freyheit raubte! Die meisten Deutsche, 
wenige Schweden, noch wenigere Russen, von den 

Eingebohrnen kaum 2 oder 3 Familien, deren Nah­
men noch ihren Ursprung verrathen, Uexküll, K o s- 

küll und Tiesenhaussen. Alle diese machen die 
eigentliche Ritterschaft aus und gehören blos durch 

Z 2 
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ihre Geburt zum Adel: doch werden auch andere Per­
sonen, die durch ein erhaltenes Diplom, einen Or­
den , oder durch Rang, Verdienste, vornämlich 

Kriegsthaten, und Amt, adeliche Rechte haben, ob­
gleich ihre Nahmen nicht mit in dem Adelsmatrikel 

verzeichnet stehen, dazu gerechnet. Sie brauchen so 
wenig wie anderwärts durch Landgüter ansäßig zu 
seyn, auch eben keine Ahnenregister vorzuzeigen; 
wenn sie nur das Indigenat erhalten haben und im 
Matrikel stehen, so gehören sie zur Ritterschaft. Diese 
theilt sich in drey Corps, in die Liefländische, 
Ehstländische und Oeselsche. Jedes Corps hat 
seine eignen Landräthe und Verfassung; jedes nimmt, 

unabhängig von dem andern, nach eignem Gefallen, 
neue Mitglieder auf: doch theilen sie in gewissen Fal­
len einander ihr Gutachten mit, und wer bey dem 

einen Corps das Indigenat erhalten hat, wird auch 

auf Ersuchen ohne Schwierigkeit von dem andern aus­
genommen. Ehemals theilte sich der Lief- und Ehst- 
ländische Adel in Ritter und Landsassen. Zu 
den erstern gehörten alle die, welche in den Ritter­

büchern zu Riga und Reval immatrikulirt waren, wo­
durch ihr Adel anerkannt und bestätigt wurde, welches 
für 500 bis 600 Rubel geschah. Wer nicht ausge­
nommen wurde, hieß, ob er gleich von gutem alten 

Adel war, ein Landsasse. Ein solcher konnte 
zwar Güter im Lande besitzen, gehörte aber nicht zur 
Ritterschaft, hatte weder Sitz noch Stimme bey 
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den Landtagsversammlungen derselben und wurde ge­
wissermaßen mit Geringschätzung behandelt, wenn er 
unter jene kam. K a t h a r i n a II. hob diesen ärger­
lichen Unterschied 1783 auf, und befahl, daß die 
Landsassen so gut wie die Ritter auf dem Landtage 
erscheinen und mitstimmen sollten. Allein die wenig­
sten machten von dieser Erlaubnis Gebrauch, und 

diejenigen, welche auf dem Ritterhause erschienen, 
wurden zu keinem Amte gewählt, weil ihre Parthey 
zu schwach war. Jetzt fängt man aber doch an, to­
leranter zu werden, und nach der neuen Adelsord- 
nung von 1785 besteht das Wesentliche ihrer Verfas­

sung in folgenden Stücken:
1) Der Adel ist in 8 Klassen getheilt. Jeder, 

der in Kaiserlichen Kriegs- oder Civildiensten 

steht und dadurch einen Rang oder Charakter hat, 
ist Edelmann und darf als solcher Güter im 
Lande besitzen. Jeder Gutsbesitzer Hal, sobald 
er majorenn ist, Sitz und Stimme auf dem 
Landtage und ist zu Aemtern wahlfähig. Wer 
aber kein Gut besitzt, darf zwar ungehindert auf 

dem Ritterhause erscheinen, wird aber nicht ge­
wählt. Die altadelichen und sehr reichen Fami­

lien (deren aber nur wenige sind), werden ge­
wöhnlich zu den höchsten und einträglichsten Lan- 
desstellen gewählt, haben den Vorzug bey Hofe 

in St. Petersburg und werden gewöhnlich als 

Deputirte in Landesaugelegenheiten dahin ge- 

l
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schickt. Der Adel erbt fort, doch kann er auch 

durch Degradirung verlohren werden; aber keine 
Obrigkeit, kein Gericht kann jemanden des Adels 
berauben, nur der Monarch allein. — Auch 
Bürgern wird der Adel conferirt, wenn sie ent­

weder dreymal nach einander von ihren Mitbür 
gern zu Stadtämtern gewählt worden sind, oder 
wenn sie zur Klaffe der nahmhaften Bürger 

geboren (d. i. die große Reichthümer, Verdienste 
und Geschicklichkeiten besitzen,) und deren Väter 
und Großväter auch zu dieser Klaffe gehört ha, 
ben, und sie anders selbst um den Adel anhalten.

2) An der Spitze der Ritterschaft steht das Land, 

r a t h s c o l l o g i u m, ein Corpus von 12 durch 
Würde, Ansehen und Verdienste geehrten Män­

nern , von denen jeder sein ihm angewiesenes 
Geschäft zum Besten der Provinz verwaltet. Ka­

tharina II. hob dieses Collegium auf und zog 
die demselben gehörigen Güter ein, wofür sie es 
durch den Titel wirklicher Staatsräthe, 
den sie den Mitgliedern desselben ertheilte, zu 
entschädigen glaubte. Paul I. aber, dem die 
allgemeine Unzufriedenheit darüber bekannt war,   
setzte es in alle seine Rechte wieder ein. Durch 

dieses Collegium werden die vornehmsten Stellen 
des Landes besetzt, oder wenigstens durch seinen 
Einfluß die Candidaten vorgeschlagen, deren
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Wahl alsdann vom Landtage abhängt und be­

stimmt wird.

3) Der Adel hat in beyden Provinzen das auS. 
schließliche Recht, auf dem Lande Krüge und 
Wirths Hauser zu halten; da- Monopolium 

der Branntweinbrennerey und Braue, 
rey; die P ° st tur* tûé ganze Land, welche 
aber' weniger als jene Gerechtigkeiten einkrägt; 

ferner das unumschränkte Recht, auf seinen Gü, 
tern nach Willrühr die La n d wir lhschaft rin- 
zurichten, Bauern ein - und abzusetzen, d. h. 
nach Gefallen ihnen ihr väterliches Gut und Land 

zu nehmen, es entweder für sich zu behalten oder 
es andern Leibeignen anzuweisen, und die so Be, 
raubten auf eine wüste Stelle zu setzen, wo sie 

sich aufs neue anbauen müssen; ferner Handel 
zu treiben, doch nur mit den Landesprodukten; 
Kolonisten anzusiedeln; Flecken, Fabriken anzu­
legen; Ziegel-, Kalk- und Glashütten einzu­
richten; Mühlen, Krüge und Arbeitshäuser, so 

viel er will, aufzubauen; zu jagen und zu fischen 

u. s. w. Dafür hat er

4) nur folgende, sehr mäßige Auflagen undAb, 

gaben zu entrichten: a) Die Kopfsteuer 
für seine Bauern, welche auf jeden männlichen 

Kopf jährlich 1 Rubel beträgt, und in einer 
Summe an da» Kaiserliche Kreisgericht ringel« 
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fert werden muß. Ven den Erbleuten wird da­
für kein Ersatz gefedert, weil sie es nicht bezah­

len kennen; aber arbeiten muffen sie dafür desto 
mehr. Nur auf Krongütrrn müssen die Bauern 
das Kopfgeld selbst entrichten, b) Magazin- 
kor», Hafer und Heu (sogenannten Proviant). 
Jedes Gut mußte nach Maaßgabe seiner Größe 
eine bestimmte Quantität, welche mehr durch die 
Art und Weile, wie sie gehoben wurde, als 
durch ihre Große, lästig war (indem sic biswei­

len 15 bis 18 Meilen weit transport»! werden 
mußte, ) an die Kaiserlichen Magazine liefern, 
welche unter der Aufsicht eines Proviantcommis- 
särs stehen. Der Adcl suchte oftmals um die 

Erlassung beyder Arten von Lieferungen an, und 
erbot sich, sie auf andere Art zu ersetzen. K a- 
tharina II. erließ ihnen den Heuproviant, und 

Alexander I. vor Kurzem auch die Kornstcuer. 

Die Einquartierung der stehenden Regimenter im 
Lande auf den adelichcn Gütern ist geblieben; 
doch sorgt die Krone für ihren Unterhalt, c) Die 
Rekrutenaushebung, welche der Adel im­
mer für die drückendste Auflage gehalten hat. 
Sonst war er seit dem Rystädter Frieden 1721 
durch ein Privilegium Peters I. ftey hiervon: 

nun muß er die Rekruten von seinen Erbleuten 
entweder in natura stellen, oder jeden Mann 
mit 500 Rubeln bezahlen. Auch die Städte müf-
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sen Rekrutengelder erlegen, welche ungewohnte

Auflage ihnen sehr verhaßt ist.

Daß es unter dem hiesigen Adel von jeher wür­
dige und berühmte Männer gegeben habe, ist bekannt. 
Die neuesten Annalen der Geschichte und Politik nen­
nen uns einen General en Chef von Weimaru, 
einen Grafen von S i e w e r s, einen Baron von K r ü- 
dener u. a. die an den Hofen grosser Könige eine be­
deutende Rolle als Minister gespielt haben. Noch 
jetzt haben sich viele in Russischen und auswärtigen 
Diensten durch Einsichten und durch Tapferkeit zu ho­

hen Ehrenstellen emporgeschwungen, deren Verdienste 
die Zeitgenossen anerkennen. Zu bedauern ist nur, 
daß die meisten aus Bequemlichkeit und Liebe zur 

Ruhe oder zum Ehestande zu früh ihren Abschied neh­
men und sich auf ihre Landgüter setzen, wo sie ihr 
Leben entweder unthälig, oder mit der bloßen Be­
schäftigung des Ackerbaues und der Landwirthschaft, 
oftmals sehr unrühmlich, hinbringen, verwildern, 
verbauern und für alle feinere Gefühle und edelere 
Beschäftigungen abgestumpft werden. Zum Ruhme 
gereicht es dem Lief« und Ehstländischen Adel, daß er, 
mit Ausnahme weniger Häuser, von eitler Einbildung 
und lächerlichem Stolze gleich weit entfernt ist, und 
sich dadurch so vortheilhaft von dem deutschen Zwie­
beladel unterscheidet. Durch Gastfreundschaft, Höf­

lichkeit, zuvorkommende Gefälligkeit und Herablas- 

l
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sung weiß er die Herzen der Niedern zu gewinnen und 
sich Achtung zu verschaffen. Mochte er diese rühm­
lichen, ihn so hoch adelnde» Gesinnungen und Hand­
lungen nur auch gegen seine Leibeignen an den Tag 
legen! — An die Erziehung ihrer Kinder wenden die 
Herren viel, und scheuen keine Kosten, wenn es dar­
auf ankommt, einen Lehrer zu verschreiben. Manche 
übernehmen auch selbst die Mühe, ihren Kindern Bil­

dung und Unkerrichtzugeben. Eigner Fleiß, Lesen, 
gute Gesellschaften, daS der Erziehung so günstige 
Landleben, ersetzen meistens, was an Talenten, Fä­
higkeit und Geschicklichkeit fehlt. Man findet auf dem 
Lande die angenehmsten Gesellschaften, da es dort 
mit zum guten Tone gehört, einander auS der Ferne 
und in der Nahe öfters zu besuchen, und mehrere 
Tage, ja Wochen lang zusammen zu bleiben.

Der Adel ist hier allezeit sehr zahlreich gewesen 

und vermehrt sich noch jetzt von Jahr zu Jahr, ob­

gleich der Kriegsdienst, die eigentliche Laufbahn und 
Bestimmung des Adels, einen ziemlichen Theil deffel- 
ben aufreibt. Die Familien Stakelberg, Ba- 
ranoff, Tiesenhausen, Wxangel u. a. m. 

zahlen in ihren verschiedenen Iweigen und Stämmen 
auf 30 lebende männliche Nachkommen. Besonders 
zahlreich ist das weibliche Geschlecht, das in jeder 
Gesellschaft sich zum männlichen wie 3 zu 2 verhält, 

daher auch Fräulein aus den wohlhabendsten und 
besten Hausern au Persone», bürgerlichen Standes,
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z. B. an Professoren, Doctoren, Aerzte rc. verheira- 

rher werden, ohne Nachtheil ihres Ranges oder ihrer 
Ehre, am liebsten an Landprediger, die an Einkünf­

ten , Achtung und Ansehen gar oft dem Edelmanne 
gleich find. Auf Reinheit des Geblütes und der Fa­
milien wird hier eben nicht mit ängstlicher Wachsam­
keit gehalten: daher gelten auch die Ahnen wenig, 

die mancher auch nicht aufzuweisen har. Besonders 
har seit der neuen Statthalterschafksverfaffung von 
1-§3 das lächerliche Hirngespinst der Ahnensucht zur 

Freude aller Nichtadelichen einen gewaltigen Stoß er­
litten , so daß jetzt jeder für 4 — 500 Rubel den Adel 
bekoinmen kann, und nun al» Adelicher Güter besitzen 
darf, wodurch er zugleich mit Sitz und Stimme auf 
dein Landtage bekommt. Der Esprit du corps glimmt 

inzwischen dessen ungeachtet noch immer fort, und 

gleicht so ziemlich dem Geiste dieser Klaffe in andern 
Ländern. Zwar äußert er sich nicht immer auf die­
selbe auffallende, plumpe Art wie bey vielen armseli­
gen Rittern und Gnädigen in .Deutschland, England 
und weiland Frankreich, aber ganz frey davon ist 
auch der Lief- und Ehstländische Adel bey allen seinen 
übrigen Vorzügen nicht. Wir wollen uns nicht dar­
über wundern, da der Mensch immer und überall 

sich gleich bleibt: auch gilt diese Behauptung nicht 
als allgemeine Regel, sondern leidet gar sehr ihre 

Ausnahmen,
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DerLurus, der sich in einem vorzüglichen, bis­
weilen übertriebenen Maße von Wohlleben und Pracht 
äußert, und nicht selten in die Sucht zu glänzen aus- 

arlet, hat auch hier bey dem reichern Adel seinen 
Thron aufgeschlagen. Nicht bloß daß sich die Herren 

ihr Leben auf dem Lande sehr angenehm zu machen ' 
wissen, daß abwechselnde Besuche, Schlittenfahrten, 
Jagdparthien gemacht, Schmausereyen, Bälle u. s. w. 

angestellt werden; so arten diese geselligen Freuden 
in vielen Häusern auch in übermäßige Schwelgerey 

und unnörhigcn Kostenaufwand aus. Die Gastfrey- 
heit hierbey verdient alles Lob; engherzige Einschrän­
kung und ängstliche Berechnung der Kosten fällt den 
meisten gar nicht ein: aber das verdient Tadel, daß 
es immer einer dem andern in Pracht, Wohlleben, 
Equipage, Livree rc. zuvor zu thun sucht; auch ist 
dieß so ziemlich allgemein herrschender Ton. Im Gan­

zen lebt der hiesige Adel mit mehrerem Anstande, 

Pracht und Gemächlichkeit als der deutsche Landadel, 
er kann cs auch eher,'da ihm seine leibeignen Unter- 
thanen alles herbeyschaffen müssen. Während diese 
entbehren und darben, leben ihre Herren alle Tage 
köstlich und in Freuden. In wohlhabenderen und vor­
züglich gasifreyen Häusern wird fast das ganze Jahr 

hindurch des Besuchens kein Ende. Manche ärmere, 
zumahl unverheirathete Edelleute quartieren sich bis­
weilen auf mehrere Wochen auf die Güter ihrer 
Freunde und Verwandten rin, ohne beschwerlich zu 

fallen und mit scheelen Augen angesehen zu werden. 

Man nennt dieß auf der Wurst herumfahrcn, 
weil es in altern Zeiten vorzüglich im Advent zur 
Schlachtzeit geschähe. Aber auch fremde Gäste sind 

zu jeder Zeit willkommen und finden Tisch und Nacht­
lager. Selbst bey dem ärmer« Adel ist diese schöne 
Sitte im-Gebrauch, wie den» Liebe zur Geselligkeit 

überhaupt ein charakteristischer Zug aller Lief - und 
Ehstländer ist. Dabey lebt man so ungebunden als 
möglich und 'st überall wie zu Hause, ohne Zwang 
und Eomplimentirsucht. Keiner darf den andern ge» 
vieren; jeder hat seine Freyheit, zu khun und zu las­
sen, was er will, so wohl bey der Tafel als außer 
derselben, im Besuch - und Theezimmer so gut als 

wie im Schlaf-, Gast- und Billardzimmer, im Sale 
wie auf dem Hofe oder im Garten. Daher gefällt es 
auch den Ausländern so wohl in Liefland, daß sich 
selten einer wieder wegsehnt. Sie gewöhnen sich 
nach und nach an diesen Ton, nehmen ihn ebenfalls 
an, und in kurzer Zeit siehet man bey ihnen im Klei­
nen dasselbe B.ld der fröhlichen Geselligkeit und Gast­

freundschaft , was jene Häuser im Großen darsiellen.
In dem Leben und Goschmacke deê Liefländischen 

Adels macken die Freuden der Tafel einen Hauptbe- 
standtheil aus, und sind nebst dem Spiel die vorzüg­

lichste Lockspeise zu fleißigen Besuchen. Man rühmt 
die Küche, den Keller und Tisch in einem Hause weit 

und breit, und wo gut gegeßen und getrauten nmd.
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da scheuet mau weder Wege, Wetter, noch Entfer­
nung, um sich öfters einzufinden. Auf vielen Güter» 

wird eine Hauskapelle von deutschen oder leibeigenen 
Musikanten gehalten und vielmals unter Tafelmusik 

gespeist. Geburts-, Rahmens, und andere Fami» 
lienfeste werden unter großen Schmauseceyen und ab 
lerley Feverlichkcileu vollbracht, auch wohl durch das 
Abfeuern kleiner Kanonen und Lustfainten oder Wett­

rennen noch glanzender und geräuschvoller gemacht. 
Vor der Mahlzeit nimmt man gewöhnlich em Schäl­
chen, d. h. eie Glas Liqueur oder abgezogenen 
Branntwein mit einigen Bissen von kalten Speisen, 
Lachs, Wurst, Hering, Schinken u. dgl. Die Ta, 
fel ist fast immer so besetzt, daß man nicht zu errö- 
then braucht, wenn unvermutbet Gaste dazu kom­
men; auch werden selten bestimmte Schmausereyen ge­
halten, auf die man anderswo zum Voraus gebeten 

wird und sich ein Vierteftahr vorher darauf freuet. 

Wer kommen will, der kommt, und Gäste sind zu 
jeder Zeit, auch ungebeten, gern gesehen und werden 
eben so gut bewirthet, als wenn sie sich drey Tage 
zuvor hätten melden lassen.

Die meisten Landgüter haben eine sehr reizende 
und romantische Lage an einem See oder Flusse, be­
kränzt von dem Saume eines Birken- oder Tannen­

waldes. Ihre Frequenz hängt von der Gastfreyheit 
des Besitzers, oder von der Rahe und Weite einer 

lebhaften Landstraße ab. Das Hauptgebäude ist jetzt

' t

367

vielfältig im neuern, verbesserten Geschmack von Stei­

nen aufgeführt, mehrentheils zwey Stockwerk hoch, 
bisweilen mit Pavillons versehen, hier und da aber 
auch noch von Holz, ans über einander gelegten Bal. 
ken gebaut und mit Schindeln oder Stroh gedeckt. 
Bon außen verspricht ein solches Haus freylich nicht 
viel; aber die innereEleganz und hübsche Einrichtung, 
von der man beym Eintritt sehr angenehm überrascht 

wird, bringt einem bald auf andere Gedanken. Viele 
Gürer liegen am Seestrande und gewähren eine über, 

aus prachtvolle Aussicht auf das Meer und die vor- 
beysegelnden Schiffe; mehrentheils liegt bey solchen 
ein Boot bereit für Liebhaber, die Luftfahrten machen, 

oder sich mit dem Fischfänge vergnüge» wollen. An­
dere haben das Recht, einen Jahrmarkt in ihrem Ge­

biete zu halten, eine abermalige reiche Quelle zu Zer- 

streuungen, Feten und Schmausereyen, wvbey eS 
nickt an Gästen aus der Nähe und Ferne fehlt. Bey 
diesen Gelegenheiten stehet man vorzüglich den Equi­
pagen- und Livreelurus. Mancher Edelmann kommt 

mit einem Englischen oder Petersburgischen Wagen, 
der 1200 bis 1500 Rubel gekostet hat, einen Zug vou 
sechsen davor, der ihm nicht für 1000 und mehr Ru- 
bel feil ist. Manche halten 30 Pferde auf dem Stalle 

und 2 Kutscher, ohne die Reitknechte und Stalljun, 
gen. Seine Bedienten nimmt der Adel fast ohne 
Ausnahme von seinen Leibeignen, die ihm weniger 

kosten und treuer find als die Deutschen. Nvthwen-
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digkeit und Sitte machen das Halten vieler Leute zum 
Bedürfniß. Schlagt einer nicht ein, so wird ein an- 

X drer aus dem Dorfe genommen und so lange dressirt,
gestoßen und gescholten, ja geprügelt, bis etwas aus 
ihm wird. Auf solche Art hat ein Edelmann von sei» 
nett Erbleuten Spielleute, Friseure, Balbiere, 
Schuhmacher, Weber, Kutscher, Koche, Schnei­
der, Böttcher, Tischler, Nah-, Platt- und Wäscher­
mädchen u. s. f. die ihm alle äußerst wohlfeil zu erhal­

ten und zu kleiden sind. Bisweilen verkaufen sie einen 
solchen tüchtig ausgelernten und geschickten Menschen 
für 500 Rubel, und lassen an seine Stelle einen an­

dern von vorne anfangen.
Das Innere deS häuslichen Lebens und der ehe­

lichen Glückseligkeit vollkommen darzuftellen, ist bey 
einem Stande, wo Convenienz, Interesse, Fami- 
lienverhälknisse und andere Rücksichten so oft das ehe­

liche Band schließen, eine äußerst schwere Aufgabe.

' Doch auch darüber wenigstens ein Paar Worte. Im 
Ganzen herrscht in den meisten Häusern des Adels auf 
dem Lande, wo die zarte Pflanze der häuslichen stil­
len Freuden ohnehin eher gedeiht, als in volkreichen 
und üppigen Städten, zwischen Mann und Frau ein 
gutes, sanftes, liebevolles Vernehmen, und man 
hört nur selten von Unfrieden oder Ehescheidungen 

etwas. In vielen Familien findet man das wahre 
Bild ehelicher Glückseligkeit, eine gute Kindererzie- 
hung, Treue und,. Gehorsam der Dienstboten gegen

X
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ihre Herrschaften, die von der mildern und mensch­

lichen Behandlung der lctztern gegen die erster« ab- 
hängt. Die Lästerchronik nennt fteylich auch mehrere 
Hauser, wo zwischen, den beyderseitigen Ebeganen 
täglich Auftritte verfallen, die den Hausfrieden stö­
ren, zumal wenn sich der Herr Gemal.l in dem gehoff­
ten Vermögen der lieben Hälfte getäuscht findet. Un­
zufriedenheit, Kaltsinn und Untreue pflegen dann die 
gewöhnlichen Folgen davon zu seyn. Mancher Edel­
mann hält sich auch wohl in dem ga'Ir aus sintert 
leibeigenen Mädchen eine oder mehrere Beysckläferiu« 

neu, und laßt die mit ihr erzeugten Kinder 0. ae Be­
denken vor cen Augen seiner Eattiun als Zeugen sei, 

i ncr Untreue am Hofe herumgehen, oder in den Dör­

fern unter den Dauern erziehen. Sind sie erwachsen, 

so verherrathet er sie oft, wenn es Mädchen sind, an 
deutsche Handwerker, Küster, Bediente, macht ihnen 
eine große Hochzeit und gibt ihnen eine reichliche Aus­
stattung.: sind es Knaben, so läßt er sie eine Profess 

(ton lernen, braucht sie zu feinen Bediente« und ver- 
heirathet sie hernach ebenfalls auf das vortheilhafteste.

Der Grad der Moralität, Kultur und Aufklä- 

rüng deS hiesigen Adels gehet aus den bisher ent­

worfenen Zügen ziemlich deutlich, hervor. Im Allge­

meinen stehet er auf keiner niedriger« Stufe der Po­
litur und Ausbildung als der deulsche Adel.- N-l s 
Reisen, der Aufenthalt in der Residenz, S.udrerm 

auf deutschen Umoetfitateu, schon der oftmals ftht 

T. Band. A a
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gute Unterricht durch Hauslehrer, wobey der Adel 
keine Kosten scheuet, sehr angenehmer gesellschasl- 
lieber Umgang, fleißiges Lesen, haben vielen einen 
Anstrich von Bildung und Verfeinerung gegeben, der 
Fremde in Verwunderung setzt, und bey dem deurscheu 
Adel nur selten in dernMaaße gefunden wird. Gleich­
wohl hat diese Bildung noch nicht diejenige Hnmanität 
hervorgebracht, die sich in einer menschlicher» Behand­
lung der Leibeigenen an den Tag legt. Auch ist hurch 
alles Studieren, Lesen und Reisen nur bey einige» 
wenigen Einzelnen eine wahre Liebe zu den Wissen­
schaften und achte Sittlichkeit geweckt worden. DaS 
gegenwärtige Streben, den Musen einen Sitz im 
Lande einzuräumen , ist mehr das Werk der Nothwen- 
digkeit, der Staatsklugheir und der Zeitumstände, er­
klärbar aus dem Geiste des Jahrhunderts, dem Gange 

der Mode und der wvhlberechneten Speculatio«, was 

dadurch für Summen im Lande bleiben und an Grund­
sätzen gewonnen wird. Die meisten glauben noch im­

mer genug gethair zu haben, wenn sie Sprachen, 
Mathematik und Musik zu ihrem Geschäfte machen. 
Dennoch muß ich zur Ehre des dasigen Adels ver­
sichern , was ich schon mehrmals gesagt habe, daß 
es unter demselben Männer giebt, die jedem Lande 
Ehre machen würden. Ich darf nur einen KreiSinar- 
schall von H e l l w i g, den Kammerherrn von Beyer, 
den Grafen von Manteuffel, den Landkammer­
rach von Knvrring, den Kreismarschall von Bre­
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wern, den Landralh von Ba rano ff, den Grafen 
von Meng den, den Kreismarschall von Bock, den 
Kammerherrn von Lilienfeld, u. a. m. anführen,, 
über welche im ganzen Lande nicht nur eine Stimme 
über ihre Rechtschaffenheit und ihren edeln morali­
schen Charakter, sondern auch über ihre Kenntnisse 

und praktischen Talente ist. — Andere kommen mit 
guten Grundsätzen und Maximen, mit dem besten Her­
zen und Willen, das Lors ihrer Un erihanen erträg­
licher zu machen, von Uu versimten und aus fremden 
Ländern zurück. Sw machen auch weht einen glück­
lichen und gesegnete» Ausanz in dem schönen Werke 

der Reformation und Herstellung e Menschenrechte 
auf ihren Gütern. Ka m sind sie aber wieder ein 

Paar Jahre unter ihrem vaterländischen Himmel, bey 
ihren Stammgenoffe«, unter ihieu Saikin, so wirkt 
das verderbliche Bcyspiel wie ansteckend aus sie zurück, 
erregt einen schädlichen Rückfall und reißt sie im Stru­
del mit den übrigen dahin, woher sie gekommen wa­

ren. Sie entschuldigen sich dann gewöhnlich mit dem 
Gemeinsprnche: was in Thesi noch so schön klinge 
und thunlich scheine, sey nicht allemal in Praxi aus­

führbar. Hierzu kommt noch die Meinung, der 
Bauer müsse mit Strenge behandelt werden; fei« 
Dichten und Trachten sey böse von Jugend auf; bey 
solchen Kanaillen richte man mit Güte nichts aus. 
Durch daS Interesse geleitet haben die meisten auch 
folgende jwey Mêmu angenommen, die sie oft in»

Aa 2
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Munde führen : „Man muß den Bauer in ReligienS- 
imb Rechrosachen nicht aufklaren, ihn nid)f kluger 

machen, alS er ist." Und : „man muß feinen Er­
werb mit seiner Arbeit in ein solches Verhältniß setzen, 
daß er kaum sein nolhdürftiges Auskommen habe, da­

mit ihn der Kitzel nicht freche." — Wohin solche 
Grundsätze führen, und zu welchem Endzwecke die 
Befolgung derselben dient, laßt sich ohne Propheten» 
gäbe einsehen.

Die Leibeigenschaft ist überhaupt das Grundübel 
in einem Lande für Herren und Knechte. Beyde wer­
den durch sie verschlimmert. Jene sinken zu Tyran­
nen herab, diese zu tragen Sklaven. Bey jenen er­
zeugt sic Gefühllosigkeit, Harre, Habsucht; bey die­
sen Sklavensinn und Sklaventücke. Wahre Bildung, 
ächte Moralität und Humanität könne» mit dem Des­

potismus nie als vereinbar gedacht werden. Wo Leib­
eigenschaft herrscht, da kann keine aufrichtige Men­
schenliebe, keine wirkliche Aufklärung wohnen, den» 
sie verkennt Menschenadel, Menschenwürde, Men­
schenpflicht und Menschenrechte. Mit der Mutter­

milch schon wird den kleinen Erbherren Verachtung 
gegen den Bauer eiua^trankt, und von Kindesbeinen 
an lernen sie ihre Erbbauern als Wesen niederer Art/ 
und sich als ihre unumschränkten Beherrscher ansehen, 
denen all ihr Eigenkhum und Habe gehöre. Nach 

diesem unseligen Leibeigenschaftssystem ist dem Adel 
gegen seine Leibeignen alles zu thun erlaubt, offenba­
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ten Raub und Mord ausgenommen, und die meisten 
Erbherren bedienen sich auch dieses grausamen RechlS 
nach ihrem besten Vermögen. S-e können ihre Bauern 
verkaufen*),  vertauschen, verschenken, überall vin« 
diciren, ihr Vermögen cinzichen, von einen» Stück 
Landes auf das andere versetzen, ihre schönsten Töch­
ter an den Hof nehmen, ihre Söhne zu Bedienten 
brauchen, ihren Erbacker für sich behalten, kurz alles 
das thun, was die ungebundenste Willkühr und Hab­
sucht für erlaubt hält. Die Bedrückungen übersteigen 

oft allen Glauben; die himmelschreyendsten Ungerech­
tigkeiten und Greuel werden ungeschent vor jeder­

manns Augen begangen. Man verachtet den Bauer, 
schlägt und stoßt ihn mit Händen und Fußen, ins 

Gesicht, auf den Kopf, wohin man trift. Man 

haut auf der Straße, wenn er einem mit dem Pferde, 
Schlitten oder Karren zu nahe kommt, mit der Peitsche 
nach ihm, wie man nach einem Hunde haut, und 
schämt sich nicht, ihn auch so zn nennen. Unter dem 
Titel Gerechtigkeit (Bauernabgabe, Hofsdienste) 

wird dem Bauer alles auferlegt iund.abgcnommen, 
daß ihm oft kaum zwey Hemden und ein Rock bleibt, 

und unter der Firma: Hauszucht, Kinderru-

») Wenn auch nach den letzten Landtags eseblüffen d-s öf­
fentliche Verkaufen vielleicht nun wegfällt, so bleibt 
er jedem doch immer noch unverwebrt, unter der Hand 
und heimlich einen Menschen zu Kelde zu mache«. 

I
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then, wird fein Rucken bis aufs Blut gegeisselt. 
Diese despotische Gewalt, welche die Edelleute in 
den Händen haben, verleitet auch manchen sonst bra­
ven Mann, sich durch Leidenschaften zu den grausam­
sten Handlungen Hinreisen zu lassen, weil er keine 
Ahndung zu furchten hat, so.lange er nur keinen 
Waner rodtschlageu laßt. Wenn es auch bisweilen 
einer wagt, bey dem Kaiserlichen Niederlandgerichte 
zu klage«, so behalt er selten Recht, weil die Richter 
selbst in den meisten Fallen Edelleute sind, die einan­

der nicht zu nabe treten. Wenn auch fcie Klage als 
gegrch det besunden wird, so verfehlt man dicß doch 

den Bauern sorgfältig, und bestraft den adelichen 
Berbrechcr nur insgeheim, ohne Vorwiffen der Bauern, 
die gegen ihn geklagt halten. Es gehörte vormals so­
gar mit zu den Vorrechten des Adels, daß der Leib- 
eigene gar nicht wider seinen Herrn klagen durfte, 
sondern alles geduldig leiden mußte, was diesem 

gefiel ihm aufzulegen. Im Rigifthen Gonverne- 
menk ist aber jetzt, wenn ich nicht irre, dieses barba­
rische Vorrecht abgekckafft, und es sind mehrere Fälle 

eitigetreten, wo die Letten und Ehsien wider ihre Her­
ren Klage über Bedrückungen und Vergewaltigungen 
geführt haben ; natürlich aber behielten sie Unrecht, 
und die Strafe fies von Rechts wegen im Ge­
richte, und doppelt schwer am Hofe ihres Herrn, 
auf ihren Kopf. Zum Gluck für diese Armen denken 

und handel« nicht alle Erbherren so unadelich.
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Aus diesem flüchtig entworfenen Gemälde wird 
der Leser nrtheileu, daß der Adel auch hier wie über­
all seine Macht, sein Ansehen und Vermögen , Usur­
pationen zu verdanken habe, und daß ein großer 
Theil seiner Rechte und Vorzüge auf dem Mißbrauche 
seiner Gewalt beruhe. Die Art, wie sehr viele Ade. 
liche ihre leibeigenen Untertanen behandeln, empört 

bie Vernunft, die Menschlichkeit, die Sittlichkeit 
und Religion, und beweist ihre Harte und Gefühl, 
losigkeit bei) den Leiden ihrer Mitmenschen. Ihr 
Stolz, ihre Ehre ist oft unmoralisch, den Gesetzen, 

dem gemeinen Menschenverstand zuwider und von 

der wahren Ehre ganz abweichend. Alles was dazu 
beyträgt, die Vernunft ihrer Leibeignen zu fesseln, 

die Aufklärung bei) diesen zu hindern, den Verstand 

derselben dumm zu machen, die Menschheit herabzu­
würdigen , ihren Eigennutz und ihre Habsucht zu sät­

tigen , ist ihnen willkommen.
Wenn das Lesen dieses Abschnitts Unwillen ge, 

gen die Adelichen erregt und Verachtung gegen ihre 
Personen eingeflößt hat; so erkläre ich, daß ich diese 

Gesinnungen nicht beabsichtiget, und daß ich keine 
Individuen, sondern blos den Charakter und Geist 
des hiesigen Adels mit den gehörigen Farben habe 

schildern wollen. Ich habe nur selten, kaum einmal, 
die Person angegriffen, und hloö dann, wenn ihre 

unadelichen Gesinnungen und Handlungen, ihr 
Vatter, den Geist oder Charakter deS Adels ins Licht
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feßten; dann mußte ich es ohne Schonung thun. Auch 

habe ich niemanden überrede» wollen, daß es unter 
dem Liefländiichen Adel gar keinen Mann von reellem 
Aerdienft gäbe: o nein! vielmehr habe ich es mehr 
als einmal bestätiget, daß es unter ihm hochachtungs­
würdige , edle, vortreffliche Manner gebe, welche 

wer- h si.,d, unfern Benzolu, Soden, Dohm, 
Rochow, Seckendorf, Brabeckrc. an die 
Seile gese t zu werde», und die einen wieder mit den 
Gebrechen dieses Standes auS;ufchnen geschickt sind. 

Vorzüglich har es in den neuern Zeiten Adelicl-e gege­
ben, die durch eine edle Erst Han , durch Selbsisiu- 
dlum, Reifen und durch die Philosophie gebildet, weit 

über ihren Adel erhaben, groß und einsichtsvoll ge­

nug waren, die Rechte ihrer Mltliuterkhanen zu 
vertheidigen, und über ein Vorurtheil zu triumphi» 

ren, das zwar ihrer Eitelkeit schmeichelte, aber ihre 
Vernunft beleidigte. Der edle Baron Schulz von 
Ascherade, zwar nunmehr todt, aber lebend noch 
in dem Andenken aller, die ihn kannie», vorzüglich 
seiner Bauern, der Kammcrhcrr von Beyer, As­
sessor von Berg, Herr von Renn en kam pf auf 
Kosch, Assessor von Vittinghof auf Addafer, 

der Gonvernementsmarschall von Brewern auf 
Kostfer, u. a. m. gehören in die Zahl jener Edcln 
ihrer Nation, denen Veredlung, Volksglück und Ver- 
besieruug des Zustandes der gedrückten, lief feufzen- 

deu Letten und Ebstrn am Herzen liegt.

Die Landgüter sind in ganz Lief- und Ehst­

land die Haupkquelle der Einkünfte und des Reich- 
thums des Adels. Kein Wunder daher, daß das Gur 
t e r w e se n und die Oekonomie die ^cecle aller Une 
ternehmuugen dieser Herren, und die Vermehrung 
ihrer Revem'len beynahe die einzige Triebfeder ihrer 
Handlungen, ihr ganzes Dichten und Trachten ist. 
Güterhandel und Güterkauf ist gewöhnlich das erste 
und letzte, der Lieblingsgegenstand, der Hauptzweck 
bey Besuchen oder Zusammenkünften zwischen Nach­
barn , der Vereinigungspunkt bey Grànzsrreitigkeiten, 
das Thema in allen adelichen Zirkeln, über welches 
mir einer Theiluahme und Warme debattüt wird, die 

den uninteressirten Zuhörer befremdet. Vormals und 
selbst noch vor 25 Jahren, stand das Recht, Land­
güter zu besitzen und über Leibeigene zu herrschen, 
jedem, Adelichen nicht nur, sondern auch Nichtadeli- 
chen, zu: allein seit der Einführung der Statthalter- 
schaflsverfassung 1783 dürfen bioS Adeliche Erbgüter 
und Bauern haben, und kein Bürgerlicher hat dir 
Freyheit, dergleichen zu besitzen. Wer welche kaufen 

oder erbe» will, muß sich adeln, oder auf dem Land­
tage in Riga und Reval in den Adelsmatrikel aufneh­

men lassen. Doch ist auch schon der Rang eines 
siciers vom Lieutenant au, und der Besitz des Deut­
schen oder Russischen Adels dazu hinreichend. Sonst 
waren alle Güter Mannlehne und das Majoratsrechc 

haftete auf jedem Landgute, d. h. nur der älteste Sohn 
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beS Hauses war alleiniger Erbe und Besitzer aller kte- 
geuden Gründe einer Familie. Allein Katharina II. 
hob dieses für den weiblichen Thcil, zumahl für die 
Töchter, so drückende Recht auf, und befahl, daß 

die weiblichen Erbnehmer so gut wie die männlichen, 
Antheil an der Hinterlassenschaft ihrer Aeltern haben 
sollten. Der Adel befolgt dieses Gesetz in so ferne, 
daß er den Töchtern ihre» Erbthcil in Gelbe auszahlt, 
die Güter aber für die Söhne behalt. Der Beweg­

grund hierzu ist unstreitig die Furcht, das Vermögen 
am Ende in zu kleine Theile zu zerstückeln, und kei­
nen einzigen auS der Familie reich bleiben zu lassen. 
Gewiß ein sehr seichter Grund ! Reichlhümer allein 

ehren nicht. Ist der Majoraksherr sonst ein Obsku­
rant, ein Barbar und ei» unadelicher Adclicher; so 
geben ihm io Güter keine Ehre, Achtung, noch Cele- 

britat, und die andern Familienglieder find alle arm, 
so daß man in dieser Hinsicht eine solche Familie den­

noch nicht reich nennen wirdl Am Ende kauft ein 
solcher Majoralsherr die Güter in einem ganzen Kirch, 
spiele zusammen, und saugt das Fett des Landes, 
wahrend die übrigen arme Ritter sind. Weg also mit 
allen Majoraten und Veränderungen in fraudem le­
gis! Laßt lieber jeden Sohn und jede Tochter in glei­
chen Theilen an dem väterlichen Nachlaß Antheil neh­
men, so ist allen geholfen, und nur der schlechte 
Wirth mag verarmen. Ohnehin kaufen jetzt die rei­
chen Kaufleute aus Riga, Dorpat, Reval, ja selbst

ans Petersburg , da seit ungefähr ao Zähren daö 
meiste Geld in ihren Kassen ist, sehr viele Landgüter 

weg, wodurch der Adel von Jahr zu Jahr immer 
mehr herabkommr, da er sie nicht überbieten kann.

Die Abgaben aller Güler an die Krone sind ein 
für allemal nach ihrer verhaltuißmäßigen Größe, 
jährlich auf eine gewisse Summe an Geld, Getreide 
und Heu festgesetzt, für welche der Hof Hafter, der 
alles dieß von seinen Bauern einkaffirt und in das 
Gericht und in die Magazine ablirfert, denn nie ha­
ben die Dauern unmittelbar mit der Krone zu thun. 
Die Größe der Landgüter wird überall nach H a a k e n 
bestimmt und darnach ihre Revenuen und Abgaben 
an die Krone berechnet. Ein allgemeiner, obgleich 

sehr unzuverlässiger und nicht mathematisch richtiger 
Maaßstab! Ein solcher Hauken ist ein großes Stück 
Landes, auf dem eine gewisse Anzahl arbeitender 
Mannspersonen angesetzt ist. Man unterscheidet Ri - 
gische und Revalsche Haakcn, davon die erstern 

über einen Drittel größer sind als die letzter». Unter 
einem Rigischen oder Lieflandnchen Hauken verstehet 
mau ein mit Bauern besetztes Stück Laudes, daö deut 
Besitzer nach der Krontare 60 Thaler oder 8° Rubel 

in Silbergelde abwerfen muß, und zu welchem io bis 
11 Arbeit leistende Manner gehören. Diese Tare ist 
aber äußerst niedrig angeschlagen, denn ein Haaken 
wird nicht selten zu z bis 500 Rubel verpachtet. Ei» 

solcher Haaken, der seine gehörige Anzahl Bauern 
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hat, heißt ein besetzter, wo gar keine sind, oder 
wenigere, ein unbesetzter Haaken. Bey Pri- 
vatgütern, die Edellenten gehören, werden bkos die 
Mgaben und Frohndiensic der Bauern, nicht aber die 
Hoföfelder, in Anschlag gebracht; Key Krondomanen 

hingegen kommen auch Hoffelder und Wiesen mit in 
die Berechnung. . Ein Revalscher oder Ehsiländischer 
Haakcn erfodert wenigstens 5 bis 7 arbeitende Manns­
personen auö dem Bauernstände. In beyden Statt­
halterschaften heißt dieß ein Rev isivnshaaken, 
weil ihn die Landmcsserkommissron bestimmt. Ein 
Bauerhaakcn aber bestehet in denjenigen Lände- 

reyen, welche man unter der Schwedische» Regie­
rung für einen Haakcn erkannte. Demnach wurde 
ein Gur von 10 Rigischen Haaken etwa 100 leibeigene 
Bauern männlichen Geschlechts, und eins von eben 

so viel Revalschen Haaken 60 bis 70 arbeitende Man­

ner, ohne die Weiber und Kinder, in sich fassen. Bis­
weilen bestimmt man auch die Größe der Landgüter 
»ach männlichen Seelen wie in Rußland; aber auch 
dieser Maaßstab leistet keine Genüge und ist unzuver­
lässig.

Der Preist der Landgüter wird in Lief- und Ehst­
land überall nach der Anzahl der Haaken bestimmt, 
und auch bey Schenkungen von Krongütern an ver­
diente Männer allezeit nur die Haakenzahl angegeben. 
In Rußland hingegen, oder in solchen Gouver­
nements, wo der Bauer keine Frohndienste leistet. 
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sondern statt derselben auf ein- bestimmte Abgabe an 

Gelde, Obrok genannt, gesetzt ist, rechnet man 
mehr nach den zu einem Gut- gehörigen Bauern, 

als nach liegenden Gründen; daher die Redensart m 
den Zeitungen zu erklären ist, wenn gesagt w,rd, 

daß der Kaiser di-s-m oder jenem so oder .o v.elDauern 
geschenkt habe. Wen« also der Kopf zu einer jähr­
lichen Abgabe von 6 Rubeln angesetzt ist, und einer 
coo Bauern geschenkt bekommt, so tragen ihm diese 

jährlich 3000 Rubel ein. — In Lief- und Ehstland 
ist der Preist der Landgüter jetzt sehr hoch gestiegen. 
Für den Rigischen Haaken werden 5 bis 6000 Rubel, 
auch wohl mehr gezahlt und für den Revaftchen 3 bid 

4oco; die kleinen Güter bezahlt man noch weit tbcu- 

rer, wohl z Haaken mit 300c Rubel, weil die mei­
sten eher kleine als große Güter kaufen können. Bey 
so hoben Preisen muß d-r Besitzer die Interessen sei­
nes Kapitals freyl.ch durch mühsames Wirthschasren 
oder Erpressungen und Bedrückungen der Bauern her­
ausbringen. Diese hohen Preise rühren jetzt thests 
von d-r gegenwärtigen Theurung der Zeldfrnchte, 
theils von der Concurrenz der Liebhaber, endlich aber 

auch von dem reichern Ertrag der kleinern Güter her. 
Es klingt zwar seltsam, daß kleinere Güter verhältniß- 
mäßig einträglicher seyn sollen a.s größere; aber die 
Erfahrung spricht durchaus däjur, und jeder prak­

tische «Landwirt!) wird sich leicht die Ursachen davon 
auszählen können. Aus einem kleinen Gute wird nach 

i
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Berhältuiß allemal mehr einqcärndet als auf einem 
größer»; es hat im Durchschnitte mehr Appertineri- 
zien, Wiesen, Mühlen, Fischerey, Holzung, Schen- 
kerey u. s. w. Die Arbeiter werden besser genutzt und 

eingecheilt, die Aufsicht auf sie ist genauer, man kann 
das Ganze eher übersehen, weil die Gränzen kleiner 
sind. Der Viehstand auf kleinern Gütern ist verhalt» 
nißmäßig besser, so daß folglich die Felder besser ge­

düngt werden können, als auf großen, u. s. w.

Bey dem Kaufe und Verkaufe der Landgüter be­
stimmt das Gebiet, der Grund und Bode» in densel­
ben, Wiesewachs, Waldung, Gewässer und Fisch­
fang, die Nähe einer Stadt, der Viehstaud, der 

Wohl - oder Uebelstand der Bauern und Bauernhäu­
ser, der Zustand der Hossgcbäude u. dgl. den Werth 
des Guts. Da nun das Land von sehr verschiedener 
Güte uud Fruchtbarkeit ist; so fallen auch die Haaken 

„ach verschiedener Größe und Güte aus, und es kommt 
dabey viel auf den Landmesser an, ob er dem Guts­
herrn viel oder wenig an der Haakenzadl zuschätzen 
will; zumal da auch die Bauerngesinder oder Familie» 
sehr verschieden find. Man sieht daher bey dem Kaufe 
eines Landgutes vornämlich auf dessen Beden und 
Fruchtbarkeit, auf die Zahl und Größe der Haaken, 
auf dessen alte und neue Rechte, Sicherheit und Be­
urkundung, auf die dazu gehörigen Appertinenzien, 
Waldung, Seen, Flüsse, Wiesen, Weide u. s. w. 
auf die Anzahl der dazu gehörigen Bauer», uud ihre», 
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landesüblichen guten Zustand , auf die Zahl der Ar­
beitstage der Bauern und ihren Gehorch , auf den 
Branntweürbrand, ob er stark oder schwach sey, auf 

die Abgaben der Bauernschaft, auf die Haupt - und 

Nebengebäude des HofeS u. a. m. I- mehr oder we­
niger ein Gut von diesen Vollkommenheiten hat, desto 
begehrlicher und theurer, oder geringgeschätzter und 
wohlseiler ist es. Jeder Ankauf eines GuteS erfodert 
gerichtliche Sicherheit. Das Krcisgencht macht z» 
dem Ende den Handel durch öffentliche Anzeigen ,be- 
kannt, und wenn leine Widersprüche erfolgen, so 

schlägt eS dem Käufer dasselbe zu und prvtokollirr den 
' Kauf und neuen Besitzer net'i der Erlegung der P v sch­

li n oder Abgabe von 5 pro Cent der Kaufsumme an 

die Krone. Um dieser druckenden Abgabe zu entgehen 
haben viele seit etlichen Jahren angefangeu, ein Gut 
Pfandweise zu kaufen, d. h. auf 99 Jahr geg-n Er­
legung eines Pfandgeldcs zum Nießbrauch zu über­
nehmen. Dieses Psandgeld ist die wahre Kanfsumme 

und es ist ein wirklicher Kauf dabey; nur wird m 
fraudem legis der Nähme geändert und die Kronkaste 
so um 5 pro Gent betrogen. Diese PoMn entrichtet 
bey einem eigentliche»» Verkauf bald der Käufer, bald 

der Verkäufer, je nachdein sie vorher mit einander 

darüber übereingekvmmen sind.
Die Hauptabgabe von den Landgütern an die 

Krone ist die Kopfsteuer, welche der Hof von den 
Bauern erhebt, meistens aber selbst übernimmt, weil
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die Leute zu arm sind, sie zu bezahle», sind in die 

Rcnterey überliefert. Sie betragt auf jeden männ­
lichen Kopf i Rubel, wobey selbst Kinder nicht aus­
geschlossen sind. Diese Abgabe ist keine Kleinigkeit, 
da sie in gleicher Größe eben sowohl für den neuge- 
bohrnen Knaben als für den erwerbenden Mann, und 
von einem W i r c h e, d. h. dem Besitzer eines Bauern­
hofes und einer Familie, auch für den Knecht und 

dessen Kinder männlichen Geschlechts bezahlt werden 

muß; wozu noch dieß kommt, daß auch die in der 
Aeir von einer Volkszählung zur andern aufgeschriebe­
nen, aber indessen verstorbenen Personen in der Liste 
immer forkgeführt werden und bezahlen müssen, da­
für aber auch die indessen Gebohrneu darein gehen. 
Auf vielen Gütern übernehmen, wie gesagt, die Edel­
leute selbst die Bezahlung der Kopfsteuer für ihre 

Bauern. Diese anscheinende Wohlrhat lassen sie sich 
aber theuer bezahlen: denn entweder müssen die Bauern 
daS Quantum in Naturalien liefern ober dafür dop­

pelte Frohndienste thun, wodurch es für die armen 
Leute eher eine Last als eine Erleichterung wird. Denn 
nun dürfen lieb die Bauern nicht über ungemessene 
Dienste, die sie nach dem Schnur- oder Wackeubuche *)

'*)  Wackenbücbcr sind die Verzeichnisse von den Arbeits- 

taaen der Dauern, deren Gehorch, Frohndienste und 

Adgaben, von der Beschaffenheit des Gutes, der An­

zahl der Bauern u. s. w- 
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nicht zu leisten gehalten sind, beschweren, weil sie 

als eine Vergütung für die bezahlte Kopfsteuer ange­

sehen werden. Ans den Krougüleiu, die verpachtet 
sind, sindet diese Belästigung oder dieser Ersatz nicht 
Statt; denn da muß jeder Bauer die Kopfsteuer selbst 
bezahlen, ungeachtet diese für ihn nicht weniger drük- 
kend ist, wenn er 2 bis.z Söhne und etwa auch noch 
einen Knecht hat. — Die übrigen Abgaben an die 
Krone bestehen in Korn und Heu und waren sonst mehr 
durch die Art, wie sie erhoben wurden, «IS durch sich 
selbst lästig, weil sie oft 15 bis aö Meilen weit in 

die Kronmagazine geliefert werden mußten; daher 
Alerander I. auf Ersuchen der Ritterschaft, und 
in der Hinsicht, daß sie auch in den übrigen Russi­

schen Gouvernements nicht Statt sindr, ihnen einen 

Lheil dieser Abgaben 1801 erließ, wofür nun der 

Adel ein freywilliges Geschenk au Korn bewilliget hat, 
welches das Quantum des erlassenen Magazinkorns 
noch übersteigt, und entweder an die im Lande sichen­
den Regimenter, oder an die Flotte, oder in naher 
gelegene Magazine transpvrlirt , in jeder Hinsicht aber 

als eine merkliche Erleichternng angesehen wird..
Die Pachtsumme von einem Krongute in Liefland 

betragt auf den Haaken 30 Rubel und 60 Lovf (etwa 

44 Erfurtische Scheffel) Korn, welche nach einem 
Mittelpreise ungefähr <-o Rubel betragen, so daß die 

ganze Arrende (Pacht) auf r Haaken 120Rubel aus­
macht. Die Privatgüter entrichteten von jedem Haa- 

i. B«ud. % b
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ke» in das Magazin 5 Loof Roggen, eben so viel 
Gerste, 2 Loof Hafer und 4 einspännige kleine Fuder 
Heu. Die Pfarrlander bezahlen eben so gut Kopf­
steuer, Korn und Heu wie die adelichen Güter. In 
Ehstland, wo aber nur wenige Krondomänen sind, 
ist der Pacht nicht überall gleich, wohl aber die Na­
turalabgabe. Da die Revalsch?» Haaken kleiner sind 
als die Rigischen, so wird auch weniger Pacht be­
zahlt, der mit Gelbe und Korn etwa 100 Rubel auS- 
macht. Die Privatgnter bezahlen vom Haaken 5 Loof 
Roggen, 4 Loof Gerste, 2 Loof Hafer, aber kein 
Heu. Das Kopfgeld ist noch besonders.

Wenn sich die Menschen vermehren und wüste 
Ländereyen angedaut und mit Bauern besetzt werden, 

so steigen die Abgaben an die Krone und man sagt: 
die Haakeuzahl des Gutes wächst. Noch liegen viele 
Gegenden wüste und ungebaut; daher sagt man: das 

Gut hält jetzt io Haaken, kann aber 15 werden. Von 

wüstliegenden Haaken wird nichts bezahlt: durch be­
sondere Privilegien bezahlen auch manche andere Gü­
ter nichts oder sehr wenig, z. B. die sogenannte» 
Landrathsgüter, manche Sladtgüter; anch alle Pfarr­
länder in Ehstland sind, die Kopfsteuer ausgenom­

men , von allen Abgaben und Lasten, z. B. Einquar­
tierungen , frey. Im Ganzen sind die Abgaben sehr 
mäßig und bey weitem nicht so drückend, wie in man­

chen andern Ländern, z.B. in Sachsen oder Preußen. 
Eie richten sich übrigens alle nach der Haakenzahl 
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eines jeden Gutes. Gleichwohl kann diese nie den 

Maaßsiab zur Bestimmung der Volksmenge des ganzen 
Landes abgeben, denn nur Männer, und zwar Frohne 
und Abgabe leistende Arbeiter, kommen hier in An­
schlag. Erbleuce allein, und wenn deren einer wo 
an seinem Hofe zur Bedienung hielte, machen so we­
nig einen Haaken, als Kinder, Kranke, Grefte und 
Weiber. Diese kommen bey der Haakenbcrechnung 
gar nicht mit zur Liste; nur gesunde arbeitende Leute 
zwischen 15 bis 60 Jahren sind zu verstehen, wenn 
man von einem Haaken im Rigischen oder Revanchen 
spricht. Seltsam klingt eS, daß kleinen und wenig 
angcbauten Gütern bisweilen eine glückliche Bevölke­
rung lästig werde. Aber folgende Bemerkungen wer­
den die Sache einleuchtend machen. Da die Größe 

und Haakenzahl eines Gutes nach der Menschenzahl 

bestimmt wird, und die Haakenzahl wachst, wenn 
die Bevölkerung zunimmt; so vermehrt auch die stei­
gende Haakenzahl die öffentlichen Abgaben, aber nicht 
gerade den Ertrag des Gutes, weil die überflüssigen 
Menschen nicht allemal hinlänglich genutzt und be­

schäftigt werden können. Hingegen kann jeder Ero« 
Herr durch ein grausame-, Muth und Kraft lähmen­
des Recht, die Felder seiner Bauern mit in seine Hofs­

felder ziehen, welches desto eher geschieht, wenn jene 

gut kultivirt find; er kann ein ganzes Dorf sprengen, 
und eö zu einem besonder» Nebengute (Hoflage) ma­
chen , die Bauern von ihrem Erbacker vertreiben und 

Bb a
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in den Wald setzen, wo sie sich durch Sengen und 

Brennen neue- Land mache», eine andere Wohnstclle 
bauen und ansiedelu können; seine Haakenzahl leidet 
dadurch keine Veränderung, weil sie sich bloö auf die 

vorhandenen Menschen gründet.
In Gegenden, wo Dörfer und einzelne Bauer« 

Höfe weit von einander entfernt sind, große Wälder, 
Moräste, Flächen und Seen dazwischen abwechscln, 
beträgt der Umfang eines Haakens ansehnliche Strek- 

ken, zuweilen weit, über i deutsche Meile im Durch­
schnitte : in angebauteren Gegenden nehmen wohl 5 bis 
6 Haaken kaum so vielen Raum ein. Aber die Hau­
ken berechnet man auch überhaupt nicht nach dem Flä­

cheninhalte, sonst würde manches deutsche Fürsten- 
thum in Ansehung des Umfanges und nach  Mei­
len , einem Liefländischen Güte von 50 Haaken nicht 
gleichkonimen. Aber eine Vergleichung der Kultur, 

Bevölkerung und Einkünfte schlägt den etwaigen Stolz 
des Liefländischen Güterbesitzers bald wieder nieder.

Zur Bearbeitung eines R i g i sch e n Haakèus ge­
hören: a) 2 wöchentliche Arbeiter mit Anspanne. 

Wenn daher 4 Bauern auf dem Haaken wohnen, so 
muß jeder dem Hofe 3 Tage in der Woche ( oft noch 
mehrere) einen Arbeiter mit einem Pferde, mir Ge­
schirre und Unterhalt für beyde stellen, b) 2 Frohn­
arbeiter zu Fuße, die zu allerlei) Diensten, im Som­

mer vornämlich im Felde, gebraucht werden, c) Eine 
Menge »»gemessener, nicht mit im Wackenbuche ver­
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zeichneter, willkührlicher Frohndienste, die im Som­
mer bey der Saat, Heu - und Kornärnte, im Herbst 

und Winter aber an Fuhren in die Stadt, beym 
Branntwein-, Kalk- und Ziegclbrand u. s. w. gelei­
stet werden müssen, d) Allerley Abgaben an den Hof, 
an Geld, Korn, L-insaamen und andern Produkten, 
Nämlich i Loof Weizen *),  1 Loof Roggen, > Loos 
Gerste, 1 Loof Hafer, 1 Loof Lein, 1 Loof Buch­
hitzen, Erbsen, Linsen, 20 Pfund Butter, 20 Pfund 
Honig und Wachs, 20 Pfund Wolle, 20 Pfund gro­
be« Werg - oder Hanfgarn, 20 Pfund Flachs, 20 Pfund 
flächsencS Garn , 20 Pfund Hanf, 20 Pf. Hopfen, 
i Schaaf oder dafür 2 Lämmer, 1 Schwein, 1 Klaf­

ter Holz, 1 Fuder Heu. Die Strandbauern, die 
arm sind, bezahlen ihre Abgaben meist in Fischen und 
Netzen. Auch sind die Abgaben in jeder Gegend, ja 

fast auf jedem Gute anders.
Frohndienste und Abgaben bestimmt da§ Wacken, 

buch, nach welchem auch auf Krongütern streng ver- 
fahren werden muß: aber auf Privatgütern hangt 
vieles, ja beynahe alles von der Willkühr de« Erb- 

Herrn ab, weil die Bauern bey Beeinträchtigungen 
nicht klagen dürfen, auch selten klagen, indem sie 
niemals Recht finden, sondern gemeiniglich hinterher 

von dem beleidigten Erbherrn noch gepeitscht oder mit 
Rnthen zerfleischt werden. Gerechte und billige Erb-

') Ein Loof ist bepnahe sä Erfurtische Metzen. 
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Herren richten sich nach dem Wackenbuche, und fodern 

von den Bauern nicht mehr, als was dieses besagt. 
Nach demselben, als der eigentlichen Norm bey den 
Frohndiensien und Abgaben der Bauern, ist den Los­

treibern , d. h. solchen Bauern, die kein Land haben, 
sondern sich durch Tagelohn und Handarbeit nähren, 

weder ein bestimmter Gehorch noch eine Abgabe vor­
geschrieben; allein die Herren brauchen sie dennoch 
wöchentlich etliche Tage zu ihrem Dienste, zum Ver­
schicken, Verführen der Produkte, zum Holzfällen, 

Spalten und Anfahren; ihre Weiber zum Waschen, 
Spinnen, Flachshecheln, Garkenreinigen u. s. w. An­
dere lassen sie den Sommer über beym Bauen, Mauern, 
Kalkbrennen, Wegebeffern, und im Winter beym 
Brauntweinbrennen re. für einen äußerst geringen 
Lohn die sauerste Arbeit verrichten. Die eigentlichen 
Bauernwirthe aber, denen ein prekäres Eigenthum 

an Acker und Wiesenland zugemessen ist, werden nach 
der Größe desselben in Hääkner, (denen rin Haaken 
gegeben ist,) Halbhääkner, Viertlet und Achtler eiu- 

gctheilt: doch haben fie nicht überall gleich große Län- 
dereycn noch eiuerlry Abgaben. In Ehstland sind die 
meisten Halbhääkner und Viertler. Der Vi-rtler säet 
auf seinen Brustacker jährlich etwa 3 Tonnen (8 Schef- 
fcl) Roggen; in weniger ergiebiger» Gegenden säet 

der Halbhääkner kaum so viel aus. Nach dem Wak- 
kenbuche soll ein Halbhääkner das ganze Jahr hin­
durch wöchentlich z Tagv mit Anspanne und im Som-

I
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Uv arbeitet die eine Woche einen, die andere zwey 
Tage mit einem Pferde, und eben so schickt er seinen 
Fußarbeiker. Die jährliche Abgabe deS Halbhaak- 

nerö ist 3 Tonnen Roggen und 3 Tonnen Qktfie an 
den Hof, 5L°of Hafer, i Schaaf, 2 W« 

i Gans, i Fuder Heu, 15 Eher, 1 Fuder Such, 
in manchen Gegenden auch 2 Pfund Garn, r^Pfnud 
Hopfen, 2 Pfund Talg oder Wachs, 1 Sack. So 
nach dem Wackenbuche. Aber wer si-het allemal dar­
nach? wie oft überschreiten die unbestimmten Le.fiun- 
gen alles MaaS! und wie schwankend sind ost d,e be- 
stimm.-» ausg,drückt? w-st».» *»*  Eà 

rungen zum Vortheil des Herrn und zur .ast 
Bauern sind sie meistens unterworfen! - Auf man­

che Gütern gritziger und gewinnsüchtiger Herren 
müssen die Bauern so viel arbeiten, daß man kaum 
begreift, wie fit es anshalten, und wie ein Mnn 
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mit seinem Weibe alle Arbeit für den Hof und für sich 
bestreiten kann.

Am R^gischen giebt es mehr Achtle, (die den 
achten Theil emeö Hanken» besitzen) als int Reval- 
f4>«t, doch auch viele Viertlek, wenigere Halbbääk- 

ncr. Ein Viertlet ( oder 2 Achtler ) säet gemeiniglich 
in jedes seiner 3 Vrusifekder 16 focf Roggen, außer 
6,111 / was er noch in Buschlander*)  aussäet. Zur 

Bearbeitung seines Landes gehören wenigstens 3 er­
wachsene Manner, ohne Weiber und Kinder, tinb 
3 bis 4 Pferde. Nach dem Wackenbuche soll er das 
Jahr hindurch wöchentlich 3 Tage einen Arbeiter mit 
Anspanne, und im Sommer noch einen 3 Tage zu 

Fuße stellen; nberoieß in der Heuärnte noch 15 bis 20 
Hülfstage thun. Aber auch hier sind die Frohnen 
nicht überein und nicht daö Wackenbuch, sondern die 
Gute des Bodens, der Ertrag und die Lage eines 

Guts, die Bedürfnisse, der Eigensinn, die Laune 

und Willkühr des Herrn, die Nonw für die Leistun­

gen der Bauern. Im Pernauschen giebt es Viertler, 
die wöchentlich 4 Tage mit Anspanne arbeiten müssen. 
Der Viertlet hat außer seinem Brustackcr auch noch

) Siui> mit Gesträuch und Gras bewachsene zum Korn­

bau taugliche Strecken Landes im oder nabe bev dem 
Walde, welche durch verbrannten Strauch nutzbar ge­

macht, besäet, und nach 5 bis 6 Jahre» wieder wüste 
liegen gelassen werde».
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Wiesen, Wald und Weideplätze. Die Aernte giebt in 

guten Jahre»! an manchen Orten das 10«, an an­
dern kaum das 61t Korn über die Saat. Nehmen 
wir die mittlere Zahl an, so arntet er ungefähr 120 
Loos Roggen, welches für wohlhabende schon das 
höchste ist. Auf 3 arbeitende Manner und eben so 

viel Weiber mit etwa 4 bis 5 Kindern und 2 Alten 
kann man jährlich immer 90 Loof zum Essen rechnen; 
mithin bleiben dem Viertlet 30 Loof übrig. Gerste 
und Hafer bauet er weit weniger, Weizen oft gar 
nicht; und davon soll er dem Hofe, dem Prediger, 
dem Schulmeister Abgaben entrichten, auch wohl die 
Schulden vom vorigen Jahre bezahlen. Was bleibt 
ihm zum Verkauf übrig? — Seinem Herrn entrich­
tet er jährlich allein 12 bis 15 Loof Roggen, 9 bis 

12 Loof Gerste, 6 bis 8 Loof Hafer, 1 Rubel Kopf­
steuer, 8 bis 10 Pfund Flachs, 1 Schaaf, überdieß 
Heu, Butter, Eyer, Hühner u. a. m. Um daher 
für sich auszukommen, muß der Lette und Ehste Gerste 
und Hafer, ja Spreu und Mehlstaub mir unter daö 
Brod backen, so daß es im Halse kratzt und trocken 

am Feuer brennt. Was für Nahrungsstoff solches 
Brod enthalten müsse, leuchtet von selbst ein, und 
hatte er nicht durch Holz-, Kohlen - und Heuverkauf, 

Schlittenmachen und andere kleine Arbeiten eine» 
Nebenverdienst, fürwahr, er müßte schon im Mär; 

verhungern, da er ohnehin vom Hofe Vorschuß zu 
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nehmen nothgedrungen ist, den er nach der Steinte 

mit Wucher zurückgeben muß.
Außer diesen bestimmten Arbeiten und Abgaben 

werden ihm noch eine Menge andere nach Willkühr 
aufgelegt, die nicht im Wackenbuche stehen, z. V. 
Produkte, Korn und Branntewein in die Stadt zu 
fahren, Holz zu schlagen und herbeyzufahrru, Brannte­
wein zu brennen, Heu zu holen, Fische, Wild und 
Krebse auf die herrschaftliche Tafel zu liefern, Kalk 
und Ziegel zu brennen, die Landstraßen und Drücken 
zu bessern, zu Hofs-, Kirchen-, Pfarr- und Schul­
bau und Besserung Materialien herbey-zn führen. Im 
Winter müssen sie zurFntterung und Pflege des Hofs­

viehes, der Pferde, zur Reinigung der Stalle, zum 
Waschen, Spinnen und im Frühjahr zum Bleichen re. 
Mägde geben; die Fourage an die Regimenter, das 
Korn in die Kronmagazine schaffen, Korn mahlen, 

zum Mistfahren, Küttisbrenuen *)  und zur Flachsar-

•) Ist eine Fruchtbarmachung des Ackers , der mehrere 
Jahre hindurch leede gelegen hat, vermittelst des Feuers, 
indem man Strauch, Schilf, Graswurzela u. dgl. mit 
der aufgepflngten Erde belegt, dasselbe anzündet, bann 
die Asche augbreitet und bald darauf den Saamen ein­
streut. Das Küttismachen ist von der R h ö d u n g un­
terschieden, da man ein Stück Wald oder Buschwerk um­
hauet, es trocknen läßt, anzündet, und den darauf ge­
streute» Saamen unterpflüget. 
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beit die nöthigcn Leute stellen. Manche Herren gehen 
noch weiter und federn von ihren Bauern sogar Sacke, 
Haffelnüsse, Morcheln und Schwämme, wöchentlich 

2 Besen, Sand zum Scheuern und Streuen «. s. w. 
Die Hofsfelder müssen sie bey gutem Wetter bestellen, 
da ihnen dann für die ihrigen nur das schlechte übrig 
bleibt. Viele Herren vergrößern überdieß ihre HofS- 
felver durch Urbarmachung wüster Plätze nach Will­
kühr, ohne daß es den Anschein hat, als wenn sie 
die Frohndienste vermehrten, denn sie federn ja nicht 

s Pflüger wöchentlich; sie lassen nur jedem roosJ Ru­
then mehr anweisen, ohne daß ein Gesetz sic daran 
hindern kann. Andere lassen noch außerdem die Län- 

dereyen der Hoflagen (Nebengüker) durch die Bauern 
vom Hauptgute pflügen, besäen und abarnten. So 
werden die unbestimmten Leistungen immer fort erhö­
het, ohne daß der Bauer sich darüber beschweren darf, 
weil ibn niemand hört, schützt noch hilft. Dennoch 
aber kann ein Viertler bey einem sonst guten Herrn 
und gehörigem Fleiß und Sparsamkeit, bey tüchtiger 
Anspanne, hinlänglichen Händen und gutem Lande 

sein ziemliches Auskommen finden. Weil aber den 
meisten diese Bedingungen fehlen, so lebt der größte 

Theil in Dürftigkeit und Mangel, muß Brod und 
Saat borgen, und schleppt sein Leben unter Mühse­

ligkeit und Beschwerden von einer Zeit zur andern 

höchst armselig hin.



Ich habe schon einigemal der Hoflagen er­
wähnt, ohne meinen Lesern einen deutlichen Begriff 

davon gegeben zu haben. Dergleichen Hoflagen sind 

kleine Meyerhöfe, Vorwerke oder abgetheille Neben­
güter , die im Gebiete des Hauptgutes zur Vermeh­
rung der Felder, des ViehstandcS, überhaupt der 
Revenuen, angelegt werden. Sie werden in den 
meisten Fällen durch Sprengung eines Dorfes, zum 
größten Nachtheil und Verderb der Dauerschafc, er­
richtet, indem man die Einwohner in erledigte wüste 

Bauernhöfe mit schlechtem Lande setzt, die guten, 
bisher urbaren Dorfsfelder aber zu einem Hofe anlegt. 

Andere nehmen dazu entlegene Vuschländer, einen 
Wald, wüste Plätze u. dgl. und dieß ist die bessere, 
»vrthei'.haftcre, nur nicht immer rbuiiliche Art. Auf 
Krvngükern dürfen dergleichen gar nicht angelegt wer­
den, weil hier das willkührlicheVersetzen der Bauern 

von einem Platze auf den andern gänzlich untersagt ist. 

In einem solchen gesprengten Dorfe sieht cs kläglich 
aus, und aller Wohlstand der Bauern ist dahin. Der 
Fleiß und Thätigkeitstrieb ist dadurch ganz gelähmt; 
kluge und gütige Erbherreu unterlassen daher auch 
diese verderbliche Manier, sich auf Kosten ihrer Bauern 
zu bereichern, und jeder einsichtsvolle Landwirth hü­
tet sich, seine Erbleute zu Bettlern zu machen. Höch­
stens thun sie das, (und handeln dabey noch am ver­
nünftigsten,) daß sie im Walde auf einer bisher un­

bebauten Strecke eine neue Hoflage errichten, die 

Bauern aber auf ihrer Erbstelle wohnen lassen. An 

dergleichen wüsten Strecken fehlt es bey dem großen 
Flächenraume der meisten Liefländischen Landgüter 
gar nicht, und die Herren erwerben sich durch die An­

lage solcher neuen untergeordneten Güter das doppelte 
Verdienst, Wüsteneyen urbar gemacht, Moräste aus­
getrocknet, und durch den fteyern Durchzug der Luft 

und Sonne dem Lande gesündere, bewohnbare Gegen­
den verschafft zu haben. Dennoch sind und bleiben 
alle Hoflagen mehr schädlich als vortheilhaft. Es 

werden durch sie nicht nur bey der Erweiterung der 

Wirlhschaft die Leistungen und Arbeiten der Bauern 
vermehrt, sondern es leidet auch selbst dadurch die 
Kultur der Hauptfelder, die bey besserer Düngung 

und Bestellung doppelt so viel tragen und also mehr 

einbringen würden als die schlecht bestellten großen 

und weitläustigen Felder aller Nebengüter.
Auf vielen, zumal etwas großen Gütern, wird 

ein deutscher Verwalter oder Amtmann gehalten, 
der oft noch einen Unteraufseher, (Schiller oder 
Kubjas) unter sich hat. Doch verwalten auch viele 

Landedelleute ihr kleines Gut selbst, ohne Amtmann, 
weil diese Leute viel kosten, und weder allemal gehö­
rige Kenntniß und Erfahrung in der Landwirthschaft 

haben, noch auch die crfoderliche Treue beweisen. 
Dann vertritt der Kubjas, d. h. der Aufseher bey 

den Frohnarbeiten, der meist ein Lette oder Ehste »nd 
dafür frey von allen Arbeiten und Abgaben ist, di» 
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Stelle des Amtmanns. Die Scheunen und Kornspei­

cher (Riegen und Klenren) werden einem ehr­
lichen und ordentlichen Bauern übergeben, der, ohne 

schreiben und rechnen zu können, von Einnahme und 
Ausgabe durch Kerbhölzer meistens genau Rechnung 
ablegt. Ein solcher Verwalter oder Amtmann bekommt 

jährlich 150 — 200 Rubel Gehalt, der Unteramt­
mann (Schiller) 50 — 70 Rubel, außerdem noch 

Deputat an Korn, einen Ochsen, eine Kuh, meh­
rere Schaafe, Butter, Flachs, frcyrs Futter fût ein 
Pferd und das übrige Vieh. Mancher Amtmann halt 
für seine Kinder einen Hausinformator, dem er jähr­

lich bey freyer Station 80 bis 100 Rubel giebt, und 
wird dennoch dabey so reich, daß er nach etlichen 
Jahren ein kleines Gut pachten, wohl gar kaufen 
kann. Mancher disponirt auch als Zehendner 

eines andern Gut, d. h. gegen Empfang des toten 

Theils von allen rohen Prodnklen. Auch mancher un­
begüterte Edelmann läßt sich als Zehendner anstellen, 
aber nicht leicht als ein gewöhnlicher Dsiponent.

Der Pacht für Landgüter ist seit 13 bis 20 Jah­
ren, da die Früchte und der Branntewein in einem 
fo hohen Preise stehen, ansehnlich. Gewöhnlich wird 
für den Haaken bey großen Gütern im Rigischcn 300 
Rubel, bey kleinern, die einträglicher sind, auch 
wohl 4 bis 600 Rubel gezahlt: im Revatzchen, wo 
die Haaken kleiner sind, 2 bis zoo Rubel. Die Frage: 
wieviel Procent ein Gut in Lief- oder Ehftland «in« 
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trage, läßt sich nicht genau beantworten, weil dabey 

die Umstände so verschieden sind. Viele hegen den 
Wahn, als wenn die Güter daselbst iż bis 15 Pro­

cent rentirten, sie irren sich aber. Ein dortiges Gut 
ist lange nicht so einträglich, als ein ähnliches von 
gleicher Größe in Deutschland: TheilS stehen dicVieh- 
zucht, der Ackerbau und die ganze Nutzung des Bo­
dens noch lange nicht auf der Stufe der Vollkommen­
heit wie in Deutschland oder England; theilö liegen 
ganze Strecken Landes noch öde, in Sumpf, Wald 

und Morast versteckt, theils hemmt die Leibeigen­
schaft, Lieflands Grund - und Erbübel, die Industrie, 
alle Kraft und Regsamkeit. Wer sein Gut noch in 

den wohlfeilen Zeiten vor 40 oder 50 Jahren kaufte 
oder erbte, oder ein vorzüglich schönes und einträg­

liches Gur besitzt und selbst verwaltet, der kann sich 

vielleicht rühmen, daß er 12 bis 15 Procent daraus 
mache, zumal jetzt bey den theuern Früchten und dem 
hohen Braunteweinpreiße. Gegenwärtig aber, da der 
Mittelpreiß für einen Rigischen Haaken 4000, und 
für einen Revalschen 3000 Rubel, oft mehr ist; da 
der Pacht so hoch gestiegen ist, daß man 4 — 600 
Rubel für den Haaken zahlt; da die Abgaben an die 

Krone zugenommen haben; werden die meisten mit 

9 bis 10 Procent zufrieden seyn müssen.

Die gewöhnlichen Falle, da ein Edelmann, der 
nach der dortigen Verfassung als Erbherr das volle 
Eigenthumsrecht über alle zu seinem Gebiete gehör!« 

k I
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gen Erbleute und Ländereyen hat, das grausame Recht 

ausübt, einen Bauer abzusetzen, d. h. von seinem 
Lande, Hause und Hose zu vertreiben, und diese» 

einem andern einzuräume», sind etwa folgende: 
1) Wenn der Wirth durch UnglückSsälle in Arnruth 
gerat!), oder durch Liederlichkeit sein Gut zu Grunde 
richtet, den Vorschuß au Korn und seine Abgaben 
nicht bezahlt, auch seinen Gehorch nicht ordentlich 
leistet. Ein solcher wird Lostreiber, d. h. ein 
Erbbauer, der keine Landerepen hat, sondern sich alS 
Tagelöhner nähren muß; oder der Herr letzt ihn als 
Knecht bey einem andern Bauer, der sein Haus, Hof, 
Acker, Vieh, Pferde, Geschirre, Saatkorn u. s. w. 

bekömmt, und den Nahmen des neuen Wirths erhalt. 
Bey diesem bleiben des erster« Kinder, wenn sie zur 
Arbeit tüchtig sind, oder werden mit barbarischer 
Strenge an Fremde als Knechte und Mägde verkheilr. 

Die kleinern Kinder muß die Mutter durch ihrer Hande 

Arbeit mühsam und kummervoll ernähren. 2) Wenn 
der Hausvater stirbt, und eine Wittwe mit unerwach­

sene» Kindern hinterläßt, von der man nicht vermu- 
thet, daß fle ihrem Hause werde vorstehen können. 

Auch diese muß darum von Haus und Hof, oder wird 
abgesetzt. Eine Wittwe, die sich vor dem Absetzen 
fürchtet, sucht daher gern bald wieder zu heirathen. 
Gehet dieses nicht und sie wird abgesetzt, so verliert 
sie ihre ganze kleine Habseligkeit, muß Haus und 
Hof mit dem Rücken aniehen und sich mit ihren Kin­

dern als Tagelöhnerin ernähren. 3) Wenn ein Wirth 

Alters halber, oder wegen Kränklichkeit, Armuth rc. 
selbst um seine Entlassung bittet, in welchem Falle- 
einem andern sein Haus und Land eingeränmt wird. 
Diesen zwingt man oft zur Antretung der neuen Wirth- 
schaft, wovon die Folgen leicht zu errathen sind. 
4) Setzt man einen Wirth ab, wenn man aus seinem 
Lande eine Hoflage machen will, und zu dem Ende 
oft ein ganzes Dorf sprengt, wovon ich bereits dê 

Nöthige gesagt habe.
Jetzt noch etwas über das Recht, Güter besitzen 

zu dürfen. Seit der neuen Statthalterschaftseinrich­
tung von'1783 dürfen blos und allein Edelleute oder 
geadelte Bürger ein Landgut besitzen und auf dem 

Landtage mit erscheinen: daher mußten diejenigen 
Bürger und Kaufleute, welche vor 1783 Güter be» 
^ßxn, dieselben entweder verkaufen oder sich adeln 
lassen. Dieses jetzt ausschließliche Recht, das vor­
mals nicht galt, verliert aber viel von seinem Vor­
züge und Gewichte, wenn man bedenkt, daß sich jetzt 
fast jeder Bürgerliche für einige 100 Thaler den Adel, 

entweder dürch die Jmmatrikulirung bey der Adels­
commission in Riga und Reval, oder in Wien oder 

St. Petersburg erkaufen, oder durch einige Jahre 
Dienste bey den Garden oder bey der Armee erwerben 
kann. Dann stehet es ihm frey, ein Gut zu kaufen, 
zu erben und zu besitzen, er mag nun noch wirklich 

in Kriegsdiensten stehen, oder beym Civiletat ange-

I. Band. C c
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stellt seyn, wenn er nur einen Officierscharakter oder 
einen diesem entsprechenden bürgerlichen Rang hat. 
Dadurch ist er eu ipso Stimm - und Wahlfähig, kann 
Besitzer eines Guts und Herr von Leibeignen seyn. 
Auch hat jeder Bürger das Recht, um adclichc Pri­
vilegien/ oder wie es in der Sradtordnung heißt, um 
den Adel an zu halten, wenn sie entweder als 

erprobte geschickte und rechtschaffene Manner dreymal 
nach einander von ihren Mitbürgern zu Stadtamtern 
gewählt worden sind, oder wenn sie zur Klasse der 
nah mH asten Bürger gehören, d. h. ein Kapital 

von 16 bis 50,000 Rudel versteuern, und der Vater 
und Großvater auch zu dieser Klaffe gehört haben.

Da es in Lief- und Ehstland dreyerley Arten von 
Gütern giebt, Krondoman en (publike Güter), 

Ritterschaftliche Gemeingüter nebst den 

Stadt - Pairimonialgütern, und Erbgüter, die 
man auch Privatgüter (niemals aber Rittergüter) 
nennt; so giebt es auch dreyerley Arten oder Titel, 
unter denen man ein Gut besitzen kann. Die Kron­
güter rühren meistens noch aus der Schwedischen Ré­
duction her,.nach welcher viele Erbgüter eingezogen 
und ei» Eigenthum des Laudesherrn wurden. Viele 
sind seitdem wieder an ihre wahren Besitzer oder deren 
Erben, wenn sie ihr Recht auf dieselben erweisen 
konnten, znrückgegeben, viele verschenkt, anders auf 
immer als der Krone zuständig erklärt worden, welche
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sie dann verdienten Männern oder deren Wittwen auf 

Zeitlebens, oder auf 12 Jahre nach einander vergiebt 
oder verpachtet, wogegen der neue Besitzer eine Eau- 
tion stellt und Krona rrendalor heißt. Eon- 
rract verbindet ihn, das Gut in seinen Rechten und 
zeitherigem Stande zu erhalten und es eher zu melio- 
riren als zu dcterioriren. Die Pachtsumme ist sehr 
billig und der dabey zu machende Gewinn beträchtlich, 
daher sich immer Liebhaber genug finden. Wer ein 
solches Gut nicht selbst verwalten kann, dem ist eS 
unverwehrt, es einem dritten in Subarrende zu ge- 
ben. — Die ritterschaftliche,, Gemein- und 
Stadtpatrimonialgüter gehören, erstere dem 
aus 12 Personen vom Adel bestehenden Landrathseoüe- 

gium, letztere dem Magistrate in den Städten zur 

Bestreitung allerlei) nvthiger Ausgaben. Sie werden 
meistens um einen hohen Preis verpachtet, dürfen 
aber nie veräußert werden. Die Pachter der letzter,! 
können Bürgerliche und Adcliche seyn; auch andere 

kleine Höfe und Landrreyen bey Städter, oder unter 
Gütern darf ein Bürger oder sonst ein freyer recht­

licher Mann besitzen, wenn nur wenige Erbleute dazu 
gehören ; von Wirthshäusern, Wohnhäusern und Gär­

ten , wenn sie innerhalb des Stadtterritvriums liegen 
und Privatbesitzern gehören, wird der Stadt ein Grund­
zins bezahlt. Unter gleichen oder ähnlichen Bedin­
gungen haben auch Handwcrksleute unter Privatgü- 

tern Wvhnplätze und Gartenland. Die Pachter der 

Ec 2
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Landrathsgüter sind allezeit Adeliche; der Pacht davon 
kommt in die Ritterschaftskaffe und wird zur Besol­

dung der l2Landrathe verwendet, von denen immer 
einer in Riga und einer in Reval sich aufhalten muß. 
Katharina II. halte diese Güter 1786 eingezogen 
und in Domänen verwandelt, Paul I. gab sie aber 
dem Adel großmüthig wieder zurück. — Die dritte Art 
Güter, die eigentlichen Erbgüter, welche bey weitem 
die größte Anzahl ausmachen, haben alle Edelleute 
zu Besitzern und kein Unadelicher kann, ohne sich vor­

her adeln zu lassen, ein Landgut kaufen oder besitzen. 
Uebrigens werden sie völlig aus freyer Hand verkauft 
uud gekauft, und der Contract erfohert weder gericht­
liche Bestätigung noch Einschreibung, sondern hat 
seine völlige Gültigkeit, wenn der Käufer nur um 

ein gerichtliches Proklama gebeten hat, damit sich 

diejenigen, welche ein Näherrecht an dem Gute zu 
haben meynen, bey Zeiten melden können, weil nach 
einer Frist von 1 Jahr und 6 Wochen keine Einsprache 
mehr Statt findet. Der dabey zu entrichtenden Posch­
li« oder Abgabe an die Krone von 5 vom Hundert, 
die entweder der Käufer oder Verkäufer nach dem 
Contracte erlegt, habe ich im Vorhergehenden er­
wähnt. Dafür erhält er eine gerichtliche Bescheini­

gung, Krepo st, d. i. Befestigung, weil mit der­
selben die Krone die Versicherung des Besitzes über­

nimmt , im Fall ein anderer hinterdrein Ansprüche 

auf das Gut machen sollte.
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Mit dem Rechte, Güler besitzen zu dürfen, sind 

noch andere sehr ansehnliche Privilegien verbunden. 
Außer de» schon angeführten, kann ein jeder Gutsbe­
sitzer, so viel er will, Bier und Branntewein brauen, 
verkaufen und in Wirthshäusern ausschenken, welche- 
in vielen andern Ländern und selbst in dem übrigen 

Rußland Regalien sind. Er giebt darauf so wenig 
als auf zu schlachtendes Vieh oder zu mahlendes Ge- 
rreide, einen Heller Accise; er kann Schiffe halte«, 
seine Walder nach Gefallen nutzen, er ist frey von 
Geschossen; auf vielen Gütern haftet die Marktgerech. 

tigkeit, daher Roß - und Viehmärkte gehalten werden, 
wobey der Erbherr von den fremden Krämern Stand» 
und Vudengeld bekommt, Wein, Bier, Punsch, 

Branntewein, Kaffee, rc. verschenken laßt, eine Gar­
küche und Veckerbude hält, welches alles mehr alS 
3 bis 400 Rubel einbringt. Er kann sich durch Vieh- 
und Pferdehandel, durch Stutereyen, Bleichen und 
Linnenweden, noch viele andere Vvrtheile machen. 
Ueber seine Erbleute, deren unumschränkter Herr und 
Gebieter er ist, übt er völlige häusliche Geiichtsbar» 
keil aus, verhängt nach der ihm allein überlassenen, 
oft sehr strengen und grausamen Hauszucht, über 

dieselben nach Willkühr die härtesten Strafen, und 
ist Richter über alle Verbrechen, die nicht kriminell 

sind, oder der Obrigkeit nicht angezeigt werden. Er 
mindert oder mehrt die Arbeiten, Auflagen und Lei­

stungen der Leibeigenen, schärft, keinem Gesetze un-
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terworfen, die Züchtigungen, verkauft, vertauscht 

und verschenkt die Erbleute nach Belieben, wie, wo­
hin und au wen er will. Aeltern, die viele Kinder, 
und Wirtheu, die mehrere Knechte und Magde ha­
ben , nimmt er nach eignem Gefalle» etliche, sey es 
auch^die schönste Tochter, — weg, braucht sie nach 
Beliebe» am Hofe, zu seiner Bedienung, zum Staat 
und bisweilen zur Befriedigung seiner wollüstigen 
Triebe, oder überlaßt sie andern, die daran Mangel 
leiden. Er setzt Wirthe ein oder ab, so oft er will, 
braucht sie im Felde, zum Branntewein-, Ziegel- und 
Kalkbrennen, wozu sie das Korn, den Ton und die 
Steine selbst herbeyschaffen, auch wohl nach Befin­
den das Fehlende noch dazu ersetzen müssen; außer 
den bestimmten Arbeitstagen und Gehorch noch zu an­
dern Leistungen, den Wirth zum Bauen, seinen 

Sohn zur Fuhre in die Stadt, den Knecht zum Pstü- 
gen, die Magd zur Fußarbeit, die Mutter oder Toch­
ter zum Spinnen, Hecheln oder Waschen, den jün- 
gern Sohn zum Küttisbrennen oder zur Reinigung 
des Gartens, so daß, wenn man im Sommer in die 
Dörfer kommt, man die meisten Hauser menschenleer 

antrifft. Der widerrechtlichen Plackereyen und Be­
drückungen sind so viele, daß man sich wundern muß, 

wie es die Leute nur noch aushalten. Ium Glück und 
zur Ehre der Menschheit gibt es nur wenige solcher 
entmenschten Tyrannen, die alles dieß und noch mehr 

nach der größten Strenge von ihren Bauern foder» 

sollten.
Endlich besitzen auch noch die Prediger viele Laude- 

renen, obgleich keine separaten Güter. Zwar ist eS ihnen 
unverwehrt, welche, zu kaufen, aber sie müssen üch 
in diesem Falle so gut wie ein anderer adeln lassen. 

In politischen und.Civilsachen, desgleichen in solchen, 
die ihre Güter und Landereyeu betreffen, sind sie so 

gut wie jeder andere der weltlichen Obrigkeit unter­
worfen. Inzwischen sind nur sehr wenige von ihnen 
geneigt oder reich genug, Landgüter zu kaufen. Die 
Stadtprediger besitzen gar keine Güter, weil sie an 

Besoldung gewiesen sind; die Landprediger hingegen 
haben alle ihre, oft sehr große «nd weitlauftigePsarr- 

landereyen, worin ihr vornehmstes Einkommen be­

steht. Ein Pastoratsgur beträgt gewöhnlich £ Hau­
ken , selten mehr, öfters weniger, und ich kenne nur 
eins im ganzen Lande, das 4 Rigischc Haaken bat. 
Der Pastor ist übrigens eben so gut unumschränkter 

Herr seiner Bauern wie der Edelmann; sie sind ihm 

dienstbar und gehören als Leibeigene zum Pastorate, 
dagegen sind sie von allen Frohndiensten für irgend 
einen zum Kirchspiel gehörenden Hof srey. In der 
Regel haben sie es besser als die andern Erbbauern: 

wo der Prediger gar keine hat, so müssen ihm von 
jedem Gute wöchentlich nach der Reche so viele alS 

Tagelöhner geliefert werden, als er zur Bestellung 
jeiner Felder und Garten, zu seinem Hausbedarf und

1
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r«r Versendung seiner Produkte nöthig hat. In Ehst­
land sind die Prediger, die Kopfsteuer ausgenommen, 
frey von alle» Abgaben, Einquartierung, Lieferun­

gen an die Krone, aber nicht frey vom Straßen- und 
Brückenbau, als welcher durch das ganze Land auf 

die Güter reparrirt ist. In Liefland müssen sie wie 
andere Gutsbesitzer, nach der Größe ihrer Haaken, 
alle diese öffentliche Lasten mittragen. Ihre Waldung, 
(wenn sie dergleichen in ihrem Gebiete haben,) nutzen 
sie so wie jeder Besitzer, der den Nießbrauch eines 
Guts har, brennen auch zu ihrer eigenen Consumrion 

den benöthigten Branntewein und brauen Bier, mit 
welchem sie aber keine Schenkerey treiben, sowenig 

als welche von ihren Pastoratsbauern verkaufen dür­
fen, welches auch ohnehin für einen Lehrer der Reli­
gion, welche Menschenliebe, Schonung und Sanft- 

muth empfiehlst, und für einen Vertheidiger der na­
türlichen Rechte des Menschen äußerst unanständig 

und entehrend wäre.
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Zweyter Abschnitt.
Zustand der Bauer«, Letten und Ehsten - Ihre Nah- 

rungszweige, Wohnungen und Bauart derselben. — 
Ihre Kunstanlagen, Hausgeräthe und Ackerwerkzeuge. — 

Die verschiedenen Geschäfte bey dem Ackerbau und der 

Landwirthschaft, Pflügen, Säen, Eggen rc., Aernte, 

Riegen. — Andere ökonomische Nebenbeschäftigungen. — 

Die Hcuärnte, Wiesen und Heuschläge, Kujen. — Klei­

dung der Letten und Ehsten, nebst Erklärung derKupser. 

Verschiedenheit zwischen beyden Nationen. — Aber­
glaube. — Ihre Dampfbäder und Badstuben. — Müh­

seligkeiten und elendes Sklavenleben. — Versuche zur 

Verbesserung des Zustandes der Bauern; Landtagsbe- 

schlüffe. — Grausame Behandlung der Tbicre. — Sel­
tenheit großer Diebstähle. — Hochzeitgebräuche, Taufen 
und Leichenbegängnisse. — Tanz und sonstige Vergnü­
gungen. — Prediger und Pastorate auf dem Lande. — 

Krankheiten der Bauern. — Nationalcharakter.

I 
f

SHSenn man allgemein die Behauptung hort, daß 

das Elend der leibeigenen Letten und Ehsten groß, 
und ihr Zustand höchst beklagenSwerth sey; wenn 
viele Schriftsteller und Reisende es sogar mit dem 
Elende der Negersklaven in den Amerikanischen Kolo- 
nieen vrrgleichen; so ist diese Behauptung in sofern



gegründet, daß sie von dem bey weitem größten Theile 

dieser Nationen gilt, und daß nur wenige einzelne 
Güter, die von wirklich edeldenkenden Adelichen be­
herrscht werden, hiervon eine Ausnahme machen. Im 
Ganzen ist es wahr, und der Verfasser ist davon 12 

Jahre Augenzeuge gewesen, daß in beyden Provinzen 
die Bauern nicht viel besser als îastthiere angesehen 
und gebraucht werden: aber man findet auch Gegen­
den, wo sie die Leibeigenschaft kaum fühlen. Doch 
Ausnahmen machen keine Regel, und in der Regel 
ist ihr Zustand der traurigste und ein wahres freuden­
loses Sklavenleben. Das folgende wird das Gesagte 

beweisen und jedem Zweifler das Gegentheil einleuch­
tend machen.

Schon ihr äußeres Ansehen erregt Mitleid und 
ein unangenehmes Gefühl des- Abscheues und Wider­

willens gegen die üppigen Unterdrücker dieser unglück­
lichen Völkerschaften, wenn man sie auch nicht in ih­
ren Hütten, dem Sitze des Schmutzes und Ekels ge­
sehen hak, sondern ihnen bloö auf den Märkte» in den 
Städten oder ans Landstraßen begegnet. Ohne gerade 

zerlumpt wie Bettler einherzugehen, sehen sie doch 
äußerst schmutzig, zum Theil höchst unflätig aus, 

die Ehsten mehr als die Letten. Abgezehrte bleiche 
Gesichter, hagere Jammergestalten mit einem strup­

pigen Barle und gelben oder halbbraunen Halse und 
einer von der Sonne verbrannten Brust kommen einem 
tagtäglich vors Auge, unter einem großen runden 

mit den Krampen herabhängcnden Hute stier hervor­
guckend , ohne eine Frohsinn verkündigende Miene, 
ohne heitres Lächeln oder eine offene Stirne. Die 
Falten deS Leidens und Ueberdruffes, das lobte Hin­
starren in Gleichgültigkeit und Dummheit sind mit 
lebendigen Zügen auf ihren Gesichtern ausgedrückt. 
Ihr Gang ist langsam, matt, schleppend, alle ihre 
Bewegungen träge, unbehülflich, ihre Arbeiten lang­
sam , faul und nur mit Mühe von Stallen gehend. 
Sie scheinen zur Sklaverey gebohren zu seyn; denn 
so munter und arbeitsam der Russe ist, so schläfrig, 
faul und uuthätig ist der Lekte und Ehste. Sein höch­

stes Vergnügen ist der Rausch in Bier und Brannte- 

wein: daher Faulheit und Trunkenheit die Hauptzüge 
seines Charakters sind. Der Werth der täglichen Nah­
rungsmittel dieser Leute sieigk selten, so wie bey dem 
gemeinen Russen über 5 bis 6 Kopeken. Ihr gewöhn­
licher Unterhalt ist grobes, schlechtes Brod von unge­
beuteltem Mehle, dem oftmals Spreu und Staub mit 
untergemischt ist, eingesalzene oder gedörrte Fische 

und Milch, selten Fleisch oder Gemüse. Slumpfsinn 
und Stupidität gepaart mir einem hartnäckigen Skla­
vensinne und Sklaventücke scheint den meisten anzuge- 
hören. Erwacht je bisweilen der bessere Mensch in 
ihnen, wenn sie über das Schwelgen ihrer Gewalti­

gen entbrenne«, während sie selbst in Mangel und 
Elend schmachten; so ist es das ftampfhafte Zucken, 

das ohnmächtige Knirschen eines gefesselten Schlacht-



opfers, das um sich schlagt, ohne sich frey machen zu 
können. Der Vorwurf der Lief- und Ehsiländischen 
Edelleute, daß Freyheit für den Letten und Ehsten ein 
Unglück und Sklaverey eine Wohlthat für sie sey, ist 
nur tu so fern wahr, als Zügellosigkeit und völlige 
Ungebundenheit sie und die dasigen Deutschen ins Ver, 
derben stürzen würde. Aber Milderung der Leibeigen­
schaft würde durchaus ihren Zustand vervollkommnen, 
bessere Menschen aus ihnen machen und ihren ganzen 
Charakter unibilden. Man sieht dieß an so manchen 
freygelassenen Letten und Ehsten, so groß und allge­
mein auch das Vorurtheil gegen dieselben ist. Ich 
habe mehrere derselben gekannt, die sich durch Kopf, 
Fähigkeit, und gute Erziehung ihrer Kinder vorlheil- 
haft auszeichneten und ihrer Nation Ehre machte». 
So kann man z.B. demKronmastenwraker*)  Damm 

in Riga, einem edeldenkenden, talentvollen, biedern 

und gescheuten Manne, und mehrern seines Gleichen 
die gebührende Achtung nicht versagen: dennoch aber 
reicht dieß nicht hin, das nur zu tief gewurzelte Vor­
urtheil zu vertilgen. Der Deutsche schämt sich nun 
einmal, mit Letten oder Ehsten umzugehen, und

•) Wraken heißt eine Waare absondern, prüfen und 
«ach ihrer Güte und ihrem Werthe bestimmen. Eine da­
zu obrigkeitlich verordnete Person wird Wraker ge- 
«aout, z. B. Flachswraker, Masteuwraker rc.
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eine Herrath mit einem Lettischen oder Ehstnischen 
Mädchen, wenn dieses auch frey ist, wird für schimpf­

lich gehalten, wie dieß der Kaufmann Herr Jür­
gen s in Reval leider nur zu sehr erfahren hat.

Beyde, die Letten und Ehsten, sind zwey ganz 
verschiedene Nationen, unterschieden durch Sitten und 
Kleidung, auch reden sie zwey ganz verschiedeneSpra- 
chen, die nicht die geringste Aehnlichkeit oder Per­
wandtschaft mit einander haben. Die Lettische Sprache, 
die manches mit der Russischen gemein hat, scheint 
ihre Abstammung von der Slawonischen zu haben; 

die Ehstnische ist eine Tochter oder Schwester der Fin­
nischen , wie denn auch dieses Volk selbst ein Zweig 
des ausgebreiteten Finnischen Völkerstamms seyn mag, 

und daher auch noch bis jetzt von feinen Nachbaren 
jenseit des Meerbusens, den Finnen, verstanden wird.

' Beyden Völkern hat man ihre Sprachen, als zum 
Unterscheidungsmerkmal ihres Sklavenstandes gelas­
sen , um gleichsam dadurch anzudeuten und es jedem 
Fremden laut entgegen zu rufen, daß sie die ursprüng­

lichen Besitzer des Landes waren, und keine Fremd­
linge sind, denen aber ihre Bezwinger, die ans einem 
fremden Lande kamen, ihr Eigenthum, ihre Freyheit 
und ihre Menschenrechte raubten, und nur so viel 
ließen, als sie zur Erhaltung ihres kümmerlichen Le­
bens und ihrer erschöpften Kräfte höchst nvthwendig 
brauchen , um für ihre jetzigen Dränger den Acker zu 

pflügen und zu ihrer Lagerstätte zu machen, den ihre
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Urvorfahren auftissen und begatteten, dafür sie denn 

nun zum Lohn ihrer Arbrir darben, im Angesicht der 
reichen Aernte, die durch ihren Schweiß gewonnen 

wurde. Man sollte es kaum glauben, aber tausend 
Zeugen und Zungen bestätigen es, daß man den ar­
beitenden Letten und Ehsten oft bis auf das Blut aus- 
saugt, ihm jeine Aernte vor den Augen wegnimmt, 

und, wenn er daun hungrig kommt und fußfällig sei­
nen Herrn um Brod bitter, ihm statt des gehofften 
Vorschusses die Peitsche oder Ruthen giebr, die seine» 
Rücken zerfleischen. Die härteste Leibeigenschaft in 
der Lausitz, Mähren, in Meklenburg und Hollstein, 

und ehemals in Ungarn und Böhmen, ist nichts ge­
gen das drückende Sklavenjoch, das den Nacken des 
Ehsten und Letten iiiederbeugr. Nur in Pohlen mag 
man vielleicht einen noch schändlichern Grad der Er­

niedrigung der Menschheit finden, gegen den der Zu­

stand des nackenden Wilden in Afrika und Amerika zu 
beneiden ist. So rief ist der Ehste und Lette nicht ge­
sunken, daß er, wie man von Pohknischen Adelicheir 
behaupten hört, nicht nur nicht frey seyn könne, 
sondern es auch nicht einmal wolle. Weir entfernt, 
ihm diesen Sklaveusinu zuzuschreiben, macht der Lief, 
ländische Edelmann den Leibeigenen das Streben nach 

Freyheit zum Vorwurfe und Verbrechen. Dagegen 

zeugt auch das beständige Davonlaufen der Bauern 
von ihrer Erbstelle, das noch häufiger seyn würde, 
wenn es nicht so sehr erschwert und durch scharfe Ge-

415 

setze verpönt wäre. Dennoch entlaufen noch alle Woche 
welche nach Schweden, Finnland, Pohlen und Preus­

sen, die, wenn sie aufgefangen werden, die empfind­
lichsten Strafen leiden müssen, ohne dadurch andere 
von ähnlichen Versuchen abzuschreckeu. So sehr ist 

der Trieb nach Frcyheit bey ihnen eingewurzelt, und 
sie fühlen es recht gut, daß sie nicht zur Sklaverey 
gebohrcn sind. Auch könnten die Adelichen, nach 
dem letzten Aufstande und Versuche der Letten, sich 
frey zu machen, im Jahve 1783 / ihnen keinen solche» 

Sklavensinn zuschreiben , ohne durch die offenbarste 

Thalsache widerlegt zu werden.
Dieser Aufstand, wobey selbst der damalige Ge- 

neralgouvernenr, Graf von Browne, nicht verschont 

wurde und in Gefahr seines Lebens kam, wenn ihn 
nicht sein Sekretär gerettet hätte, rührte eigentlich 
von einer Mißdeutung einer Ukase in dem gedachten 
Jahre über die Einführung der Kopfsteuer, und einer 
falsch verstandenen und übel ausgelegten Predigt eines 
Liefländischen Predigers über die christliche Freyheit , 

her. Die Letten (und auch viele Ehsten) glaubten 
nämlich, sie sollten nun der Krone ein gewisses Kopf­

geld bezahlen und dafür von der Leibeigenschaft und 
den Hvfsdiensten frey seyn. Da man sie aber eines 

andern bedeutete, so zeddelte sich unter ihnen allmäh- 

lig ein Aufruhr an, der bald wie ein Lauffeuer von 
einem Gute zum andern sich fortpflanzte. Auf Jo­

hannistag feycrn die Letten ein Nationalfest, welches 

1
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llt' auf den Höfen ihrer Herren mit Saufen, Schmau- 

fen, Musik und Tanz sehr hoch begehen. Man 
glaubte damals allgemein, daß sie diesen Tag unter 
sich zur Sicilianischen Vesper für alle Deutschen, ins­
besondere für die Adelichen, bestimmt hatten. Aus 
Fürsorge wurden in diesem Jahre alle Jahrmärkte auf 
dem Lande und besonders die Feyer des Johannis­
festes untersagt, damit jeder Veranlassung zum Auf- , 
rühr die Zugänge versperrt würden. Es wurden einige 
Compagnien Russen in die Gegenden gezogen, welche 
am meisten in dem Verdachte der Unruhe standen. 
Einzelne kleine Ausbrüche waren alles, was man von 

der gefürchteten Wuth der Letten wahcnahm. Als 
die Ruhe überall wieder hergestellt war, wollte kein > 
Edelmann gestehen, daß eine Seele auf seinem Gute 
unruhig gewesen sey, obgleich man von vielen gewiß 

wußte, daß sie sich, aus Furcht vor der Vesper, vor 

Johannistag heimlich entfernt hatten. Bey dem gan­
zen, überhaupt vergrößertem Lärmen, verlohren kaum 
einige Letten von dem Haufen derer, welche sich dem 
anrückendeu Militär widersetzten, ihr Leben. Die 
Hauptanführer wurden gegriffen, und nach einer har­

ten Züchtigung zum Theil auf den Hafenbau nach 
Riga, zum Theil in die Bergwerke nach Nertschinsk 

oder Koliwan geschickt.
Unter welchem grausamen Drucke bepde Natio­

nen seufzen, kann man nicht besser cinsehen, als wenn 

man eine Parallele zwischen ihnen und den Russen 

zieht und zeigt, auf welcher niedrigen Stufe intel- 
lcctueller und sittlicher Ausbildung sie stehen. Obgleich 
die Russen ebenfalls das Sklavenjoch ziehen, so haben 
sie doch mehr Energie, Muth, Thäligkejt, Entschlos­
senheit und in mchreru Stücken einen so entschiedenen 
Vorzug vor den Letten und E ost en, daß diese selbst 
ihre Ueberlegenheic anerkennen und sich vor ihnen fürch­
ten. Man schreibt diese Muthlosigkeic und daè er­
schlaffte Thäligkeitsgesühl freylich der Rarur zu und 
meint, das Herz des Bauern sey döse von Jugend 
auf und immerdar; man scheuet daher auch und ver­

meidet geflissentlich alle Bemühung, ihn auf eine hö­
here Stufe der Kn lur zu bringet;. Aufklärung ist 

den Herren ein Wort, bey dessen bloßer Anhörung sie 

schon zittern und crboßt werten. Ich glaube aber, 
daß der Chste und Lelie, so gut wie der Russe, der 
Vervollkommnung fähig tfl und dasselbe leisten würde, 
wenn er weniger unter der eisernen Ruthe der Leibei­
genheit stände; wenigstens bestätigen dieß einzelne 
Behspiele von Männern, die' sich, nachdem sie frei; 
waren, über ihre Brüder weit erhoben, Künste und 
Wissenschaften erlernten und dem Staate nützliche 
Dienste leisteten. Selbst alles Druckes ungeachtet 
zeichnen sich manche noch als Lastträger der aeisttodten- 
den Sklaverey vortheilhast vor andern ihres Standes 
ans, durch Erfindung und Nachahmung von Knust­

arbeiten der Deutschen und Russen. Ganz unbegrün­

det ist freylich die Behauptung nicht, daß es unter

I. Band. D d
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den Letten und Ehsten mehr treulos« und heimtückische 
Bösewichte als unter den Nüssen gebe. Dieß ist aber 

ganz natürlich, wenn man bedenkt, daß diese weit 
abergläubiger und religiöser erzogen werden, und bey 
weitem nicht so gedrückt sind wie jene, wenigstens von 
den Großen ihres eignen Volks beherrscht werden- 
Die Letten und Ehsten hingegen müssen wider ihren 
Willen einem fremden Joche gehorchen, das ihnen 
ausländische Despoten aufgelegt haben, die kein Recht 
dazu besitzen, als Usurpation und altes Herkommen. 
Wenn diese armen Menschen sehen, daß jeder auS 

ihrer Nation zum Kncchtschaflsjoche verdammt ist, 
während daß die Deutschen ihr Mark verprassen und 

sich von dem Schweiße sättigen, mit dem sie ihre Fel­
der düngen, jagen, spielen, reisen; wenn sie sehen, 
daß der Deutsche geehrt, ihres Gleichen aber verach­

tet wird; ist es da ein Wunder, wenn sie diese» bit­

ter baffen und verabscheuen? bey jeder Gelegenheit 
über ibn spotten? gleichgültig bey allem sind, waS 
Erwerbfleiß und Sporn zur Thätigkeit heißt? —

Wenn sich die Ehsten noch von den Letten in ih­

rem Charakter unterscheiden, so liegt dieser Unter­
schied nicht sowohl in den Zügen selbst als j» der 
Stärke derselben. Beyben schreibt mau hämische 
Schadenfreude, Tücke, Treulosigkeit, Empörungs­
sucht, Völlerey, Unflächerey, Halsstarrigkeit und 
Gesühllosigkeit zu. Wenn nun sowohl das äußere 
Ansehen als die Wohnungen der erster» noch schmutzi­
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ger und elender «lö die der letzter«, und nach einer 

hier und da herrschenden Meinung die Despoten der 
Ehsten härter sind als die der Letten und Russen; so 
muß man natürlich thcils die erwähnten Laster über­
haupt, tbeils den größer« Grad derselben nicht sowohl 
auf Rechnung des Charakters dieser Völker an sich, 
als vielmehr des stärker« oder schwächer» Druckes 
schreiben, unter dem sie seufzen. Ich will hier nicht 
die schrecklichen Thatsachen als Belege wiederholest, 

die ich schon in meinen Ehsten") angeführt habe, 
deren auch Herr Merkel in den Letten eine Menge 
aufgedeckl har; ich berufe mich bios aus die Erfahrung 
und das Zeuguiß aller, die cinigeJahre in jenen Pro­
vinzen gelebt haben. Viele jener Unglücklichen, wel­

chen ein widriges Vcrhängniß das traurige Loos be- 

schieden hat, unter einem harten, gefühllosen Bar­
baren zu stehen, (deren Anzahl Gottlob immer kleiner 
wird,) wünschen sich den Tod, und wollen beyKrank- 
heiten keine Arzeney nehmen, ja manche, denen das 
Leben eine unertkägliche Last wird, entleiben sich mit 

kaltem Blute selbst, weil sie den Tod für eine Wohl- 
that halten. Muß bey dieser Unterdrückung des mas­
tigsten Naturtriebes, als die Liebe zum Leben ist, der 
Druck nicht himmelschreyend seyn? — Erinnert man 
sich endlich noch aus der Geschichte, was die Letten

*) Theil I. Abschm -. und Tbeil H. Abschnitt 3 «• 4- 
Dd r
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und Ehsten vor Zeiten waren, und vergleicht man da­

mit, was sie jetzt sind; so muß es dem Menschen­
freunde doppelt wehe khmi, sie so weit herabgesunken 
und so lief unter dem Russen stehen zu sehen. Dieser 
ist munter, lebhaft, heftig und behende in seinen 
Handlungen, der Ehste und Lette tölpjsch, schläfrig 
und ungeschickt; jener reinlich in seiner Kleidung und 
in seinem Hause; dieser schmutzig, unflätig, lebt ost 

mit den Schweinen in einer Kammer, die durch den 
Rauch, der aus dem Ofen zur Thür hinauszieht, 
schwarz wie ein Brauhaus ist; jener ist höflich, ein­
schmeichelnd, ein Kindernarr, artig in Worten und 
Geberden; dieser grob, plump, gleichgültig, mür­
risch und giebt seinen Dank oder sein Ziehen bloS durch t 
das kriechende Knieumfaffen und Streichen ZU erken­
nen. Doch findet man unter dem weiblichen Ge­
schlechte der Lenen und Ehsten manche, die, so wie 

durch einen schlanken Wuchs, ein wvhlgebildeteS 
Gesicht und durch einen vollen Busen, also auch durch 
eine sie nicht übel kleidende Verschämtheit und durch 
ein einnehmeides Betragen sich auszeichnen; wiewohl 
i- s Letztere selten ist.

Der Russe — um die Vergleichung fortzusetzen,—- 
ist bey leinen Arbeiten stets munter und vergnügt, er 
singt fast immer, er mag fahren oder gehen, zu Hause 

und auf der Straße; der Lette und Ehste seufzt be­
ständig, sieht sich oft um, steht still oder hält in Ar­
beite» ganze Minuten inne, ist immer verdrießlich
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und braucht zu seiner Arbeit eine weit längere Zeit. 

Der Russe hat Kraft und Lust zur Arbeit, der Ehste 
und Lette schleppt sich trag fort und thut alles mit 
Unlust. Bey jenem ist Groß und Klein, selbst zu 
Hause, gegen die Kalte durch hinlängliche Bedeckung 
geschützt nnb mit notdürftiger Wäsche versehen. Bey 
diesen gehen Erwachsene und Kinder oft im bloßen 

Hemde, besonders zur Sommerszeit, und nicht etwa 
bloß zu Hause, sondern selbst außer demselben, im 
Felde, am Hofe, auf der Weide und im Heuschlage, 
mit einem bloßen Gurte über den Hüften geschürzt. 
Und wie es mit der Wäsche beschaffen sey, kann man 
sich vorsteilen, wenn Herrschaften selbst sagen, daß 
der Bauer nur zwey Hemden brauche, eins auf dem 
Leibe, und daS andere in der Wasche. Der Russische 

Bauer lebt in ziemlichem Wohlstände und sammelt sich 
nicht selten ein artiges Kapital; unter den Ehsten und 
Letten hingegen findet man Wohlhabenheit so selten, 
daß nur wenige mit ihren eingelöteten Früchten ohne 
Vorschuß vom Hofe biS wieder zur Aerntr reichen. 
Die Russen dürfen allerley Gewerbe und bürgerlich«! 

Nahrung treiben, können mit Erlaubnis, ihrer Her­
ren , gegen eine Geldabgabe, (Dbrok genannt,) in 
die Städte ziehen und da einen Handel anfangen, da 
hingegen die Letten und Ehsten nicht von ihrer Erd­
stelle weichen, noch für sich, z» ihrem Erwerb, ein 

Handwerk treiben dürfen. Mau findet zwar unter 
ihnen geschickte Handwerker aller Art, allein sie ar­



beiten blok für ihren Herrn, als Frvhnknechte, ohne 

einen Heller Lohn zu bekommen, am Hofe, sie muss» 
ten denn besondere Erlaubmß haben, für andere, oder 
für sich, zum Verkauf, Schlitte», Matten, Banke, t 

Boltcherarbeil u. s. w. zu machen. Dennoch bringt 
ihnen diese Arbeit wenig ein, weil sie ihrem Herrn 
zu viel von dein verdienten Lohne abgeben müssen. 
Manche komme« nut dann in die Städte, entweder 

wenn die Herren ihrer daselbst bedürfen, oder sie bey 
Mißwachs nicht mit hinlänglichem Getreide unter- 
siützen, da sie denn in Riga, Reval, Pernau rc. als 
Tagelöhner arbeiten müssen.

Das Vrannteweinbrennen am Hofe, welches bey 
den meisten eine Ertrafrvhne ist, gereicht sehr vie- t 
len Bauern zum größten Verderben und ist eine neue 
Quelle des Drucks und Elends für ssc. Sie werden 

dabey über alle Maaße angegriffen, so daß sie Tag 

und Nacht keine Ruhe haben. In Rußland darf kein 
Edelmann zum Ausschenke» und Verkauf Vrannte- 

wein brennen, wie dieß in Lief- und Ehstland ge­
schieht, wo auf großen Gütern täglich 2 biö 3 Faß 
gebrannt, und theils in den Krügen verkauft, theils 
in die Stadt verhandelt, theils bey Contraktlieferun- 

gcn der Krone, oft zu 1000 Fässer, ^überlassen wer­
den. Geschehet es ja bisweilen, daß ein Russischer 
Gutsbesitzer Extrakte über diesen Artikel mir der 
Krone schließt, so ist es doch für die Bauern nicht so 

drückend, weil gewöhnlich dort die Hofleure das thun.

«as in Lief- und Ehstland der Bauer zur ungerech­
neten Frohne thun muß. Ueberhaupt werden die 
Russischen Bauern ganz anders behandelt als die Let- 
ten und Ehsten, welch« als ein durch die Gewalt der 
Waffen unterworfenes Volk gleich Anfangs in ein 
eisernes Joch gespannt wurden, da hingegen die Rus­

sen ihren eigenen Landsleuten, Herren aus ihrer Na­
tion , gehorchen, obgleich Menschenkauf und Ver­
kauf im ^eigentlichen Rußland eben so in der Regel 
und nach den Gesetzen erlaubt ist, wie in Liefland, 
nur mit einigem Unterschiede. Dort verkauft man 
blos Hausbedicntr, hier aber wirkliche Bauern aus 
den Dörfern; in beyden Ländern aber ist der Bauer 

überhaupt eine Waare, mit der man handelt und 
nach Belieben schaltet und waltet. Mancher Bediente 

wird auf eine Karte gesetzt und verspielt, nachdem 
schon Uhr, Ringe, Schnallen, Kutsche und Pferde 

verlvhren sind*).
So reich auch das Land an Getreide ist, so spar­

sam wächst dieses doch aus mehrer» in der Verfassung 

des Landes und der harten Tklaverey gegründeten Ur­
sachen , gerade derjenigen Klaffe von Menschen zu, 

die es dem Erdboden abzugcwinnen gezwungen ist:

•) Alerander, der Weise neb , h«t diese him- 
melschreyende« Mißbräuche in etwas abzustelleu, wenig­
sten« einzuschrLukeu gesucht.
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ans dem Korne also können die Letten und Ehsten wr­

ing, manche gar kein Geld mache». Dennoch würde 
eS ihnen, selbst bcy diesem kleinen Handel, sehr zu 
Sraiten kommen, wenn sie nur elwas weniger roh 

und unwissend waren. Fahrt z. B. ein Bauer nach 
der Sradr, um einige Tonnen Korn zu verkaufen, so 
ist cS viel, wenn er auf hem Wege dahin nicht in 
chien Krügen ein Glas Branntewein genommen har. 
Allein er komme auch immerhin mir dem völligen Ge­
brauche seines Verstandes daselbst an, der sogenannte 
Bauernbändler, dem er sein Korn verhandelt und 
allerlei) Bedürfnisse dafür abnimmt, weiß ihm weit 
gütiger zu begegnen, als er sonst gewohnt ist. Einige 
Glaser von seinem Lieblingsgetrankc vollenden das 
Werk, — und der Käufer kann nun nach Belieben 
handeln und messen. Augenzeugen versichern, daß 

mancher hey dieser Gelegenheit sehr mitgenommen 

wird. Eben so geht cs bey dem Flachshanoel, wo 
die Bauernhändlcr die Leute gewaltig über das Ohr 
hauen.

Der zweyte NahrungSzwei'g, und gewiß der, 

welcher den Bauern das meiste Geld einbringt, ist 
der in der Thar ganz ansehnliche Antheil, der ihnen 
au den Waldungen eingeräumt ist. — Es versteht 
sich von selbst, daß dieses nur von den HauSwirthcn 

gilt, denen ein kleines Gütchen geliehen, d. h. ein 
Stück Land zu benutzen, überlassen wird. — Diese 

haben, außer de.a, daß sie selbst nach Belieben Holz 

verschleudern und verbrauchen können, noch den Vor- 
iheil, auch so viel zu verkaufen, als es Zeit und Um­
stande erlauben: und da es in den Städten ein ziem­
lich theurer Artickel ist, sv bleibt dieses unentbehrliche 
Produkt auch die vornehmste HulfSquelle der geplag­

ten Bauern.
Bauern, welchen ihr Fortkommen ernstlich am

1
 Herzen liegt, können endlich auch, wenn anders we­

der Mißwachs noch Viehseuche sie trifft, aus ihren 
HauSthieren noch wohl etwas Geld machen. Zwar 
ist das Rindvieh äußerst klein , und kann schon aus 
diesem Grunde nicht theuer bezahlt werden, aber es 

ist doch auch überhaupt sehr wohlfeil. Lernten indes­

sen sowohl die Herren als die Bauern ihre wahren 

Vortheile besser kennen ; so würden sie weniger Rind­
vieh halten, und dasjenige, was sie hätten, desto 
besser füttern. Freylich er federn weitläuftige Felder 
auch einen starken Viehstand: aber da steckt eben der 
Knoten, daß man mehr Land besäe» will, als man 
düngen kann; wenn aber das Vieh nicht gehörig ge- 

fültcri, und ihm eben so schlecht untergestrenet wird, 
so kann man wohl nicht viel Dünger erwarten. Kaum 
ist im Frühlinge der Schnee gewichen, so treibt man 

die armen Thiere, welche den ganzen Winrer bcy 
eiendem Strohfutter zugcbracht, noch kaum das Leben 
haben, und deren viele nicht gehe» können, — auf 

kahlen Rasen, wo sie mehr hnnoern als fressen. Kom­

men aber auch endlich die jungen Grasspitzeu hervor.
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(o laßt sich doch nicht begreifen, woher die Sättigung 

kommen soll, da das Vieh, wahrend man es aus­
treibt, ans dem Stalle nicht das Mindeste, oder sehr 

wenig, zu fressen bekommt. Nur spat im Herbste, 
wo die Kühe blos einige Stunden am Tage unter 
freyem Himmel ausdauern können, gibt man ihnen 
den Abgang vom Dreschen, Spreu, und von den 
Gartengewächsen, die man cinbringt: aber waS soll 
das unter so viele? — Nicht besser geht eS im Win­
ter mit dem Heu, von welchem nur diejenigen, die 
eien fr«ich milch werden, den Geschmack bekommen; 

das meiste gibt man den Pferden zu fressen. Der 
Abfall von der Branntcwcinbrcnncrey, Brack ge­

nannt, wird, — ganz einzelne Güter abgerechnet, —- »
Zur Mästung der schönen großen Ochsen angewendet, 
welche aus der Ukraine gebracht, von den Fleischer» 
in den Städten aufgekau,t und auf die Güter gegen 

ein Stück Geld zur Mästung gesetzt werden. Dicß 
scheint zwar Vortheil zu seyn, im Grunde aber ist eS 

wahrer Schade, da man die eigene Heerde darüber 
verschmachten, und selbst dem Mastvieh so äußerst 
wenig als möglich streuen laßt. Unter diesen Umstän­
de» hat man nichts als elendes Vieh, wenig und sehr 
schlechte Milch, keine fette Butter, nicht hinreichen­
den Mist und einen kärglich gedüngten Acker. Daß 
aber die schlechte Wartung und Fütterung, nicht das 
Kkimz, die einzige Ursache aller dieser Uebcl ist, dieß 
bewe.jet das Rindvieh, das man in den Städten 

stehet. Wer hier eine Kuh hält, dem ist eS um'Milch, 

Rahm und Butter zu thnn: er wartet daher sein Thier 
auf das sorgfältigste und hat Butter und Milch in 
hiurcichender Menge, jährlich ein schönes Kalb, seine 
Kuh ist stark, groß und schön, und er hat so viel 
Dünger, daß er nicht weiß, wo er damit bleibeu soll. 
Gibt er hingegen dasselbe Stück Vieh auf Las Land 
in die Fütterung und Weide, so ist in kurzer Zeit die 
Gestalt desselben nicht mehr kennbar, es verfällt, 
wird schuppig und träge und gibt kaum halb so viel 

Milch. Woher denn das, wenn es nicht an der War­
tung und Fütterung liegt? —

Aus diesen Ursachen kann das Rindvieh den 
Bauern zwar etwas, aber doch nicht so viel einbrin­

gen als es sollte. Der Butter, die sie etwa in die 

Stadt zu Markte bringen, kann nur wenig seyn: ge­
lingt eS einem unter ihnen, einen Ochsen oder eine 
Kuh fett zu machen, der er daun alles gute Futter, 
das er hat, einstopfen muß; so löset er wohl noch 

etwas Geld: einige Kalber, ein Schwein, das mir 
ihm frißt, ein oder ein Paar Lämmer oder Schaafe, 
Hühner, Eyer; mancher auch wohl einige Gänse, 

Fische, Krebse, welche jeder fangen, und Beeren, 
die jeder pflücken darf, das ist es, was sie allenfalls 
verkaufen können, was fie aber, — wenn mau die 
Beeren und Krebse abrechnek, — zur Erhaltung ih« 
res Lebens und ihrer Kräfte, s-lbst höchst nörhig be­
dürfe». Jeder HauSwirch kann anch nicht alle Jahre
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ein fettes Stück Rindvieh verkaufen; Hühner, Eyer, 

Butter- ein Schaaf, eine Gans, Getreide, Flachs 
und etwas Geld, muß jährlich dem Herrn als Abgabe 
dargebracht werden. Hat er dieses nun erst entrich­
tet , was bleibt ihm denn zur Erkaufung seines 
Lieblingsgetrankes und der gesalzenen Skrvmmlinge 
übrig? —

Die Wohnungen der Letten und Ehstcn sind kläg­
licher, als man sie sich zu denken vermag. Das Fun­
dament ist höchstens einen halben, selten einen ganzen 

Fuß hoch, und scheint gleichsam durch den Zufall ent­
standen zu styn. Da ist kein Stein behauen; die 
Hocker des einen sichen auswärts, die andern cin- 
warls, alle schief und krumm über einander gelegt 
und mit Leinen zusammen geschmiert oder vielmehr 
geklebt: viele haben auch gar keiu Fundament. Lange 

Balken, oder nur aus dem Groben krumm.und schief 
gehauene Bäume, einen aus den andern gelegt und an 

den vier Ecken in einander gefugt, machen die vier 
Wände des Hauses ans. Es ist natürlich, daß bey 
einem solchen Verfahren große Ritzen zwischen zwey 
Dalken entstehen: diese werden mit Moos verstopft, 
ohne sie auf eine andere Art gegen die Witterung zu 
verwahren, und endlich bringt man ein dickes Stroh­
dach darauf, welches den Hütten ein warmes, dich­
tes Ansehen gibt. Aber das Innere des Hauses ist 
um nichts besser, wo nicht noch schlimmer. Au einer 
Seile dieser Hütten ist durch eben eine solche Balken» 
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wand ein Theil vom übrigen abgesondert und dient 
zur Wohnstube, andere mögen auch noch ein kleines 
Kämmerchen haben. Aber weder die <Ltube noch die 
Kammer haben in den allermeisten Häusern Dielen 

und Fenster, oder wenn auch eins oder gar zwey da 
sind, so sind sie doch nicht größer, als die bekannten 
Katzenlöchcr, die man in Deutschland zuweilen noch 

unten an den veralteten Kornbodenkhüren ausgestynzt- 
ten stehet. Dann ist es auch gewiß schon ein sehr gu­
tes Haus, aber die Anzahl derselben scheint wohl 

nicht um sehr viel großer zu sevn, als die Anzahl der 
Krüge (Schenken, Wirthshauser). Damit indessen 
doch einiges Licht hereinfalle, stehet im Winter und 
Sommer die Hausrhür offen, welche zum Fenster und 

Schornstein zugleich dient. Der Feuerheerd, der 
Stubenofen, der Backofen und der Ehrenplatz-der 
Alten ist aileö eins. Diese liegen unö schlafen oben 
««f dem dicken und schrecklich heißen Stein- und Leim­
klumpen, und finden nirgends eine größere Erquickung 

als aus dem Ofen. Wohnstube, Küche und Back­

haus ist daher alles einö: bey den meisten Bauern 
wird auch daö Getreide durch dieselbe Ofen- und 
Stubenhitze gedorrt. Aber man findet sogar Hauser, 

in welchen nicht einmahl eine Stube abgethcilt ist, 
und wer weiß, ob nicht die meisten so sind; wenig» 
siens ist es wahrscheinlich, da die Scheidewand doch 

nur von geringem Nutzen ist, und der Bauer gerne 
so viel Arbeit spart, als eine solche aufzuführen erso- 
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bert wird. Daß es indessen solche gibt, ist gewiß: 
ich selbst bin in einigen Hütten gewesen, wo man mit 

dem Eintritte ins Haus sich zugleich in allen Zimmern 
desselben befand, und zu meinem großen Erstaunen 
saß in einer solchen dunkeln schwarzen Hütte ein Lein­
weber nicht weit von der Thür auf seinem Weber- 
fkuhle und knöpfte Knoten a», in einer Dunkelheit, 
in welcher ich fast nichts zu unterscheiden im Stande 

.war. Aber die Augen der armen Leute leiden auch so 
sehr darunter, daß sie — wozu frcylich auch der 

Branntewein das Seinige mit bcyträgt, — nicht nur 
bey Zeiten roth und häßlich werden, sondern auch 
schon in den mittler» Jahren sehr viele schlecht sehen 

und nicht wenige im Alter erblinden. Dessen unge­
achtet ist bey weitem der größte Theil für diese schöne 
Bauart so sehr eingenommen, daß, wenn auch einmahl 

ein Gutsbesitzer einen Bauer, welcher sich ein HauS 

bauet, — oder dem er eins bauen laßt, wie man sich 
auödrückt, — bereden will, sich dasselbe bequemer 
einzurichten, auch sich wirklich erbietet, die Fenster 
ihm selbst machen zu lassen, jener die alte Bauart 
vorzieht, vermuthlich weil sie die gewohnte ist. In­
dessen wird niemand dazu gezwungen, und man laßt 
sie gern bey ihrer alten Weise. Mir ist indessen doch 

einer der Herren bekannt, welcher, um die so haust, 
gen Feuersbrünste zu verhindern und das Holz zu 
schonen, einige steinerne Hauser aufführen ließ, die 
aber doch im Uebrigeu ziemlich nach dem Geschmacke 

der Bauer» eingerichtet wurden. Weil nun aber die 
Mauern nicht gehörig getrocknet waren, und das Ge­
treide, wie man sagt, in steinernen Häusern über­

haupt nicht den Grad der Trockenheit erhalten soll, 
den man ihm zu geben nöthig halt; so finden sie kei­
nen Beyfall und werde» daher eben so wenig alS die 

bessere innere Einrichtung nachgeahmt werden.
Die Bauleute dieser armselige» Hütten find hie 

Bauern selbst; denn nachdem der Edelmann d»e Er- 
laubniß zum Bau ertheilk, auch wohl den künftigen 
Besitzer, wen» dieser etwa durch Feuer um daS Sei­
nige gekommen ist, ans besondrer Gnade eine Zeit­
lang von den Hossdieusten befreyet hat; so gehet die­

ser mit den Scinigen und einigen Nachbareu daran, 

und vollendet in kurzer Zeit den Ban ohne andere Bey- 

hülfe. Sie brauchen auch weiter keine Werkzeuge da­
zu, als ein Beil, daS bey ihnen die Stelle der Säge 
und deS Hobels mit vertritt, einen Meisel, den sie 
weniger anwenden, und eine Klemmgabel mit 2 vorn 
gebogenen Zinken, die sie zum Ein- und Aneinan­

derfügen der Balken brauchen.
Eben so aber, wie sie selbst die Erbauer ihrer 

Hütten sind, sind sie auch selbst die Schöpfer aller 
Geräkhe und Werk,enge, die sie bedürfen, nur das 

wenige Eisen, das sie brauchen, ausgenommen. Sie 

machen ihre Wagen, ihre Schlitten, mit welchen sie 
die meiste Zeit,im Jahre fahren, ihre Pflüge, ihre 
Eggen; ihre Mulden, hölzerne Näpfe, ihre Tische, 

À
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Banke und Schemel, oder wenn man will, Stühle; 
ihre Fässer, Weberstühle, Tröge u. s. f. Alles ist 

ihr Werk. Die Wagen sind zwar völlig so gestaltet 
wie die großen Leiterwagen in Deutschland, aber sie 
sind das, was sie sind, gar sehr im Klemen, so daß 
ein einziges Pferd den ganze» beladenen Wagen zie­
hen kann und muß; den» zwcyspannige gibt es im 
ganzen Lande nicht. Wenn man indessen die kleinen, 

ausgehungerten und adgelriebenen Thierchen betrach­
tet , von welchen diese Lasten gezogen werden; so 
wünscht man freylich, daß der Wagen noch um die 
Hälfte kleiner seyn möchte. Au sich selbst aber sind 
sie ungemein leicht, weil sie aus leichtem Holze ge­

macht werden und ohne alles Eisen sind, eben sowohl 
wie die Schlitten, die nie beschlagen werden. Dieß 
ist nun zwar dem Bedürfnisse der Bauern auf der einen 
Seite völlig angemessen; auf der andern Seite aber 

ist eö desto schlimmer, da es ein großer Beytrag zur 

Vermehrung ihrer Arbeikeu ist, um so mehr, da sie 
mit ihrem eigenen Geschirre für den Herrn arbeiten 
müssen. — Die Art des Pfluges ist schon an einem 
andern Orte*)  angemerkl: seine Gestalt ist so, daß 
er entweder auf das Feld gefahren oder getragen wer­
den muß, da er selbst kein Rad hat, und weder ver-

*) Shstland itnb die Ehsten, TbeilH. — Oe kono- 
mische Hefte, Jahrgang 1799. Septemberstuck. 

kehrt noch recht sortgebracht werden könnte: umgekehrt 

würde er nur geschleift werden und rechts in die Erde 
greif»». — In der Egge sind hölzerne, niemals 
eiserne Pflöcke: zwar sind sie sehr dick und lang, aber 
keiner darf befestiget seyn, damit sie, indem sie auf 
die Sreine stoßen, zurückfliegen und unbeschädigt wie­
der niederfallcn; ohne diese Vorsicht könnte gar keine 

Egge gebraucht werden. Die dazu gehörige Reute 
oder den kleinen Spatel zum Abmachen der Erde 
kennen sie so wenig als die W al z e.

Alle Künste dieser Nation scheinen indessen noch 

in der Kindheit und gleichsam die ersten Versuche des 
menschlichen Verstandes zu seyn; aber sie sind redende 

Zeugen von dem , was sie seyn konnte, und gcwiß 
werden würde, wenn man ihr das Joch abnähme, 
unter welchem sie seufzt, und ihr den frepen Gebrauch 
ihrer Geisteskräfte erlaubte: in der Thar, es wür­
ben sich sogar Genies, Erfinder, unter ihnen ent­
wickeln. Ein alter Bauer, der, ich weiß nicht auf 
welche Art, die Freyheit erlangt hatte, machte sich 

Sonnenuhren, und sogar, da er eine Elektrisirma- 

schine gesehen hatte, machte er auch bteje nacht 
kurz er war ein gebohrner Tausendkünstler und Philo­
soph. Die abergläubigen Mährchen und Gebräuche 

seiner Nation wurden von ihm verlacht und wider­
legt; dagegen aber ward er auch für einen Heren- 

meister gehalten. — Cm anderer verfertigte neue 
Wanduhren und besserte alte aus, ohne von jeman»

I. Band. E e
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dem unterrichtet worden zu sey,i. Es gibt unter ihnen 

geschickte Tischler, Bötticher, Schuhmacher: viele 
lernen von sich selbst, durch bloßes Zusehen, Schrei­
ben und Mahlen. Herr Merkel in den Letten führt 
mehrere ähnliche Beyspiele von dem Erfmdungsgciste 
und Genie dieses Volks an, wozu sich eine Nachlese 
in dem ersten und zweyten Theile der Ehsten findet. — 
Nichts interessirt den Menschen mehr als der Mensch: 
und wenn das schon überhaupt eine Wahrheit ist, so 
rechtfertigt sie sich hier vorzüglich. Was kann aber 
in diesen öden und uninteressanten Gegenden die 
Aufmerksamkeit des Beobachters starker an sich ziehen, 
als gerade der leidende Theil der Menschen, verschon 
bey dem bloßen Anblicke Schauder erregt und durch 
da- innigste Mitleiden fesselt? —

Mannigfaltig und von denen in andern Europa» 
schen Landern verschieden sind die Geschäfte bey 

dem Ackerbau und der Landwirthschaft in 
Lief - und Ehsiland, die im Ganzen so ziemlich in bey, 

den Provinzen bey de» Bauern und auf den Höfen 
dieselben, wenn auch schon dem Umfange nach ver­
schieden sind. Der lange Winter und der kurze Som­
mer, andere Verhältnisse, Bedürfnisse und Localum- 

stände machen hier eine andere Einrichtung in den 
ländlichen Beschäftigungen nothwendig als in den 
südlichem Ländern. Erst im April kann man in die

, >
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Erde kommen und auf dem Felde arbeiten. So lange 
noch die Fröste im Frühjahre dauern und die Erde 
noch nicht aufgethauet ist, wird Strauch zum Küttis- 
brennen gehauen; die Wiese« werden gerciniget, 
Zäune gemacht, Wohnungen gebauet und ausgebes­

sert, die Sommergeräthschaften zurechte gemacht und 
auf den Höfen noch hier und da Brannrewein ge­
brannt. Sobald die Erde aufgehet, fangen die 
Bauern an zu pflügen, zu eggen, Erbsen, Linsen, 
Frühgerste u. dgl. zu bestellen. Im May kommt es 
an das Hafersäen, man brennt Strauch auf den Fel­
dern zu neuem Lande, das nun auch besäet wird, 

und verrichtet, meistens nach Pfingsten, die Gersten­
saat. Alsdann wird Dünger ausgeführt, das Brach­

feld gepflügt, die Straßenbesserung und der Brücken­

bau vvrgeilvmmen und der Anfang mit der Heuarnte 
gemacht, worüber der Junius hingehet. Vom Ju­
lius bis zum August beschäftigen noch Hcumachen 
und das Brachfeld den Bauer; bey Rcgenwetter wird 
auch wohl Küttis zur Wintersaat gehauen. Im Au­

gust wird dir Aernle verrichtet und mit Dreschen an«' 
gefangen: im September ist die Aernte geendiget, es 
treten Fröste ein und das Winterfeld muß besäet wer­
den. Die Flachs- und Kvhlärnle geben neue Arbeit; 

einige bringen bey erträglichem Wege etwas Korn 

zum Verkauf in die Sradt, das Brannteweinbrennen 
geht an, das Dreschen ununterbrochen fort, jedoch 

wegen anderer Arbeiten meist nur in der Nacht, bis

Er 2 
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die Felder leer sind, welches auf großen Gütern bis 

in de» December dauert. Im October bessert man 
die Dächer und Gebäude, Ofen und Stuben für den 
rauhen Winter aus, dazwischen dieFlachsarbeit, der 
Brannteweinbrand und das Aufpflügen neuer Felder 

genug zu schaffen geben, biö der Winter Flüsse, Sren 
und Moräste zubrückt und eine gute Schlittenbahn 
bringt, worauf das Verführen der ländlichen Pro­

dukte, die Lieferungen in die Kroumagazine ange- 
hen, das benöthigte Holz, die Balken, Heu rc. an­
geführt werden, und durch den Landhandel den Win­
ter hindurch neue Regsamkeit, Thätigkeit und Ge­

schäftigkeit die Menschen belebt.
Weil der Liefländische Gabclpflug sehr leicht ist, 

so ist das dortige Pflügen keine so saure Arbeit als 
mit dem Deutschen weit schwerem Pfluge. Ma» 

stehet daher nicht selten Weiber und Knaben von 13 
bis 14 Jahren pflügen: es gehört wed^r große Stärke, 
noch Geschicklichkeit dazu; der Pflüger muß nur den 
Pflug gerade halten, ihn bey großen Steinen aufhe­
ben, damit die Eisen nicht brechen, und sich hüten, 
daß er den Fuß des Pferdes nicht beschädige, welches 

bey der Kürze des Pfluges leicht möglich ist; endlich 
muß er die Furchen dicht an einander ziehen, damit 
nichts ungepflügt bleibe. Zu dem Ende pflügt man hier 

nie zweymal hinter einander nach einerley Richtung, 
sondern bald in die Länge, bald in die Queere. Durch 
die schwachen und den Winter hindurch bey elendem 

Futter entkräfteten Pferde wird das Pflügen eine mü­

hevollere Arbeit, als es sonst nicht ist, zumal im 
Frühjahre; daS Land trocknet spät aus, die Bearbei­

tung geräth schlecht und doch soll die Saezeit genau 
beobachtet werden. Gleichwohl lassen die Liefländi- 

schen Erbherren und ihre Amtleute oder Frohnvogte 
den Bauern überaus große Stücke zum Pflügen ein­
messen. Das abgemaltere Pferd muß oftmals in einem 
Tage gegen 4000 Quadratschritle aufpflögen; kein 
Wunder, wenn es bisweilen über der erschöpfenden 
Arbeit nmfällt. Endigt der Bauer das ihm angewie­
sene Stück in einem Tage nicht, so ist er faul gewe­

sen, und muß das Versäumte am folgenden beybrin- 

gen, auch noch überdicß ein neues Stuck fertig ma­

chen , wenn nicht die Karbatsche sein Lohn seyn soll.
Das Korn wird meistens etwas dick gesäet/aber 

die Furcht, daß sowohl hierdurch als im entgegenge­
setzten Falle die Aernte wenig und leichtes Korn gebe, 
scheint ungegründel zu seyn. Das rechte Mittel z« 

treffen ist auch hierbey unstreitig das Beßte, nicht zu 
viel, aber auch nicht zu wenig. Am meisten kommt 
es dabey wohl auf die Güte und Beschaffenheit des 
Landes an,, die jeder am besten kennen muß. Auf 
ein Feld, in welches man 1 Scheffel Roggen säet, 
rechnet man Scheffel Gerste und 2 Scheffel Hafer. 
Das Brachfeld wird hier nicht wie in Sachsen besom- 
mert, und die es versucht haben, finden keinen Vor- 

theil dabey, weil ein solcher Acker im Herbst nicht 
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wieder mit Roggen besäet werden kann. Erbsen, 
Linsen, Flachs u. dgl. kommen ins Sommerfeld. Alle 

Saat wird untergepflügt und dann eingeegt; unter 
die Egge zu säen hat selten recht glücken wollen. Die 
Koppelwirthschast kennt man hier so wenig als die 
Stallfükteriing, welche letztere auch nicht anwendbar 
ist, weil cs an Futterkräutern fehlt.

So wie in manche» Stücken die Art des Pflü­

gens und des Ackerbaues überhaupt von der in andern 
Landern üblichen abweicht; so geschiehet dieß auch 
bey dem E i n a r n t e » der Früchte. Die A e r n te 

tritt gewöhnlich zu Ende des Julius ein und dauert 
bis in den September. Alles Korn wird mit Sicheln 
geschnitten, (der Sensen bedient man sich nur zuin 
Henmahcn,) und in kleine Garben gebunden, die 
man in einen Kreis mit den Aehren nach oben zu ge­

gen einander stürzt, und mit einer umgekehrten Garbe 
als wie mit einer Kappe bedeckt. Gewöhnlich arntet 
man das Zte bisyte Korn, in guten Jahren das iott, 
selten mehr; auf schlechtem Lande und in unfnuhtba- 
reu Jähren bekommt man kaum das 6te. Die Schnit­
ter werden alle Dörferweise zum Abschneiden der Hofs­
felder aufgeboten und müssen sich dabey selbst bekösti­

gen, bekommen auch sonst keine Vergütung weder 
durch Bezahlung noch Iehend: nur nach geendigter 
Aernte bekommen sie auf dem Hofe einen Tal kn S 
oder Aernteschmauö, wohey sie alle vvrhergehabte 
Mühe durch Essen, Trinken und Tanzen vergessen.
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Wahrend des Schneidens muß der Stecken des Trei­
bers die Arbeiter oft erwecken, auch wird zur Auf­
munterung der Dudelsack geblasen, der alle Hände 
in die lebhafteste Bewegung setzt. Nicht auf allen 

Höfen siehet man eine gleich gute Einrichtung zur 
Beschleunigung deS Einärntens, daher dauert daS 
Roggenschneiden bey einigen nur wenige Tage, bey 
andern 2 bis 3 Wochen, daS Gerstenschneiden eben 

so lange, wodurch der Hof und Bauer leidet. Weizen 
wird wenig gebauet und nur so viel, als jeder für 

sich braucht: nicht viele Guter können welchen verkau« 

fen. Während der Aernte auf dem Hose kann der 
Bauer für sich wenig oder nichts thun; ihm bleiben 
gemeiniglich nur die trüben oder regnichten Tage 

übrig.
Das meiste abgeschnittcne Korn bleibt Zv lange 

auf dem Felde liegen, bis es in die Riegen, 
(Scheunen) zum Dreschen geführt wird. Manche 
häufen eö, um es gegen die Nässe zu verwahren, in 

luftigen Feldschoppen auf, ehe es zum Dörren und 
Dreschen gebracht wird. Hier verzehren aber Vogel 
und Mause viel, auch fehlt es oft an Zeit, das Korn 
in die Scheunen zu führen: die geringste Feuchtigkeit 

kann viel verderben, wenn cs hierin beym Einfahren 
versehen wird, und ein boshafter, tückischer, auf 

seinen Herrn erzürnter Bauer kann dergleichen ^chea- 
neu leicht in Brand stecken, da sie mitten im Felde 
liegen. — Die trockenen Garben werden auch ost m
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große Kujen ( Haufen ) aufgethürmt, die oben 
spitzig zulaufen und oft ans 2 bis 300 Bündeln be­
stehen. Es werden aber dabey viele Aehren verderbt, 
indem die Korner khtils auöfallcn, nnd auswachscn, 

theils von den Vögeln gefressen werden. — Die Gerste 
wird zwar auch geschnitten, aber nicht allemal in 
Garben gebunden. Manche mähen sie und gewinnen 

dadurch an Vichfutter, weil sie mit den niedrig abge- 
haucncn Halmen zugleich das dazwischen stehende 
Gras bekommen, das ihrGerstensiroh vermehrt, denn 
Gras fürs Vieh auf den Kornfeldern sammeln, ist 

hier nicht gebräuchlich. Einige legen diese Gersie in 
kleine Haufen, andere machen eine Art Schober, die 
auf Pfahlen ruhen und mit darauf liegenden, mit > 
Stroh gedeckten Latte» flachen Dächern ähnlich sehen, 
in welchen die Gerste gegen Regen und Nasse verwahrt 

wird: der immer durchwehende Wind trocknet sie bald.

— Der Hafer wird ebenfalls selten gebunden und auch 
in kleine Haufen oder Schober an einander gelehnt.

Das Dorren und Dreschen des Getreides geschieht 
in den sogenannten Riegen. Der kurze Sommer 

macht, daß man mit dein Einäruten des Getreides 
eilen muß, um es nur abgeschnitten in Haufen erhal­
ten zu können. Wegen dieser Eil erhält es nicht im­
mer die gehörige Reife und wird bisweilen feucht zu- 
sammcngcrafft. Das darin befindliche Gras wird sel­

ten recht trocken oder wenigstens welk, und vermehrt 
mithin die Feuchtigkeit, je weniger es ausgebreilet

und der Luft ausgesetzt wird. Man muß daher seine 
Zuflucht zu einer künstlichen Austrocknung nehmen, 
die in den Riegen bey einer starken Hitze durch Heitzen 
vorgenommen wird. Ohne diese Beyhülfe wäre es 
kaum möglich, das Getreide auszudrrschen. Diese 
Riegen sind dunkle , 6 bis 8 Klaftern lange, fast 
eben so breite und 2 Klaftern hohe Gebäude von auf 
einander liegenden Balken, vielfältig aber auch von 
Steine» erbauet, die in den Seitenwänden einige ver­
schließbare Thüren und Einfahrten, inwendig aber 

viele Queerstangen und durchlaufende Balken haben. 

In der Riege selbst ist neben der eigentlichen Darre 
ein gemauerter Ofen, aus welchem Zuglöcher in die­

selbe gehen. Wenn Korn gedörrt werden soll, so 

hangt man die Stangen und Gerüste voller Garben, 
und unterhält im Ofen ein langsames Feuer, dessen 
heißer Ranch in die Riege dringt, (daher sie so 
schwarz wie ein Brauhaus ist,) und die Garben 
schwitzend macht. Die Dünste und der Ranch ziehen 
zu den Seilenlochern heraus, weil keine einzige einen 
Schornstein hat. Der Riegenkerl muß den Ofen 
heitzen und die Garbe» aufstürzen. Nach vollendeter 
Trocknung werden die Garben heradgenommen und 
andere wieder aufgelegt. Sie bleiben 48 bis 50 

Stunden, zuweilen auch langer auf dem Gerüste. 
Anfangs fängt das Stroh an, heftig zu schwitzen 
und entledigt sich dadurch seiner Feuchtigkeit; aber 
nicht selten wird es auch durch allzugroße Hitze so 
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sehr ausgedörrt, daß es bey der leichtesten Berührung 

bricht. So bequem auch das AuSdreschen durch die­
ses Dörren des Getreides befördert wird, indem die 
Korner bcynahe selbst herausspringen; so entstehen 

dennoch bry einem größer» Grade von Hitze, als er 
seyn sollte, oft zwey Nachtheile, die um desto schäd­
licher sind, da sie auf die ganze Oekonomie einen 

großen Einfluß haben. Das Stroh, das zum nahr­
haften Winterfutter und zur weichen Streue für das 
Vieh dienen soll, wird gewöhnlich durch eine zu hef­
tige Hitze bröckelig, und aller Nahrungskräfte beraubt, 
«nd das Getreide selbst oft in seiner Keimkraft zer­
stört. Durch angewendete Vorstcht können indessen 
diese Nachtheile leicht vermieden werden.

Alle Riegen sind mit Stroh gedeckt, nur wenige 
Hofsriegcn mit Ziegeln. Eigentlich ist jedes Bauer­

haus eine Riege, denn alle Bauern trocknen ihreFeld- 
srnchte in ihren Wohnungen. Die Hofsriegen sind 
oft 20 Klafter lang und 8 breit. Sie bestehen aus 
einer oder zwey warmen Riegen, und aus einer Vor­
riege oder Tenne, wo gedroschen wird. Diese liegt 
zwischen jenen in der Mitte; in armen Bauerhütle» 
dient sie im Winter zum Vieh- und Pferdestall. Gleich 
daran ist die weil hervorspringende Windkammer mit 
vier Thoren, in welcher das ausgedroschene Korn 
durch den Luftzug von der Spreu gereinigrt wird. 
Hinter jeder warmen Riege innerhalb der vier Wände 

ist ein Behältniß für die Spreu und für das vom Felde

i

[
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eingeführte Getreide, bis es in der folgenden Nacht 
zum Dörre» aufgesteckc wird. Selbst in steinernen 
Gebäuden ist die warme Riege, wo eigentlich die 
Früchte gedorrt werden, allemal von Balken aufge­
hauen. Der Ofen steht in einer Ecke, etwa 2 Fuß 
tief in der Erde, hat ein, auch zwcy Gewölbe, auf 

denen eine Menge kleiner Feldsteine die Hitze unter­
hält. Er wird von innen geheitzt und ist ohne Schorn­
stein, daher ein widerlicher Rauch die ganze Riege so 
lange erfüllt, bis al'es abgebrannt und der Dampf 

durch die Thüren und Zuglöcher gezogen ist. Das 
Dach ruhet nicht auf der hohen inwendigen warmen 
Riege, die gemeiniglich in der Mitte ganz frey stehet, 

sondern auf den vier Hauptwänden, die das ganze 
Gebäude umschließen, bisweilen auch zur Schonung 
der Balken auf einzelnen gegen die beydeu Enden ste­
henden Pfeilern. Man sehe das Kupfer No. 3.

Ungefähr 50 Stunden vor der Nacht, in welcher 
gedroschen werde» soll, (denn am Tage drischet man 

wegen anderer Arbeiten selten,) legt man die der 
Größe der Riege und des Ofen- angemessene Anzahl 
von Bündeln über den Ofen auf das Lattengerüste, 
und heitzt ihn mit Strauche oder solchem Holze, das 
den meisten Rauch gibt. Der Riegenkerl, der die 

Aufsicht über das Feuer hat und das Windigen ver­
richtet, muß täglich zweymal heitzen, und mit unter 
das anfgestecktc Getreide mit einer Stange durch­

stoßen, damit die Hitze durchdringe. Der Grad der
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Hitze ist verschiede». Nach einige» Versuchen war 

die Warme unten 12, in der Mitte 30, und oben, 
wo die Garben lagen, 43 Krad Reaumür. Von 
Roggen, der in dieser Hitze gedörrt war, keimten 

von 100 Körnern 92. In einer andern Riege, wo 
Hafer geröstet wurde, war die Warme unten 10, in 
der Mitte 30 und oben 40 Grad. Von ico Körnern 
Hafer keimten 90. Weizen verliert in einer solchen 

Hitze mehr von seiner Keimkraft. In einer Hitze von 
25 bis 28 Grad oben wurde sowohl Roggen, als 
Gerste und Hafer getrocknet, lind von 100 Kornern 

jeder Gattung verlor keins seine Keimkraft; woraus 
man stehet, daß getrocknetes Getreide zum Säen nicht 

nntanglich ist, zu geschweige», daß es beym Aufbe­
wahren viele Vortheile gewahrt, vortreffliches, quel­
lendes Mehl gibt, keinem Wurm- noch Kaferfraße 

ausgesetzt ist »nd sich Jahre lang halt.

Nachdem solchergestalt die Garben gedörrt wor­
den sind, kommen gegen Abend die Drescher, aus 
jedem Gesinde 2 bis 3, dreschen die Nacht hindurch 

das getrocknete Getreide und stecken am Morgen wie­
der frisches auf. Erst werden die Garben gegen die 
Wände oder eine Bank geschlagen, wodurch man den 
sogenannten Dorsprang erhalt: den» die aus denAeh- 
ren fallenden Körner sind die schwersten und besten, 
daher sie besonders verwahrt und zum Saamen auf­

gehoben werden. Hierauf werden die Garben auf dir 
Tenne gebracht und ausgedroschen: diese Körner sind 

445

aber zur Saat nicht so gut. Das Dreschen geschiehet 

nicht mit Flegel», sonder» mit starken krummen Prü­
geln, und ist eine äußerst saure und beschwerliche Ar­
beit. Brennende lange Späne, (Pergel) die in 
die Wände gesteckt werden, vertreten dabey die Stelle 
des Lichts. Um Unglück zu verhüten, ist in vielen 
Riegen ein eigenes kleines Behälttnß dazu angebracht; 
auf etlichen Höfen brennt man auch Lampen oder La­

ternen. Weizen, Gerste und Hafer werden meistens 
mit Pferden ausgetreten, dazwischen mit hölzernen 
Gabeln umgewendet und das längste Stroh abgeson­
dert. In einigen Gegenden geschiehet das Anstreten 
auch durch Menschen, die dabey einen taktmäßigen 

Tanz mit Gesang anstellen. Vier - bis fünfmahl 

wöchentlich stellt ein Wirth seine Leute zur Hofsrieze; 
es dreschen ihrer ost 10— 12 die ganze Nacht hin­
durch , und am folgenden Tage muß doch jeder wieder 
unverdrossen seine Arbeit verrichten. Auf meine Frage: 
wenn denn die Leute schliefen? erhielt ich zur Ant­
wort: „ja das weiß Gott, wie sie es aushalten; sie 

müssen doch wohl einige Stunde» dazwischen, oder 
des Abends vorher schlafen. “ Und das sagte mir ein 

Edelmann, der noch keiner der schlimmsten und un­
barmherzigsten war. — Daß bey dem Dreschey in 

den Riegen genug gestohlen wird, brauche ich kaum zu 
erinnern: die Nacht, da- Hin - und Hertragen des 
Getreides, die Menge der Menschen begünstigen eS.
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Ium Reinigen des Getreides bedient man sich 

des Win di gens. Dieses geschiehet in der Wind­
kammer , welche ein neben der warme» Riege inwen­
dig befindlicher eingeschlossener Raum ist, der auf 
jeder Seite eine große Psorte (Thor) hat, damit ver­

mittelst des Zugwindes das Korn von der Spreu ge- 
reinigrt werde, denn das Würfeln und Rollen kennt 
man nicht, wenigstens nicht unter teil Ehsten; die 
Letten aber reinigen doch auch hier und da das Korn 
durch das Werfen. In der Mitte des Thores, durch 
welches der Wind hereinstreicht, hangt der Riegen­
kerl (oder Scheunknecht) ein großes Sieb auf, (siehe 
daS zte Knpf.) durch welches er das ausgedroschene 
Kor» laufen läßt; die schweren Körner fallen gerade 
herunter, die leichtern etwas weiter; Spreu, Spat­
zen und Staub, die man wenig achtet, treibt der 

Wind weit weg. Gerste, Hafer und Weizen werde» 
wegen des vielen darunter befindlichen Strohes und 

Pferdemistes zweymahl, erst durch ein weites, dann 
durch ein enges Sieb gewindigt. Bey langer Wind­
stille haust sich das ungereinigte Korn an, oder man 
muß zum Würfeln seine Justucht nehmen, wozu aber 
der faule Ehste wenig Lust und Geschick hat. Uebri- 
gens ist für de» nördlichen Boden und Himmel Rog­
gen bey weitem die vortheilhafteste und sicherste Ge- 
rreideart, die auch daher am häufigsten gebauet wird. 
Weizen zeugt jeder nur so viel, als er braucht: 
Gerste und Hafer, als die vornehmsten Sommer-
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getreidearten, werden ebenfalls in hinlänglicher Mengt 

gebauet. Von der erster» gibt es zwey Arle», Land­
gerste und deutsche Gerste. Jene ist flach, schmal- 

körnicht und die gewöhnlichere; diese runder, voller 
und mehlreicher. Beide mischet der arme Bauer oft 

unter sein Brod.
Neben diesen allgemeinen Erzeugnissen des Acker­

baues verdienen noch manche andere Predukte deS 

Liefländischen ErwerbfleißeS angeführt zu werden, 
welche zugleich als ökonomische Nebenarbei­
ten zu betrachten sind; ich meine den Flachs- und 
Hanfbau; das Brann tew ei »brenn en, Mäl­

zen und Bierbranen; die Fischerei), Jagd; 

der Gartenbau; die Pech - und The er brenn e- 
reyen, nebst allerlei) kleine» Arbeiten in den Wäl­

dern; daS Verfertigen mancherlei) Akten von Schlit­
ten und Wagen, das EiSbrechen u. s. w. Auch hier­
von in gedrängter Kürze noch etwas, wenigstens das 

Nöthigste.
Der Hanf gedeihet in Liefland auf freyem 

Felde besser als in Ehsiland, wo man ihn in eioge- 
zäunten Gärten bauet. Jeder Bauer, der sei» eige­

ner Seiler ist, bauet etwas zu seinen Stricken und 
Bändern; zu einem Handelszweige hat er sich aber 
nicht erhoben, denn was in Riga davon ausgeschifft 

wird, kommt aus Kurland, Pohlen und Litthauen, vor­
züglich aus den Statthalterschaften Smolensk und 

Mohilow. Flachs könnte auch mehr gebauet wer- 
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den, als wirklich gebauet wird. Alle Hofe und 
Bauern säen zwar Lein, über d!oö zum eigenen Be- 
darf. Was unter dem Namen Rigischer Flachs ver­
schifft wird, ist ein Produkt Rußlands, Pohlens, 

Litthatiens und der Provinzen an der Düna. In Lief- 
land ist der Marienburger, und in Eh si land der aus 
der Wiek, Tarwast im Peruanischen, und Reppin 
im Dorpatschen, der beste. Der Flachsbaff erfodert 

Mühe und Zeit, aber die Zubereitung und Behand­
lungsart ist nicht überall dieselbe. Gemeiniglich wird 
der Lein ins Sommerfeld gesäet, das aber gut ge- 
dünget seyn muß. Die Flachsreffe (eine grobe Hechel 

oder eiserner Kamm ) zum Abstreifen der Saamen- 
ïnoten erinnere ich mich, nie gesehen zu haben; man 
schneidet sie mir der Sichel, oder schlägt sie mit dem 
Beile ab, wodurch aber der Flachs etwas von seiner 

Länge verliert. Bey der Roste legt man den Flachs 
bald in Fluß - bald in Morastwaffer; das letztere 

macht ihn zwar weicher, aber gelblich oder schwärz­
lich; das erstere weißer, aber etwas härter. Nach 
der Röste breitet man ihn auf dem Felde auS, damit 

er noch mehr bleiche und an der Luft röste. Hierauf 
bringt man ihn in die Riege, wo er vollends allmäh- 
lig trocknet. Geblauct wird er gar nicht, sondern 
kommt gleich unter die Brache, die sich jeder Bauer 
selbst macht.

Das Recht, Branntewein za brennen, üben 
auf demeande blos die Höfe aus, und es ist keinem 

Bauer verstattet, für sich welchen ztt brennen. Der 
Branntewembrand ist mit ein Hauptstück der hiesigen 
Oekonomie und bringt manchem Gutsbesitzer viele tau­
send Rubel ein. Die Prediger können zwar auch der, 

gleichen brennen, jedoch blos zum eignen Verbrauch, 
nicht aber zum Verkauf ober A <s sch en ken im Einzel­
nen. Er ist die beste Lieflaudische Fabrik, findet im­
mer Abnehmer und trägt gewisse Revenuen. Seit 
mehreren Jahren ist sein Preiß sehr gestiegen, und 
sein Absatz und Consnmlion, wie in Deutschland, zum 
größten Nachtheile für das Volk, den Staat und die 

Moralität, überaus stark, ja allgemein geworden. 

Jeder Hof, jedes Gütchen, kann vsn eigenem oder 
gekauftem Korne so viel brennen, als es will, und 
zwar ohne alle Abgabe oder Accise; dock wird auf 

manchem aus Holz- oder Getreibemangel gar kein 
Brannkewein gebrannt, und da, wo es geschieht, nur 
den Winrer hindurch. Es ist aber für die Bauern 
eine der sauersten Arbeiten und eine wahre Landplage, 
weil sie es meistens noch über die gemessene» Arbeits­

tage verrichten müssen. Sie verstehen es zwar vor­
trefflich , stoßen aber manchen Seufzer dabey auS 
und bekommen gar oft Schläge dazu, wenn sie ent­
weder etwas versehen, oder an dem vorgeschriebenen 
Quantum etwas fehlt, das sie bey harten, geizigen 

Herren wohl gar von dem ihrigen, in Kolm oder Geld, 
ersetzen müssen. Wenn das Korn wohlfeil und der 
Vranntewein thkuer ist, daun ist das Brenn en über

i. B-md., F f

I '



'S~' 450

aus einträglich, nicht nur durch das Versilbern die­

ses in Rußland so allgemeinen Getränks, sondern 
auch durch die bannt verbundene Lchsenmast, bcy 

welcher der Herr., außer dem Dünger, auf jeden 
Ochsen, er mäste ihn für sich oder für Fleischer, 10 
bis 12 Rubel gewinnt: nur wird, wie ich schon ein­

mahl bemerkt habe, bcy einer großen Mästung gemel- 
niglich das übrige Hornvieh dabey den Winter hin­

durch versäumt. '
Die Malz- und Braugerechtigkeit ist an 

keine gewisse Klasse oder Stand der Unterthanen ge­
bunden, sie wird nicht alS Monopol getrieben, auch 
nicht verpachtet; jeder kann in den Städten und auf 
dem Lande für sich brauen,, so viel als er will. Es 
giebt weder eine Braucommissivn, noch privilegirte 
Biereigen, von denen man das Malz zu kaufen ge­

zwungen wäre; weder Malz noch Bier wird veracci- 

set; es finden weder Visitation noch ein vorgeschriebe- 
ncö Quantum Statt; es gibt weder in den Städten 
noch auf dem Lande öffentliche Brauhäuser, und den­

noch hat man vortreffliches und besseres Bier als in 
mancher Stadt Deutschlands, wo der Hudeleyen beym 
Brauen kein Ende ist. Die Bürger in den Städten 

geben eine Kleinigkeit ab, auf dem Lande aber bezah­
len weder Gutsbesitzer, noch Prediger, noch Bauern 
das geringste. Jeder Hof hat einen eigenen Brauer, 
und jeder Bauer versteht damit umzugehen. DaS 
Mälzen geschieht in den Riegen: zum Verkauf wird
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selten Malz gemacht, meistens blvs 3um eignen Ver» 
brauch. Man legt die Gerste in Säcken in .einen 
Fluß oder in Tröge und Bottiche, läßt sie 3 Tage 

und 3 Nachte weichen, bringt sie dann in den Säcten. 
in die warme Riege, läßr dieselben eine Nacht lie­
gen, breitet daun die Gerste aus, daß fie kenne, 
rührt sie aus einander, und bringt sie zum Trocknen 
auf ein in der Hohe befindliches Gerüste. Die ganze 
Zubereitung erfodert etwa 14 Tage Zeit. Manche 
Hofe machen auch zu ihrem Tafelbier weiß oder Luft­
malz, wodurch das Bier eine helle, dem Englischen 

ähnliche Farbe bekommt. — Man hat mancherley 
Sorten Bier, Eiskeller-, Krugs-, (Wirthshaus-) 

t, Voureillen -, Tafel - und Dünnbier; der Unterschied 

liegt jedoch mehr in der Stärke als in der Zuberei­
tung. Das Eis allein schützt das Bier nicht gegen 
hie Säure; es muß stark und bitter seyn, sonst wird 
es im Sommer selbst im Eiskeller, den jeder Hof und 
jedes Pastorat hat, sauer. Krugsbier ist daö ge­
wöhnlichste und schlechteste: es ist in allen Wirthshäu» 
fern zu Haden und im Herbste brauet sich fast jeder 
Bauer dergleichen. Von diesem Bier kostet das Maas 
2 Kopeken. Bouteillcnbier ist stärker und kostet 6 bis 

g Kopeken, kommt auf die Tafeln der Reichen und 
Edelleme, und gibt oft dem Englischen wenig nach. 
Manche lassen es eine Seereise machen, wodurch cs 
noch besser werden soll. Dünnbier ist ein schwaches, 

säuerlich schmeckendes, aber Helles, liebliches und 

Ff 2
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sehr kühlendes Bier, das im Sommer gern von Da­

men und Kindern getrunken wird. Es schmeckt besser 
al- unser Kofent oder Nachbier und wird auch beson­
ders zubereitet. DaS gewöhnliche Getränk der Leiten 

und Ehsten ist, außer der Milch, Wasser, das eine 
Zeitlang über Roggen - oder Malzmehl gestanden hat. 
Im Sommer findet man in den Krügen oder Schen­
ken auf dem Lande selten Helles und gutes, fast immer 

aber saures und trübes Bier. Desto vortrefflicher ist 
es auf den Gütern.

Man hat hier zweyerlcy Arten Bier zu brauen, 
die Schwedische, durch Kochen, und die einheimi­
sche mit glühenden Steinen. Die letztere ist die ge­
wöhnlichere, deren sich alle Bauern bedienen; nur 
gibt sie trübes Bier. Es werden kleine Feldsteine 
glühend gemacht und in den ersten Bottich unter das 

Malzschrot und Wasser geworfen, aller Hopfe» in 
den Würzbottich, und die Masse aus dem ersten Bot­
tich darauf gelegt, unten ausgezapft und zurück in 

den ersten Bottich gegossen, gut zugedeckt und die 
Hefen darunter gegossen. — Nach der Schwedischen 
Vraumethvde verfahrt man so: anfangs wird etwas, 
ein Paar Stunden darauf das übrige kochende Wasser 
über das gröblich gemahlne Malz in dem Bottich ge­
gossen, und wiederein Paar Stunden stehen gelassen. 
Indessen wird der Hopfen mit kaltem Wasser in den 

Kessel gelegt und so lange gekocht, bis er in derHülse 
los ist. Von diesem Hopfen wird ei« Theil in den

Würzbottich gelegt und alles ans dem ersten Bottich 

darüber gegossen, unten ausgezapft, in den Kessel 
geschüttet, und wenn es anfangt zu kochen, wieder 
zurück in denselben Bottich gegossen, bis es anfangt 
klar zu werden. Der übrige Hopfen wird bey einem 
gelinden Kohlenfeuer allmahlig mit der Würze aufge­
kocht und in den ersten Bottich gegossen. Wenn es 

durch Umrühren laulich ist, so legt man etwas davon 
in einen Zober, in welchen man die Hefen gießt, eS 
eine Zeitlang gähreu läßt, und es endlich in den Bot­
tich mischt, damit die ganze Masse gahre. — Wei­
zenbier wird nicht gebrauet, man kann es auch bey 
dem guten übrige» Viere entbehren. Auch wird viel 
Englisches Bier in den Seestädten eingesührt und auf 

den Tafeln der Edeilente ausgesetzt.
Die Fi schere y beschäftiget eine Menge, znmahk 

Strand-Bauern, die an der Ostsee wohnen. Dieses 
fischreiche Gewässer liefert ihnen nicht nur zu ihrem 
eigenen Unterhalt allerlei) Arten Fische, die sie trock- 

nen, räuchern und einsalzen, sondern auch Vorralh 
zum Verkaufen. Sie stricke» Netze von 20 bis 30 
Klafter und treiben damit Handel. Stinten, Rebse 

und Strömlinge, Abarten von Heringen, aber auch 

Lachse, Hechte, Vraren und Neunaugen, werden 
von ihnen häufig in Flüssen, Seen und in der Ostsee 

gefangen, und was sie nicht brauchen, wird ver­
kauft. Die Russen verstehen sich besonders meister­

lich auf das Fischen, zumal im Winter in den zuge»
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frorneit Seen. Die Ehsten und Letten haben man- 

cheriey Arcen, Fische zu fangen; des Nachcs auf Bo­
ten bey unzähligen kkiueu Feuern mit Stechen, durch 
kleine Setznetze, Reusen, in Winter unter dem Eise, 

u. a. m. Die vielen Seen, Bäche und Flüsse machen, 
daß man allerlei Sorten von Fischen immer sehr 
wohlfeil haben kann. Auch Seehunde werden häufig 
iin Frühjahre behm Eisgänge, zumal an den Inseln, 

von den Bauern, nicht selten mit Lebensgefahr, ge­
schossen und gefangen. Ihre Jungen, die sie im 
März aus dem Eise werfen, sind, so lange sie sau­

ge", guc zu essen; die alten hingegen thranig, doch 
essen die Bauern ihr Fleisch auch. Bey dem Schießen 
iss cnißti Gefahr, denn dieß geschieht im Sommer, 
roenn sie fich am Ufer der See sonnen; aber beym 
Schlagen finden beynahe alle Jahre einige Menschen 

den Lod, wenn sie sich zu kühn auf die brechenden 
Eisschollen wagen, von einer zur andern springen, 

der Wind sich dann plötzlich dreht und die brechenden 
Eisstücke in die See treibt.

Ein anderer sehr allgemeiner Nebenerwerbszweig 
der Bauern isi die Jagd auf wilde Thiere, Wölfe, 
Bären, Elende, Luchse, Füchse und Hasen, und auf 
Geflügel, Waldschnepfen, wilde Enten, Birk-, 
Auer-, Haselhühner u. s. w. die überaus häufig und 

fur die Jäger sehr belohnend sind. Sowohl das Fi­
schen als Jagen ist nur dann eine Beschäftigung für 

die Bauer»,.wenn sie von andern Arbeiten frey sind.
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Im Frühjahre holen sie oft den Baren und Wolfen 

die Jungen aus dem Neste, oder fangen im Winter 
die letzter», in Wolfsgruben. Ma», sollte noch ernst­
licher auf die Jagd dieser schädlichen Räuber bedacht 
seyn, und sie, wo nicht ganz zu vertilgen, doch zu 

»«mindern suchen. Sie zeigen sich oft in ganzen 
Heerde», und sind durch den Tribut, den sie immer 
nehmen, eine wahre Landplage. Den Mensche!, sind 
sie weniger gefährlich als den Heerde» und nicht wohl 
verwahrten Viehställen. — Uebrigens ist die Jagd 
auf keinen regelmäßigen Fuß eingerichtet, sondern 
jeder kann jagen, wenn, wo und wie lange er will. 
Man hät hier weder Ober - noch Unterjägermeister, 
keine Wildschützen und keine Wilddiebe, keine Revier­
meister noch Distriktjäger, weder Hegeknechte noch 

Fasaneriee», und Jagdverbote, auch keine Jagdter­
mine noch Eintheilung in hohe und niedere Jagd. 
Jeder Edelmann und jeder Prediger übt in seinem 
Gebiete die Jagdgerechtigkeir aus, ohne deshalb 
jemanden zu verbieten, dasselbe zu thun > oder sie sei­

nen Bauern zu untersagen. In den meisten Gegen­
den nimmt man es gar nicht übel, wenn ein Nachbar 

oder ganz Fremder mit seinen Bedienten und Hunden 
des ändern Gebiet durchstreift, ohne vorher um Er- 
laubniß zu fragen. Am meisten geht mm» auf die 
Hasen- und Vögeljagd, besonders im Herbst und 
Frühjahr auf die Hasel- und Birkhühner: Wolfe, 

Bären, Elende und Füchse werden nur selten gehetzt.
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ob nmn gleich dadurch die schönsten Fesse und Sicher­
heit für die Heerden erhalten würde. Die Elende ha­
ben ohnehin auch durch die Raubsucht und Verfolgun­

gen der Wölfe seit mehrere» Jahren sehr abgenommen.

Wenige Edelleute hallen gelernte deutsche Jager, 
und diese mehr zum Staat als zur Jagd; die meisten 
haben uncer den Bauern ihre Schützen, die ohne 
Hund auf die Jagd gehen und zur Abgabe W-ld lie­
fern müssen. Sie schießen oft nur mit gehacktem Bley, 
bei« I'e über dem Feuer eine etwas runde Figur zu 
geben wissen: jie stehlen daher gern Fensterbley. Seit 
ungefähr rz Jahren haben viele Erbherren auf höhere 
Verordnung ihren Bauern das Schießen verboten und 
ihnen die Gewehre genommen, die sie in diesen revv- 
kutioiissüchrigen Seiten in ihren Händen für gefähr­
lich halten. Dennoch fangen diese Leute in Schlin­

gen und durch Schlagen noch Wild genug und ver­
kaufen es auf den Höfen und in den Städten um ein 

Spottgeld: viele verheimlichen ihr Schießgewehr; an­
dere zerstören aus Rache die Nester, oder verbrau­
chen die gefundenen Eper. Auch in der Brüt- und 
Legezeit schießen sie unbekümmert Geflügel, weil sie im­

mer Abnehmer finden, denn selbst essen sie nie welches.
Vom Gartenbau habe ich schon einzelne zer­

streute Nachrichten gegeben: hier liefere ich eine Nach­

lese. Gärten in Englischem, Französischem, Hol­
ländischem und Deutschem Geschmack« findet man auf 

vielen Edelhöfen. Da diese aber mehr ein Gegenstand 1

-
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der Pracht und des Vergnügens, auch meistens sehr 
kostbar zu unterhalten sind; so können sie nicht als der 
Maaßstab eines verbesserten Gartenbaues in ökonomi­
scher Hinsicht gelten. Nur dann ist der Gartenbau 
ein Zweig landwirthschastlicher Kultur, wenn durch 
ihn als ein Nebengeschäft, Obst und andere Gar­
tengewächse, theilv zum eignen Verbrauch, thtzils 
auch zum Verkauf, erzeuget werden. Auf diese Stufe 
ländlicher Kultur ist man in Lief- und Ehsiland noch 
nicht überall, am wenigsten unter den Bauern, ge­
kommen. Der ganze Obst - und Gartenbau besteht 
daselbst größtentheils nur noch im Allgemeinen, um 
einige Pfiaumenarten, Kirschen, einige Birnen 
und Aepfel zu ziehen. Aber auch diese sind von 

keinen vorzüglichen Sorten, so daß dadurch die 
Bemerkung bestätigt zu werden scheint, daß der 
Obstbau in einem Lande, wo die Leibeigenschaft 
herrscht, nie recht zur Vollkommenheit gedeihe. Denn 
wenn der Pflanzer nicht zugleich Rücksicht auf seine 

Nachkommenschaft nimmt, so wird er bey dem unge­
wissen Nutzen für sich gewöhnlich abgeschreckt auch 

für die Zukunft zu sorgen. Nicht selten erhält man 
nämlich erst in der zweyten Generation den wahren 
Genuß eines gut angelegten Obstgartens. Daß die 
Leibeigenschaft auch auf diesen ländlichen Nahrungs­
zweig einen höchst nachtheiligen Einfluß habe, dieß 
sieht man vornämlich in diesem Lande. Aus eignem 
Antriebe wird der Lette und Ehste selten einen Obst- 

l
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bäum pflanze», weil er nicht weiß, ob er oder seine 

Nachkommen die Früchte davon artite» werden.' Von 
selbst wachsende Kirschen und Pflaumen schlechter Art 
sind daher beynahe die einzigen Obstsorten, die man 

bey den Bauern findet. Nur in der Gegend bey Riga 
gibt es einzelne Wirthe, die sich fleißiger auf den 
Obstbau legen, weil sie in der Stadt sogleich Absatz 
finden. In Absicht der Gemäße schrankt man sich 

meistens nur auf solche ein, welche zugleich die ge­
wöhnlichen Nahrungsmittel und Lieblingsspeisen der 
Russen sind, als Kohl (oderKraul), Kopfkohl oder 

weißer Kohl, daö Hauptküchengcwächs nicht nur in 
Lief- und Ehsiland, sondern in ganz Rußland; Zwie­
beln und Lauch, Retlige von der gcritigen Sorte, 
Rüben, welche die Ehsten und Letten gerne essen, 
rothe Rüben oderBeeten, Gurken, Feld-und Gar­

tenbohnen. Andere Gartengewächse, als Wirsing, 
Blumenkohl, Kohlrabi, Erdäpfel, Kartoffeln, Sel­

lerie, Spinat, Petersilje,. Kraus- oder Braunkohl, 
gelbe Rüben u. s. w. werden zwar auf Höfen und Pa­
storaten häufig, von den Bauern aber nur äußerst 
selten gezogen. Wenn also der Gartenbau in Lief, 
land noch nicht so allgemein ist, als er es seyn könnte 
und sollte, so ist davon noch dieß eine Mitursache, 
daß der Bauer seine Erzeugnisse wegen der Selten­
heit und Entfernung der Städte nicht absetzen kann, 
und daher seinen Fleiß nur auf die allernothwendig- 
sten Gemüße einschränkt.

Pech-, Theer- und Kohlenbrennen wird 

von vielen Laudleuten als eine Nebenarbeit und als 
ein kleiner Nahruugszweig getrieben. Zwar gibt es 
keine eigentlichen Köhler unter ihnen, eben so wenig 
als dazu erbaute Theeröfe», sondern es geschieht blvs 
in Erdgruben; aber dennoch werden diese Erzeugnisse ■ 
zum Gebrauche hinlänglich gewonnen. Die Russe» 

verstehen ihre Zubereitung jedoch besser als die Ehsten 
und Letten. Würde man die Pech - und Theerbren- 
nerepcn nach technischen Grundsätzen einrichten, wo- 

bey die Wälder mehr geschont würden, so könnte 
man einen Handelszweig daraus machen. Verfährt 
man aber so, wie es di'e Bauern machen, daß sie 

beym Sammeln des Harzes zugleich den ganzen Baum 

bis auf eine schmale Rinde abschälcn, wodurch der 
Baum natürlich absterben muß; so sind in wenig 
Jahrzehenden die größten Fichtenwälder ruiuirt. Das 
jetzige Pech - und Theerbrennen ist daher bey der ver­
kehrten Einrichtung kein Gewinn, sondern vielmehr 
ein Verlust für das Land, den die künftigen Geschlech­

ter erst recht empfinden werden.
Außerdem geben die Waldungen und ihre 

Produkte den Bauern noch mannichfaltige Neben­

beschäftigungen und Erwerbszweige. Das Brennen 
der Potasche, das Fällen der Bäume, das Holzsteh­

len, das Zimmern, Bötticherarbeit, das Entrinden 
der Bäume, besonders der Linden zu Malten und 
Passelschuhen, der Birken und Rüstern für Gerbe-
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reyen, das Spalten der Dachschindeln, der Licht- 
spähne oder Pergel, des elende» und gefährlichen Ge­
leuchtes der Landleute im Winter, das Flechten der 
Bastschuhe, die Zubereitung des Feuerschwamms, 
das Bahne und Bereiten der Schlittenbäume von Bir­
ken, das Spalten der Riefe, die Verfertigung der 
Ziehestangen bey der Anspanne u. d. gl. trägt man­
chen hübschen Rubel ein. Auch das Fuhrwerk, so­
wohl für den Winter als für den Sommer, macht 
sich jeder Bauer selbst. Die kleinen einspännigen Wa­
gen, an denen weder ein eiserner Nagel, noch sonst 

etwas hon Eisen gefunden wird, die sogenannten 
Borkschlitten und Reggen (niedrigen Bauerschlit- 
tcn) find ganz ihr Werk. Im Fellinschen handeln 
sogar viele mit Schlitten, oder machen sie, sobald 
welche bestellt werden.

Der Winter verschafft nicht wenigen fleißigen 
Landleuten durch das Eis brechen und Führen und 
durch die Befreyung der Gehosde und anderer Plätze 
in den Städten von Schnee und Eise allerley Arbeit 
und kleine Nebenverdienste. Jedes Gut, jedes Pa­
storat und viele Bürgerhäuser in den Städten haben 
ihre Eiskeller, die alle Frühjahre mir Eise gefüllt 
werden müssen. Dieses thun sowohl Ehsteu als Let­
ten, noch mehr aber die Russen, welche diese Arbeit 
vortrefflich verstehen, und trotz der damit verbunde­
nen Gefahr beym Hauen und Sägen der Eisquader 
für 3 bis 4 Rubel einen ganzen Keller füllen. Die 

Leute find darin so geübt, daß die Arbeit schnell von 
Statten geht. Aus den Gütern müssen es die Leibei­

genen umsonst als Frohudienste thun.

Spinnen und Weben ist ebenfalls ein allge­
meines Nebengeschäft der Lettischen und Ehstnischen 
Landleute. In jedem Vauerhause ist ein Weberstuhl, 
und jede Bäuerinn webt ihre, des Mannes und der 
Kinder wollene Kleidung, (eine Art groben Trillichs, 
W a t t m a n n genannt, ) und Leinenzcug selbst. Aus 
einem Pfunde grober Wolle erhält man eine Elle 
Waltman» und diese kostet 26 — 30 Kopeken. Ein 
Pfund Wolle kostet 20 bis 25 Kop., diese zu spinnen 
höchstens 10, und zu wirken auch 10 Kopeken. Diese 

Fabrik ist mithin nicht sehr vortheilhaft; auch daS 
Spinnen bringt den armen Bauern wenig Gewinn. 
Im Weben lernen sie bald allerley recht künstliche Mu­
ster arbeiten und werden geschickte Meister sowohl in 
Zeugen, als Servietten und Tafeltüchern. Jeder 
Hof hat daher auch einen, viele zwey Weber aus ih­
ren Leibeignen, die so feine Leinewand, zu weben ver­
stehen, daß man die Schlesische und Holländische ent­

behren kann. Viele Bauern verstehen auch ihrem 
Garne, sowohl leinenem als wollenem, allerley, nur 

nicht immer dauerhafte Farben zu geben, wozu sie 
sich der Blätter der Birken, Erlen, gelber und rother 
Blumen u. s. w. bedienen; alles aber blos zu eige­

nem Verbrauch. —
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Die Heuärnte ist in der Liefländischen Land- 
wirthschaft ein wesentliches und sehr nvlhwendiges 
Stück Arbeit. In Deutschland ersetzt oft das Grummet 

den Mangel au Heu; aber wenn in Lief- und Ehst- 
laud die Heuärnte mißräth, so ist Herr und Bauer 
auf das ganze Jahr mit seinem Vieh geschlagen, denn 
man hat dort kein Grummet. Heu ist be» den langen 
Wintern ein wichtiges, ein unentbehrliches Bedürf- 
uip : auch haben die wenigsten Gegenden daran Man­
gel, die meisten einen Ueberstuß. Die Wiesen, welche 
dort Heuschläge heißen, werden mit Ausnahme 

weniger ganz der Natur überlaffen, und sind großen« 
theils morastig, mit Gebüsch und Moos bewachsen, 
sauer, den Ueberschwemmungen häufig ausgesetzt, und 
tragen deswegen grobes, schilfiges Gras. Nur ein­
zelne Wirthe verbessern ihre Wiesen durch Ausschla­

gen des Gebüsches, Abzuggrabeii u. s. w. Das beste 

und meiste Heu mähet mau auf gewöhnlichem etwas 
feuchtem Wiesengrunde, an Bachufern und in soge­

nannten Luchten, d. h. solchen niedrig liegenden 
Flächen, die im Frühjahre entweder von einem Flusse, 
oder von der See, odereinem stehenden Wasser über­
strömt werden. Das Luchtheu ist oft 2 Ellen lang 

und unansehnlich, aber, wenn es zeitig gemähet wird, 
kräftig und nahrhaft. Grummet gibt es aus dem 
Grunde nicht, weil das Gras wegen Kürze des Som­
mers nicht lang gering wird, die schlechte, nasse 
Herbstwitterung das Trocknen hindert, und die drin­

gende Feldarbeit bey der wenigen Bevölkerung allen 
Händen genug zu schaffen gibt.— Die Heuärnte tritt 

in der Mitte des Junius unmittelbar vor der Korn- 
ärnte ein, wenn das Gras schon seinen Samen aus- 
geworftn hat, und dauert bisweilen bis tief in die 
Kornarnte hinein. Das Heu wird, wie das Getreide, 
auf ten Wiesen auf hölzernen Unterlagen in große 
Schober, die man Kuj en nennt, bis zumVerbrat, ch 

anfgestellt. In manchen Gegenden hat mau auf dem 
Heuschlage Scheunen , in welche das trockne Heu ge- 

i bracht wird; das meiste bleibt unter freyem Himmel 
in Kujen stehen, bis man es im Winter, da man 
über die gefreuten Flüsse, Bäche und Moräste fahre» 
kann, nach Hause führet. Das Heu wird erst in 

kleine runde Haufen, die man S a d e n nennt, ge­
sammelt : unten liegen zwey Stangen oder Baum­
zweige, an die man ein Pferd, oder auf weichem Bo­
den einen Ochsen spannt, und die Saden so zusam­
menführt, um sie in Kujen aufzuthürmen *).  Diese 
sind große zirkelrunde spitzige Haufen, die unten von 
eingeschlagenen und mit Strauch durchfiochtenenPfäh­

len zusammen gehalten werden. Wo im Herbste Ue­
berschwemmungen zu fürchten sind, setzt man die Ku- 
jen auf ein starkes, aus vielen Pfählen bestehendes 

Gerüst. Es ist nicht unerhört, mitten im Wasser zu 
mähen, und das Gras zum Trocknen auf Anhöhen zu

*j Man vergleiche das vierte Kupfer.
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tragen. Feucht zusammen geworfenes Heu fangt an 

zu rauchen und verbrennet, wenn die Kuje nicht bald 

aus einander gerissen und von neuem getrocknet wird: 
einige machen sie deswegen durch eingesetzte dünne 
Balken lieber etwas hohl. Ju sorgfältig gebautem 

Kujen Hingtgen kann das Heu über ein Jahr stehen, 
ohne zu verderben ; nur das Aenßere wird bald schwarz 
und unbrauchbar.

An Wiesen und Weideplätzen fehlt es dem Lande 
gar nicht, man könnte sie aber anS den Waldern und 
Morasten ansehnlich vermehren, wenn es nicht an 
Mensche» zur Bearbeitung fehlte. Doch werden von 
Zeit zu Zeit neue Stücke gcreiniget und brauchbar ge­
macht. Die Viehweide auf den Aeckern, Wiesen, 
Morasten, in Waldern und Koppeln, d. h. besonders 
dazu eingezannten Platzen oder Rieden, ist mehr als 

zureichend und nahrhaft. Die beste findet man an 
den Seeufern und auf den Inseln. Das ans dem 
Sande hervorschießende Gras nährt vortrefflich , das 

Seewasser düngt, macht den Boden fetter, die Thiere, 
welche solches Gras fressen, werden stark, und die 
Schafe geben eine weiche, zarte Wolle. Die wenig­
sten Landwirthe aber, sowohl unter den Deutschen 

als unter den Bauern, wenden auf die Unterhaltung, 
Verbesserung und Vermehrung ihrer Wiesen und Wei­
deplätze die gehörige Sorgfalt. Futterkrämer gibt 
es gar nicht, mithin kann auch die Srallfüttcrung 

nicht eingeführt werden. Man treibt das Vieh den
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ganzen Sommer hindurch auf die Weide, oft ans

. die magerste, daher es selbst mager aussieht und we­
nig Milch gibt. Will man ja etwas thun, so läßt 
man das überhandnehmende Gesträuch abhauen, da­
mit nicht der ganze Hcuschlag verwachse. Andere 
vermehren ihre Heuschläge dadurch, daß sie jährlich 

dazu ein Stück Wald kahl herunter hauen lassen , wo­
durch aber die Wälder verderbt werden uud Holz­
mangel entsteht. Beydes nennt man den Heuschlag 
reinigen, und daS muß wegen des Nachwuchses all« 
Jahre geschehen. Vom Düngen der Wiesen, Asche 
darauf führen und Gras- oder Blumensamen aus­

streuen, weiß mau nichts. Das abgehauene Ge- 
i siränch wird zu Küktis verbrannt und oftmals so auS 

einer guten Wiese neues Ackerland gemacht.
Viele Wiesen, so wie beyuahe alle Kornfelder- ■ 

werden umzäunt, nicht mit lebendigen oder grünen 
Zäunen, sondern mit dürren, aus Pfählen und Stan­

gen fast wie eine hölzerne Vergatterung gemachten 
Befriedigungen. Mit eben solchen Zäunen sind auch 

alle Bauernhöfe und Gärten umgeben, die daher eher s 
das Ansehen einer pällisadenförmigeu Verschanzung 

haben. Dergleichen Zäune sind äußerst holzfreffend 

und ein wahrer.Waldverderb; außerdem erfodern sie 
auch viele Arbeit, Zeit und Mühe. Im Frühjahre 
ist das Zaunmachen eine der ersten und vornehmsten 
Arbeiten, und ein solcher Zaun wird nach 3 bis 4 
Jahren wieder schadhaft. Weil sic so vieles Holz 
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kosten, hat man in manchen Gegenden, wo sich auch 
schon Holzmangel zn zeigen aufàngt, statt ihrer Um­
gebungen von üver einander gelegten Feldsteinen, wo­
durch zugleich die Accker von ten letzter» gere.inigek 
werden, oder Janne von in einander geflochtenem 
Strauch gemacht, oder Graben um die Felder gezo­
gen , wodurch zugleich das überflüssige Wasser abge­

leitet wird, und die Accker verbessert werden. Eigent­
lich soll?n die Zaune wider den Anlauf des wilden 
und zahmen Viehes dienen; aber man gewöhne lieber 
die Bauern, oder zwinge sie, ihr Vieh und ihre 

Schweine unter die Hut der Hirten zu geben, so 
braucht man keine Zaune, die wider die Wölfe und 
Bären ohnehin nicht schützen. Wie sehr würden da­
durch die Wälder geschont werden! Jeder Zaunpfahl 
oder Stecken, deren jährlich viele Millionen ver­

braucht werden, kostet einem jungen Tannen - oder 
Fichtenbaum das Leben. Diese machen aber erst den 
sechsten Theil des Zauns aus: noch weit mehr Holz 
fressen die Sch lenken oder schräg dazwischen liegen­
den lang gespalreteu Scheithölzer, welche mit Wei- 
denruthen, Bast oder jungen Zweigen an jene zwey 
Stangen befestigt werden. Diese Stange« faulen 
bald, der Schnee häuft sich an die Zäune an, oft 
reißt sie der Sturm nieder, das junge Roggengras 
faulet darunter, die Wege werden dadurch verderbt; 
dennoch behält man di« lieben Zäune immer noch bey.
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Sowohl Ehsten als Letten sind in ihrer Klei­

dung äußerst schmutzig und unrein. Die Tracht der 
Männer ist jedoch, wo möglich, noch schlechter und 

> zottiger als die Tracht der Weiber. Di« National-- 
farde der Letten ist grau, die der Ehsten braun. Der 
Lette gebt mehrentheilS unbedeckt, der Ehste trägt 

einen großen, runden, an den Seiten herabhongeu- 
den Hut; im Winker haben beyde Nationen dicke und 

' rauche Pelzmützen, unter denen ihr Haar und Bart 
wild und unordentlich herabhängt. Kein Bauer trägt 
weder Schuhe noch Stiefeln an seinen Füßen; son­

dern Passeln, d. h. ein Stück rohe, ungegerbte 

Thierhant, welcher man die Haare genommen hat. 
v Dieser bedienen sich beyde Geschlechter. Mu« seh« 

die beyheu Titrlkupser und Tafel 5. — Die Ehst in­
nen und Letnunen tragen,' so lange sie unverheirathet 
sind, weder Mütze noch Haube; sie scheiteln ihre 
Haare, oder lassen sie natürlich fallen und binden einen 
mit wollenem Zeuge oder Bande überzogenen Streif 

von Pappe darüber, und stecken die beyden gedrehe- 
ten Strehlen durch das Band zurück, so daß sie in 
Locken auf den Hals herabfallen. Dieser Kopfputz 

stehet chnen ungemein wohl, und hat viel Aehnljch- 
keit mit dem ehemaligen griechischen. Hofsmädcken 

schmücken ihren Kopf noch überdieß mit vielen bunt­
farbigen Bändern, die sie an ein Kasket von Pap­
pendeckel nähen, das mit Tassent oder Atlas überzo­

gen ist und Perk heißt, und lassen sie ein Spiel der 
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Winde seyn. Alles tragt Gurte um den Leib; die 
Manner gemeiniglich lederne, einige, sonderlich Lei­
ten, an deren Statt auch wohl ein Tuch, unverhrira- 
theteEhsten haben ihren ledernen Gurt mit vielen mes- 1 
singeuen Schnallen besetzt: alle aber tragen den Gurr 
über dem Rock oder vielmehr Kittel, der aus schwarz- 
braunem wollenen Garne gewebt ist, bis über die 
Knie« geht und vorn über einander schlagt, oder viel­
mehr von dem Gurte zusammen gehalten wird. Die 
Weiber und Mädchen weben ihre Gurre von Wolle 
und Zwirn, die Ehstinnen zierlich und mit allerley 
Blumenwerk, die Lettinnen einfarbiger. Diesen lan­
gen Gurt tragen sie über dem Hemde, winden ihn 
etlichemal um den Leib herum, manche bis unter die * 
Brüste, di« dadurch sehr hcrvorgedrängt werden, zie­
hen ihn sehr fest, und schlafen bisweilen wohl gar 

darin, ohne an ihrer Gesundheit zu leiden. Ein Be­
weis, daß nicht alles Schnüren schädlich ist.

Schmutzige schwarzbrauue Strümpfe, von der­
selben Farbe und Wolle wie ihre Röcke, bedecken ihre 
Beine, die aber weder durch diese noch durch die Pas- 
seln recht vor der Nässe und Kälte geschützt werden, 
denn das Stück rohen Leders, welche- ihre Fußbe­
deckung ausmacht, wird kaum einigermaßen der Größe 

des Fußeö angemessen, wenn es trocken ist, in- 
Wasser gelegt, um es biegsam zu machen, alsdann 
um den Fuß geschlagen, durch die Löcher aber, die 
am Rande dieses Leder- um den Fuß herum gehen.
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wird ein grober Bindfaden oder dünner Ledcrriemen 
gezogen und vermittelst desselben festgebunden. Manche 
ziehen sie auch über dem Fuße, nach Art der Sanda­
len, zusammen, wie man auf dem Kupfer No. 5. 
und auf dem Titelkupfrr vor dem 2ten Theil siehet. 
So oft diese Paffeln stark trocken werden, (dieses 
geschiehet vorzüglich dann, wenn man, um sie desto 

länger zu erhalten, sie eine Zeitlang nicht getragen 
hat, —) so erweicht man sie auf- neue im Wasser, 
und legt sie dann abermals ganz feucht um den Fuß. 
Bey den dürftigen Umständen dieser Leute fehlt es in­

dessen manchen auch an dieser Bekleidung, die dann 
Schuhe von Bast geflochten tragen. Eben so kann 

sich auch nicht jeder Strümpfe anschaffen, daher man 
viele siehet, die, wenn sie auch Paffeln haben, ihre 

Füße, statt der Strümpfe, mit zerrissenen Lumpen, 
mit den Ucberrcsteu von ihren alten wollenen Kitteln 
und Weiberröckeu dick umwinden, und mit den an 
den Paffeln besindlichen Schnüren befestigen. Ein so 

bekleidetes Bein sieht recht ekelhaft und schrecklich au». 
Manche haben bey sehr strenger Kälte unter diesen 
scheußlichen Lunipcnstiefrln auch noch ein Paar Strüm­

pfe, indessen sind wohl nur die wenigsten |o reich, 

daß sie beydes zugleich tragen können. Allein der 
Anblick der Strümpfe ist nicht viel reizender als jene 
Lumpenbeklcidung. Sie sind, wie gesagt, äußerst 

unrein und voll Staub, von grober Schaafwolle, ans 
fast eines Federkiels dickem Garne gemacht. Viel

v
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weiter und länger, als sie nölhig sind, hängen diese 
fürchterlich dicken Sacke auf die Füße herab und 
schlottern schlumpig um dieselben herum: ein recht 
ekelhafter Anblick! — k

Die Hofen der Männer find im Sommer von un­
gebleichter, äußerst grober Leinwand, und paffen 
eben so wenig an wie die Strümpfe: sie sind sehr 
schmutzig und oft so zerrissen, daß mancher kaum 
seine Blöße damit bedeckt. Zur wärmer» Bedeckung 
für den Winter aber i|I dieses Kleidungsstück ans eben 

der schwarzen und grauen Wolle bereitet, aus welcher 
die Strümpfe und Kittel oder Röcke verfertigt wer­
den, welches grobe Zeug man Wattmann nennt. 
Wer indessen zu arm ist, muß auch dieses oft entheh- ' 
ren. Die Röcke dex Männer sind ebenfalls ziemlich 
weit und schlumpig, mehr einem Kittel als einem 

wirklichen Mannsrocke ähnlich, und haben die meisten 
weder Knöpfe noch Haaken, nur zuweilen sieht man 
einige mit beyden versehen, die sich die meisten aber 
selbst machen. Um sie indessen doch zu befestigen, 

dien« der oben genannte Gürtel, dessen Farbe man 
aber, wenn er einige Zeit getragen ist, vor Schmutze 
nicht mehr erkennen kann. So lange ein solcher Gür­

tel neu ist, wird er am Sonntage *ur  Parade ge­
braucht, und derjenige ist kein ganz armer Man», 
der einen trägt. — Um den knöchernen Hals ist we­
der Halstuch noch Hemde zu sehen; er ist bis auf die 
Brust nackend, welche bey den meisten ein schmutzi-

47 l

ger langer Bart bedeckt, der bey der Kälte sie mit 

erwärmen hilft, aber oft auch die Residenz allerlcy 
kleiner Thierchen ist. (S. Tafel 5.) Im Winter 

• sind Mnner und Weiber in einen Schaafpelz geklei­
det, dessen glatte Seite nach außen gewandt ist, 
ohne mit dem geringsten Zeuge überzogen zu seyn. 
Man denke sich, wie namenlos schmutzig sie seyn, 

welchen Geruch sie von sich geben und von welchem 
Ungeziefer sie wimmeln müssen, da die allermeisten 
auch darin schlafen! In der That, man weicht gerne 

schon von ferne aus. —

Der auf Taf.z. abgebildete Mann ist ein Lette. 
Er hat gegen tausend andere eine gute Gesichlsbil- 

dung, Bart und Haare bangen wild, fast in Eins 

unter einander. Hals und Brust sind nackend und 
der Rock stehet oben offen. In der linken Hand hält 
er einen elenden Deckel von Hute, und weil er einen 
Stecken führt, ist er wahrscheinlich ein KubjaS. Un­
gekämmt ist er aufs Feld gegangen, vermutlich nimmt 
er sich hier so viel Zeit, das Haar mit den Finger» 
durch mkammeu, da keiner einen Kamm har, sondern 
sich Statt dessen einer runden Bürste von fehr stelfen 

harten Borsten, oder der krumm gebogenen Finger 

bedienet.
Das Titelkupfer stellt eine Eh st in» vor. Sie 

hat eine offene hübsche Physionomie und ist unverhei- 

rarhel, denn sie wägt eine Binde von überzogenem
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Pappendeckel auf dem Kopfe. Der Gurt ist etwas 
loje gcschnallet, oder nur leicht umwunden, über da- 
bloße Hemde gewickelt und halt sogleich die Schürze 

mit. An den Füßen hat sie Passcln, auf der Brust 
allerlei) silbernes Klapperwerk, davon das an Schnü­
ren befestigte eine Art silberner Korallen oder Kugeln 
von verschiedener Große, Krell en genannt, datz 
weiter unten eine silberne Platte ist, in deren durch­
brochener Mitte allerley Figuren vorgestellt sind, und 
der Pater oder auch Prees genennt wird. Manche 
hangen dazwischen noch allerley angeöhrres altes Geld, 

ärmere messingene Zahlpfennige oder blcverne Thaler, 
die sie selbst gießen. . Jetzt haben die Ehstinncn auch 
allerley Glaskorallen und Perlen um den Hals, die 
bey einigen weit herunter hangen. Die hier abgcbil- 
dcle ist übrigens ganz leicht bedeckt, ein einziger Rock, 

ein Hemde und die Schürze ist die ganze Bekleidung. 

Andere ziehen den Gürtel starker an, nm Brust und 
Bauch recht rund hervorzntreiben, welches bey die­
sem Volke für eine besondere Schönheit und für einen 

großen Schmuck gehalten wird. Welcher der Unter­
leih recht hoch hervorsteht, diese wird für eine reizende 
Schone gehalten, und eben dich bewirken viele durch 
starkes Unterbinden. Die Mädchen in den Dörfern 
können dieses nur an Sonntagen, oder wenn sie eben 
so geputzt sind, khuii: diese aber ist ein Hofsmädchen 
und kann , wenn sie will, diesen Schmuck täglich 

tragen, weil sie durch keine schwere Arbeit daran ver­

hindert wird. Ihr zur Seite ist eine spitzige, Pyra­
midenförmig anS langen Stangen zusammengesetzte 
Küche, wie sie die Ehsten im Sommer unter freyem 

. Himmel auf ihrem Hofe haben. Die Zwischenräume 
I werden mit Schale und Baumrinde zugemacht.,—

Das Titelknpfer vor dem 2ten Theil zeigt eine 
Lettin ». Sie ist verheirathet, welches die Haube 
beweist, mit welcher ihr Kopf bedeckt ist. Sie hat 
aufgezogene Sandalen oder Passeln an, einen etwas 
gefalteten Unterrock, wodurch sie sich von den Ehstin- 
nen unterscheiden, darüber eine Schürze, und unter 

dem groben Mantel weiter nichts als das bloße Hem­
de, das sie mit demselben bedeckt und sich zugleich 

dadurch für der Kälte schützt. Gewöhnlich tragen 

die Lettinnen ein kurzes fest am Leibe liegendes Kami- 
sol, sowohl in alS außer dem Hanse; der Mantels 
bedienen sie sich nur selten und bey sehr großer Kälte. 
Neber ihren weißen Hauben haben viele eine Mütze, 
die 2 bis 3 Thaler kostet. Das Silberwerk einer Let­
tin» besteht in einer Ptatte mit verschiedenen, in Ge­
stalt eines Fingerhuts darauf stehenden Buckeln; in 
einer mit rokhen Glassieinen oder Perlen besetzten 
Spange und in etlichen silbernen Blättern, alles vor 

der Brust: ihre Fingerringe, (die auch die Ebsiinnen 
haben, ) sind nach deutscher Art gemacht. Sie tra­
gen Schürzen, ordentliche Strümpfe, und besonder- 
an Sonntagen Hüte, die mit Spargel geziert sind, 

den sie zu dem Ende sorgfältig erziehen und verwah-

1
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ren : kein junger Frcyer kann, ohne Spargel an sei­
nem Pferde, reiten. Die Ehstinnen hingegen wissen 

weder von Hui noch Spargel etwas; die meisten tra­
gen ungemein kurze Strumpfe, außer in einigen Ge­
genden, wo sie vermulhlich von den Deutschen und 
Schweden bessere zu stricken gelernt und entlehnt ha­
ben, welches auch vou den Schürzen da, wo sie ge­
bräuchlich sind, gilt. Di« ganze Ehstnische Nation 
beyderley Geschlechts geht gern mit zwey Rocken über 
einander: viele tragen mitten im heißen Sommer ih­
ren Schaafpelz und den Rock noch darüber. Das letz­
tere chut der Lette nur im Winter, das erstere nicht 
leicht: bey der Arbeit läßt er wie der Russe sein Hemde 
über die Beinkleider herabhängen. — Im Hinter­
gründe fährt auf gegenwärtigem Kupfer ein Lette mit 
seinem kleinen, zwey Fuß hohen Wagen, der von 

einem ausgehnngerten kleinen Pferde gezogen wird. 
Es ist mit einem Krumholz bespannt, welches ein 
starker, fast >n einem halben Zirkel gebogener Stock 
ist, der bey einspännigen Fuhrwerken, welches bey- 
nahe alle sind., über den Hals des Pferdes in die 
Höhe steht und durch seine Federkraft die Kummetrie­
men an die Ziehestangen befestigt.

Die Weiber unterscheiden sich in ihrem Anzuge 
durch nichts von den Mädchen, außer daß sie kleine 
Weibermützen oder runde Hauben tragen, unter 
welche ein ganz schmaler feiner Streif genäher ist: 
sind sie geputzt und können sie es bezahlen, so sind 

diese Hauben ebenfalls von Seidenzeuge und mit un? 
achtem Silber oder Gold besetzt. Wenn es zu kalt 
ist, so setzt ein Mädchen bey Arbeiten, die nicht hin­
ter dem Ofen verrichtet werden können, auch wohl 
eine Mütze auf; allein sie darf keinen Streif haben, 
weil dadurch die Verheiratheien sich vorzüglich unter­
scheiden. Uebrigens sind beyde Nationen, außer ih­
rer verschiedenen Abstammung und Sprache, auch 
noch durch ihre Wohnungen, Neigungen und manche 
abweichende Gebräuche von einander unterschieden. 

Die Letten wohnen zerstreut, die Eh sten in ordent­
lichen Dörfern bey einander: von jenen haben die 
meisten neben ihrer Nauchstnbe (oder Riege, wo sie 

das Korn dorren,) ein« warme, reinliche Kammer 

mit einem oder zwey kleinen Glasfensteru, in welcher 
sie sich gewöhnlich aufhalten. Bey ihnen findet man 
mehrere hölzerne, auch wohl töpferne Geschirre, be­
sondere Schlafdecken, Obstgärten, überhaupt mehr 
Wohlstand als bey den Sofien. In ihren Stuben 
dulden sie weniger Tbiere, höchstens im Winter etliche 

Hühner, Hunde und Katzen. Von allem ist bey den 
Ehsten das Gegentheil. Sie leben sehr säuisch und 

nufläthig, haben immer einen häßlichen Geruch bey 
sich ; ihre finstere Ranchstnbe gleicht mehr einer Höhle, 

ist ohne Fenster, voller Thiere, besonders Hübner, 
Schaafe, Schweine re., die daran befindliche Kam­
mer (welche nicht einmal alle Stuben haben,) ist 

kalt, finster und ein bloßes Magazin. — Noch größere 
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Verschiedenheit äußert sich in den Neigungen. Die 
Letten sind vertraglich; viele Weiber leben in einem 
Hanse friedlich beysammen; sie sind fleißig in der 
Wirthschaft, höflich und ehrerbietig wie die Russen; 
sehr schamhaft, die Lettin» laßt sich nie zu Hanse 
oder außer demselben mit bloßem Hemde, vielwenigcr 
nackend sehend. Dabey sind sie etwas einfaltig, gut­
herzig, äußerst abergläubig, gegen den Religionsun­

terricht gleichgültig. Die Ehsten sind hingegen listig, 
tückisch, boshaft, schadenfroh, falsch, zänkisch, 
(selten vertragen sich 2 oder 3 Weiber in einem Hau­

se,) rachgierig, naseweis, widerspenstig; voll Skla- 
vensinn und hämischer Schalkheit; freuen sich, wenn 
sie anvere, sonderlich Deutsche, beleidigen können; 
unhöflich, ( selten ziehen sie den Hut ab, ) unbarm­
herzig gegen jedermann, zumal gegen ihr Vieh, nur 

nicht gegen Bettler ihrer Nation; herzhaft und ver­
wegen; ohne allen Eckel und Schaanr; sie gehen vor 
aller Menschen Augen ohne Scheu entblößt und folgen 
der Natur mitten auf der Landstraße, ohne sich an 
Norbeygehende zu kehren. Das Weibsvolk, selbst 
Mädchen, gehet zu Hause und auf dem Felde oft im 
bloßen Hemde, höchstens mit einem dünnen Unter­
rock ; die Brüste bedeckt das Hemde meistens nur 
halb; aus der Badstub? gehen sie ganz nackend, sich 
abzukühlen; altere Weiber halten nicht selten, ohne 
sich ihrer Blöße zu schämen, oder gewisse Theile des 
Leibes zu verbergen, mit Männern lange Gespräche: 
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beyde Geschlechter baden sich zugleich, wozu sich so 

leicht keine Leninu entschließt. Im Sommer komme» 
Mädchen und Weiber ost im bloßen Hemde, mit einem 
langen Oberrock darüber, in die Kirche, den manche 
bey großer Hitze ohne Scheu ablegt und im Hemde 

da sitzt.
In mehreren Gebräuchen weichen Ehsten und 

Letten von einander ab. Da ich in einem andern 
Werke*)  die Sitten und Gewohnheiten der erster» 
ausführlicher beschrieben habe; so schränke ich mich 
hier mehr auf die letzter» ein. Das weibliche Ge­
schlecht bey den Letten, zumal die Mädchen, schmük- 
ken sich und ihre Hure, wie bereits erwähnt ist, im 

Sommer gern mit etwas Grünem, mit Blumen, 
Spargel, Mohne», Salbey, Krausemünze rc. die sie 

daher in ihren Garten fleißig ziehen. Die EhstinNe» 
unterlassen dieses. Wohlhabende Weiber, vornäm- 
lich in der Gegend bey Riga, tragen silberne, är­
mere messingene Gürtel von Keltenarbeit, an welche» 
sie ihre Messer befestigen. Die Letten ärnten ihr Korn 
mit kleinen Sensen, die Ehsten mehr mit der Sichel; 

jene brauchen lauter Pferde, diese auch hier und da 
Ochsen zur Feldarbeit. Eigentliche Amulete will bey 

beyden niemand bemerkt haben; doch vertritt bey den

») Ehstland und die Ehsten, ein Scitenstück ju 
Merkel über die Letten. Goth» bey Ettinger, is°2.
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Ehsiiî'nen Teufelsdreck (asa foetida), den sie bis­
weilen in ihrem silberner, Brustschmuck tragen und den 
Kindern mit zur Taute in die Windeln geben, die 
Stelle eines Amuleis; die Letten bedienen sich dessel­
ben blos zur Arzeney. Diese machen auch zu enter 
eigenen Frstspeise, desgleichen zum Verkauf, große 
Lase, welche sie cft mit Eyern vermischen: geronnene 

Milch, mit Salz, Rahm und Lauch vermischt, essen 
sie im Sommer fast täglich; der Ehste macht keine 
Käse, seine saure Milch isset er unvcrmischt, oder 
mit einem Zusatz von gekochtem Mehl. Alle verheira- 
lhere Ehste» tragen lange Barle; die ketten, ganz 
alte ausgenommen, halbieren sich. Jener ihr Lieb- 
lingsinstrnment bey allen ihren Tanzen und Lustbar­
keiten ist der Dudelsack; diese hören ihn zwar auch 
gern, habe» aber „och bey ihren Hochzeiten einige 

Violinen, die sie den Deutschen abgebvrgr haben, 

aber kaum erträglich spielen. — Sv lange eme Leiche 
im Hause ist, vermeiden sie das Waschen des Leinen­
zeugs: sobald die Leiche angekleidet ist, legen manche 
derselben ein Tuch auf die Brust, auf welches die 
Traucrgaste ein Geschenk an Geld für die Hinterlasse­
ne» werfen. Einige bitten sogenannte Leideweiber, 
die bey der Leiche im Haus: singen und wciuxn müs­
sen. Aus Aberglauben suchen sie gern Wachs von 
Altarleuchtern zu bekommen, um daraus Kugeln zu 
machen, durch deren Hülfe sie wahrsagen wollen. — 
In vielen Gegenden versammelt sich das ganze Ge­

biet am Abend vor Johannistag auf den Höfen, 
bringt Johanniskraut und Beere, reiniget den Hof, 

umzieht in vier besonder» Haufen das Ro geuftid 

dreymal mit Gesang und erfleht vom Ht-nm«' Segen 
und eine reiche Aernte. Manner, Weiber, icn-.g« 
Kerle und Dirnen, gehen jede ab -«sondert; hie letzten 
tragen auf ihren Köpfen Blumenkränze. Zuletzt be­
kommen sie von der Herrschaft einen kleinen Schmaus, 
w bey Bier und Branntcwein die Hauptsache ist , und 
tanzen beym Kreischen des schnarrenden Dudelsacks 

und einiger kratzenden Violinen, aller Ermüdung un­
geachtet, bis spat in die Nacht hinein.

Die Letten feyern ein Fest znn, Gedachtniß der 

abgeschiednen Seelen, welches am Michaelistage an­

fangt, und drey, auch wohl fünfWocheu dauert. Wäh­
rend dieser Zeit wird in keinem B merhanse Abends 
gearbeitet. Sobald es finster wird, legt sich alles 
zur Ruhe, um die Geister der Vorfahren, welche 

dann in ihren alten Wohnungen herumirreu, nicht z» 
stören. Selbst wenn Geräusch in Stallen und Scheu­

nen gehört wird, hetzt man keinen Hund an, welches 
natürlich die Diebe sich oft zu Nutze machen. Am 
letzten Abend dieser festlichen Zeit wird wacker ge- 
schmanßt, aber auch eine wohlbesetzte Tafel für die 
Geister in das Vorhaus, u. s. w. gestellt, (gerade 
wie bey den alten Preußen) und Lichter werden dar­

auf angezüudek; die sehr oft, da die trunkenen Haus­
genossen sich schlafen legen, Feuersbrünste verursachen.

/
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Auch auf die Begrabnißplätze wird ein Bund Spane 
zum Anzünden gelegt, damit die Geister sich deren int 
Faustern bedienen können. Gebildete Letten spotten 
si'lbst über diese Gebräuche, machen sie aber doch mit. 

— Ein Windey, durch Zufall au den Rand des Fel­
des oder in die Nahe des Viehstalles geworfen, ein 
wenig Blut auf einem Steine und dergleichen, schlagt 
des Letten Muth oft so sehr nieder, daß mancher 
wohlhabende Wirth dadurch zum Bettler wird, denn 
er glaubt sich verzaubert. Es ist höchst merkwürdig, 

daß er (Lutheraner) in solchen Fallen seine Zuflucht zu 
den Gebeten katholischer Priester nimmt, auch zu Bä­
renführern. — Bep Bestimmung der Feldarbeiten 
sind die Letten große Tagewahler. An den brydett 
Donnerstagen vor Himmelfahrt arbeiten sie nie auf 
ihren Aeckeru, weil sonst Hagelwetter kommt. Wer 

am grünen Donnerstage Holz fallt, bringt sicher, 

ihren Meinungen nach, Schlangen nach Hanse, wenn 
er nicht einen Span zurück in den Wald wirft. Läßt 
er das Holz im Walde liegen, so sinder man den 
ganzen Sommer hindurch Schlangen darunter, die 
sie am Feuer trocknen, zu Pulver reiben und als Arz- 
ney gebrauchen, u. s. w. — Wenn Garn aus den 
Webersiuhl gebracht worden ist, müssen die Hausge­
nossen dicke Grütze schmausen, sonst wird bit Lein­

wand nicht dicht und fest. — Tanfwasscr schützt für 
Zahnweh. — Beym Abendmahle nehmen viele einen 
Theil der Oblate wieder auö dem Munde, bestreichen 
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damit Getraidekasien, Bienenstöcke, u. f. w. — 
Viele Zauberer gibt cs unter ihnen, meist alte Wei­
ber, die durch Tradition und Erfahrung alle in Kur­
land wildwachsende Pflanzen kennen, und ihre Kran­
ken besonders mit einem Mittel hinten, welches aus 
wildem Rosmarin (Porst, Ledum palustre L.), Wie- 
scnsalbey (Salvia pratensis L.) und andern solchen 
betäubenden Kraulern zusammengesetzt ist. Sie -hei­
len auch durch Besprechen; sie weissagen und geben 
sich mit allerley schändlichen Gaukelcyen ab. Auf 
dem Krongute S — wurde im vorigen Jahre ein 

Wirth erschlagen; der Thäter war ein Kerl, den ein 
Zauberer dazu verleitet hatte, indem er ihn versicherte, 

er könne nie entdeckt werde», wenn er den Stiesel, 

den fein Herr zuletzt an dem linken Fuße getragen 

habe, aus den Acker verscharre, auch ein von einem 
Grabe genommenes Kreuz darauf pflanze, u. dgl. m.

Am Pei pusse e nimmt mau wieder zwischen 
Ehsten und Letten eine große Verschiedenheit wahr-, 
sowohl in der Kleidung als in Gebräuchen. Herr 

Pastor Hupel") meint, der Hauptgrund läge in der 
Vermischung, da der Fischfang von jeher viele Leute 
hieher gezogen habe, und besonders viele Russen, 
schon seit langer Zeit, hier seßhaft geworden wären.

») Topographische Nachrichten von Lief- und Ehstland, 
ater Baud, Kap. 1. Mschn. 5.

I. Band. H h
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Daraus fey eine allmählige Veränderung in Sitten 
und Gebrauchen, ja selbst in der Sprache, hervor­

gegangen. Es wohne» jedoch mehr Ehsten und Let­
ten hier, und von jenen führe ich einiges an. Bcyde 
Geschlechter tragen graue Röcke wir die Leiten, doch 
nicht völlig von einer Farbe: die Aermel sind ohne 
Aufschläge mit einem schmalen ledernen Streifen be­
setzt. Statt des silbernen Halsschmuckes tragen die 
Weiber viele Korallenschnüren mit Zahlpfennigcn; 
die Mädchen gehen in bloßen Haaren ohne Band um 
den Scheitel, und die Weiber tragen statt der Haube 
ein weißes, 5 Ellen langes und Z Ellen breites Tuch, 
welches sie besonders dazu mit rothen Streifen wir­
ken und zwepmahl um den Kopf wickeln, so daß die 1 
Enden lang herunter hängen. Die, welche commu- 
niziren wollen, erkennt man in der Kirche durch ein 
solches über die Schultern geworfenes Tuch. Im 

Fellinschen und Oberpahlenschen gehen auch viele so. 
Ihre Füße umwickeln sie sehr dick, binden die Gürtel 
anders, so daß der Unterleib eingezogen bleibt, tra­
gen Ohrgehänge, viele auch Halstücher, und besetzen 

den Saum der Röcke mit breiten Glanzgoldstreifen. 
Zur Hochzeit kommen sie früh des Morgens in der 
Braut Hause zusammen nnd ziehen des Abends wie­

der davon. Die Braut sitzt in einem schmutzigen 
Hemde hinter einem Stück Leinwand vor dem Kamin. 
Vor dem Abzüge wird sie angekleidet; nun muß sie 
laut heulen und von allem, auch von Tisch undBän- 
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fen kläglichen Abschied nehmen. Den folgenden Nach­

mittag wird sie im Bräutigamshause herumgeführt; 
auf jede Thürschwelle wird von ihr ein Gurt gelegt, 
auch an jedes Stück Vieh einer gehängt, welche alle 
der ältesten Magd im Gesinde Zufällen. So lange 
diese dient, trägt sie ihrer Wirthin Kleider: zieht sie 
ab, so geht die Wirthin im Frühjahr mit einer Flasche 

'Branntewein und einem Gurte aus, eine neue Magd 
zu suchen. Ihr Lohn ist beym Abzüge etwas Korn, 
Flachs, Wolle u. dgl. wovon sie den Winter durch 

lebt.
Die Verlobung und Hochzeitsgebrauche der Let­

ten erzähle ich weiter unten. Hier noch etwas von 
dem Anzuge der Kinder und den Dampfbädern, deren 

sich Alt nnd Jung bedienen. So lange die Kinder 

noch nicht zum Herrendienste geschickt werden , |o 
lange sind sie auch fast gänzlich unbekleidet; ein Hemd 
ist alles, was sie im Sommer und Winter bedeckt, 
ja man siehct sie in diesem Aufzuge aus den fürchter­
lich gchcitzten Hütten laufen, im tiefsten Schnee her- 
umwaten, sich gar hineinsetzen und so recht fröhlich 

seyn. Wcntt, man indessen nicht vvraussetzte, daß 
die grobe Leinwand am Hemde einst gebleicht gewe­
sen sey; so würde mannie auf den Gedanken gera- 
then, denn es hat völlig die Farbe eines Kohlensacks. 

Dieselbe Farbe, oder so man lieber will, die des 
gelben Specks, Hal auch die Haut der Kinder, und 
zwar ohne alle Ausnahme. — Wenn man aber nur 

Hh 2 
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die schreckliche Wirthschaft im Innern der Hauser dc- 
denkt, so wird man schon von Alt und Jung nicht die 
mindeste Reinlichkeit erwarten; auch ist, zumahl bey 

den Ehsten, nicht daö geringste davon anzutreffen, 
vielmehr leben und weben sie im Unflathe. Damit sie 
aber gleichwohl nicht völlig von ihrem Unrathe ver­
zehrt werden, bedienen sie sich der Badstuben.

Diese Hauser sind ganz von derselben Beschaf­
fenheit und Bauart als alle übrigen, und haben zwey 

Abtheilnngen oder Stuben, ein, selten aber mehr 
Fenster, oft ein bloßes Loch mit einem Schieber. Nie 
badet eine Person allein, sondern es gehen ihrer alle- 
mahl mehrere zusammen dahin. In dem einem Zim­
mer kleiden sie sich aus, im andern wird gebadet, 
aber nicht in Wasser, sondern in feuchtem heißen 
Dunste, Dampfe und stinkendem Schweiße. Die 

Badenden steigen mehrere Stufen hinauf und lege» 
sich nackend auf die in verschiedenen Höhen befestig­

ten Banke oder Lagerplätze und auf den Ofen. Dieser 
ist von Steinen gesetzt und nicht nur.schrecklich ge- 
heitzt, sondern es wird auch zur Vermehrung der 
Hitze von Zeit zu Zeit Wasser auf die glühenden Steine 
am Ofen gesprengt, um die Badenden, welche sich 
während dieser Zeit mit Birkenbüscheln, die voller 
Blätter sind, über den ganzen Leib sanft schlagen 

lassen, in die feuchten und dicksten Dampfwolken ein­

zuhüllen. Hierauf nehmen die Badeweiber andere 
Feldsteine und machen sie glühend, und werfen sie 
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dann, vermittelst eiserner Stangen, in große Was­

sertröge in der Badestube. Dieß vermehrt die Hitze 
und den heißen Dampf, indem eö ost wiederholt 
wird, noch mehr. Durch diese Operation dringt bey 
dem Badenden der stärkste Schweiß hervor, welches 

eine Empfindung verursachen soll, nach der i^., a>.e 
Stände und Alter sehnen. Dieses Dampf- und 
Schweißbad hat vortreffliche Wirkungen, und ist ins­
besondere der Haut, die von der anhaltenden und 
harten Wintcrkälte wie verschrumpft und verhärtet ist, 

sehr heilsam; denn bekanntlich dringt der Dunst des 
kochenden Wassers tiefer ein, und loset weit stärker 
auf, als das Waffer selbst. Es wird sogar bey Kiu- 
dern angewendet, die erst einige Wochen alt sind, 

wenn sie kleine Hautausschlage bekommen, oder nut 

einer gewissen Unreinigkeit gebohren wurden, die man 
Borsten nennt. Sie bestehet in schwarzen Punkte» 
oder Finnen, und man behauptet, daß sie durch kein 

anderes Mittel zu vertreiben sind. Nicht nur die 
Kinder der Bauern kommen häufig damit zur Wett, 

sondern auch bey Deutschen und Edelleuten ist die,e 

Kinderkrankheit nicht selten. Sic soll ein unangcncy- 
meS Jucken und eine Unbehaglichkeit verursachen, 
welche die Kleinen nicht ruhen läßt. Zn jede» Iah- 

reszeit bedienet man sich solcher Bäder, und 
Bauern laufen aus dieser schrecklichen Hitze unmittel­
bar in die strengste Kalte, durch Schnee und C>S, 
ohne daß sie die geringste Unbequemlichkeit spüren.

1-
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Dic Russen springen sogar nackend ins Wasser oder in 

den Schnee, um sich wieder abzukühlen: die zärt­
lichen Menschen aber lassen sich in die dicksten Pelze 
einhüllen und nach ihrem warmen Zimmer bringen, 
wo sie eine Badestube genieße», die von Krauter» 
und andern wohlschmeckenden, zu dieser Zeit dem 
Körper zuträglichen Ingredienzien bereitet ist. Wie 
froh und munter diese Menschen nach einem solchen 
Bade sind, ist kaum zu glauben; doch spürt man diese 
wohlthatige Wirkung erst den folgenden Tag. Der 
Schlaf ist dann in der ersten Nacht, wie ganz na­
türlich, äußerst süß und ruhig. Um diese Wollust 
aber Las ganze Jahr hindurch zu genießen, müssen 
die Leute, welche» man erlaubt, diese Vadestuben zu 
bewohnen, (Badstüber oder LooStreiber,) 
dafür sorgen, daß die belaubten «Virkenreiser das 

ganze Jahr nicht ausgehen und stets frisch erhalten 

werden. Ausländer gewöhnen sich nicht so leicht an 
diese Dampfbäder, doch giebt cs auch welche, die 
sie für so erquickend halten, daß sie alle 14 Tage eins 
gebrauchen. Ich habe aber gesunden, daß sie, oft 
gebraucht, sehr angreifen, und mehr schwäche» als 
starken. Klima, Gewohnheit und Liebhaberey thuu 
hicrbey vicl, ja vielleicht alles. —

Die Gewöhnung an einen so plötzlichen Ucber- 
gaug vom höchsten Grade der Hitze zur strengsten 
Kalte, dergleichen die gemeinen Russen, Letten und 
Ehsten sich aussetzen, muß freylich sehr harte, zur 
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Ertragung jeder Beschwerlichkeit taugliche Körper ge­
ben ; allein ich konnte mich nie des Gedankens erweh­
ren , daß die ersten Versuche an ncugebohruen Kin­
dern, vielleicht eine von den Ursachen der Ärämiich- 

keit, Schwächlichkeit und Sterblichkeit unter den­
selben fei). Es scheint mir dicß Verfahren mit ihnen 
gleichsam ein Versuch , welchem Kinde dw Natur 
Kraft genug verliehen habe, sich gegen dir künftigen 
Beschwerden zu stemmen, und welchen nichts 

Das von ihr begünstigte lebt alsdann, wächst s e i u e m 

Sklavenelen de entgegen und ist zur Ertragung 
der M ü h se l i g k c i t e n geschickt; das minder begün­
stigt« stirbt und wird den Qualen entzogen. Daß tiefe 

Probe und der Erfolg nicht beabsichtiget werden, da­
von bin ich zwar völlig überzeugt; aber sie wird doch 

zufällig gemacht, und nur die Gewohnheit hat dieses 

Spartanische Verfahren eingeführt. — Und in der 
That, es gehört unglaublich viel dazu, ich will nicht 
sagen, das Leben erträglich zu finden, welchem die 

armen Kleinen entgegen wachsen: denn was vermag 
nicht die Gewöhnung? — sondern es wirklich zu er­
tragen, dazu gehört Starke. - Nicht genug, daß 

sie mit hungrigem Magen, oder bey einer Kost, die 

zwar sättiget ohne zu nähren, die schwersten, lauer- 
sien Arbeiten zu verrichten, ,unb wenn sie darüber er­

müden, sich die Haut voller Striemen schlagen zu 
lassen, bestimmt sind; so haben sie auch keinen Lager­
platz, auf welchem sie nur ein eiuzigesmahl in ihrem
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ihre abgematteten Glieder anszurnhen und auf 
den kommenden Tag zu stärken vermöchten. Man 
denke nur, ob es wohl möglich sey, daß derjenige, 
welcher von dem Orte, wo er Heu, Gerste, Hafer 
mähet, oder Roggen schneidet, bis zu seiner Wvh, 

nung eine, auch wohl zwey Meilen gehen muß, ehe 
er zu Hache anlangt, ob es einem solchen möglich 
ley, in den wenigen Stunden, die zwischen dem 
Feyerabeud und der wieder anzufangenden Arbeit, 

vom Untergänge der Sonne bis zu ihrem Aufgang 
veis.ießen, sich nach Hause zu begeben, nur einiger­
maßen auszuruhen und zur gehörigen Zeit sich wieder 
einzusinden ? Viele bleiben daher am Abende, wo 
sie sind, manche finden ein Obdach in der Nahe, ein 

Bauernhaus, eine Scheune, einen Schoppen; an­
dere nicht: diese legen sich alsdann im Grase, an 
einen» -aune, oder wo es ihnen bequem ist, unter 
freiem Himmel nieder, ohne sich um den feuchten Er- 

dendunst oder kühlenden Thau zu bekümmern, welcher 
nun ihren vorher von Schweiße triefenden Körper de­
deret. Indessen sind diese Arten von Nachtruhen auch 
keine geringe Quelle der vielen Krankheiten, und be­
sonders der Ruhr, die unter diesen Leuten häufig im 
Schwange ist, — Zwar sind solche Nächte nur Aus­
nahmen von der Regel, aber die Bauern haben auch 
überall keine Betten, weder Federbetten, noch Ma­

tratzen, noch Bärenhäute: sie liegen in ihren Häusern 
auf dem bloßen Erdboden, auf den, Ofen, auf Bän­
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ken, auf hölzernen mit Streb gefüllten Bettstellen, 

und bringen entweder auf alten Lumpen, auf einem 
mit Spreu oder Stroh ausgestopftem Sacke, auf ih­
ren Kleidern, oder gar bekleidet jede Nacht ihres Le­
bens zu, so daß ihre müden Glieder sich nie recht er» 
holen können. Selbst das Hofsgefinde, das doch 
sonst etwas besser lebt, bekommt kein anderes Bette 
als einen Sack oder Stroh: diesen werfen sie beym 
Schlafengehen auf den flachen Boden, oder höchstens 
auf eine flache Bettstelle, und decken sich mit ihren 

Kleidern oder einer groben wollenen Wattmanns« 

decke zu.
Die Verachtung und Mißhandlungen, mit wel­

chen diesen armen, geplagten Leuten von ihren Herr, 

schäften begegnet wird, übersteigen oftmals allen 
Glauben. Nicht genug, daß man sie niemals grüffet 
und kaum eines Blickes würdiget, stößt man sie oft 
mit dem Fuße aus dem Wege, oder gibt ihnen auf 
der Straße, wenn sie mit ihrem Schlitten oder Kar­
ren einem zu nahe kommen, einen unbarmherzigen 

Hieb mit dem Stocke oder der Peitsche, so wie man 
eilten Hund wegtreibt. Dieß thun selbst Manner von 
Staude, die kein Bedenken tragen, auch zu Hause 

gar oft das volle Maas ihres Atrgers und ihrer Rache 
über ein armes Schlachkopser, das vielleicht beym 
Brannteweinbrennen etwas versehen, oder sein Korn 
zu früh aufgezehrt hat und nun am Hofe borgen will, 

oder aus Hunger und Mangel getrieben etwaS Korn

/
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in ber Riege entwendet hat, durch ssnthenstreiche 
und Karbatschenhiebe ausznschütten. Der Herr kann 
dem Leibeigene» Haus und Hof nehmen, ihn nach 
Willkühr peitschen lassen, ohne daß die Gesetze ihm 
darin Einhalt thun können. Auch ist cs ein seltener 
Fall, daß die Edelmaunsöauern Schutz gegen die un­
gerechten Bedrückungen von ihrem Herrn bey der 
Obrigkeit finden; vielmehr laufen sie Gefahr, bey ge­
schehener Klage hinterher noch am Hofe doppelte Ru- 
thenstreiche zu bekommen. Dabey wird des Arbei­

tens , der Auflagen, der Frohndienste und unbestimm­
ten Leistungen kein Ende. Alle Tage werden neue 
Befehle gegeben ; oft bleibt nicht ein einziger Mensch 
im Gesinde, der nicht zur HvfSarbeit gefodert würde, 
und dennoch verlangt man, daß der Bauer auch seine 
Wirthschast betreiben und seine Abgaben geben soll. 
Wenn aber der Achtler den halben Sommer hindurch 
bis in den spaten Herbst täglich vier Menschen stellen 
soll, wenn er selbst beym Bau einer neuen Riege, 
e'meö Wohnhauses, einer Kleeke (Kornmagazin) u. 
s. f. beschäftigt; der Sohn zur Fuhre in die Stadt, 
der Knecht zum Pflügen, das Weib zum Waschen 
oder Flachshecheln, die Kinder zur Reinigung des 
Gartens rc. beordert werden; wie soll da der Bauer 
an seine eigene Arbeit denken? — Eine noch ärgere 

Bauernschinderey ist es, wenn der Herr von feinett 
Leibeigenen verlangt und ihnen bey Ruthenstrafe auf­

erlegt, den Winter hindurch von schlechtem Korn eine 

bestimmte Quantität Branntewein zu liefern, die da­

zu erforderliche Hefen mit vieler Mühe, Bezahlung 
und langen Suchen selbst zu schaffen, und daun noch 
den fehlenden Branntewein zu ersetzen; ober wenn sie 
gezwungen werden, ihre Euer um Weihnachten in 
die Stadt jtr bringen und für jedes dem Herrn 1 Ko- 
pek zu liefern; wenn sie Rahm, Butter, Milch, ge­
mästete Gänse, Ferkel, Wild, Wachs, Kalekutsche 
Hühner u. dgl. in die Stadt fahren müssen, und ih- 
nen der Preis bestimmt wird, der bey Ruthenstrafe 
geschafft werden muß, die Produkte mögen Käufer 

finden oder nicht; wenn man unter dem Nahmen Ge- 
rcchtigkeiten, außer ihren bestimmten Frohnen 
und Abgaben, noch auflegt, Sacke zu bringen, aller- 
ley Beeren, ein gewisses Maaß von Haselnüssen, 

Besen u. s. f. zu liefern. Der Geiz ist erfinderisch, 
Oer Eigemmtz raffinirt wie er, immer schlau und da- 
bex) vorsichtig, den Bauern abnehmend was sie haben 
und bekommen können, ohne eben fürchten zu dürfen, 
ihnen dadurch so zu schaden, daß man selbst dabey 
einbüße. Wenn sie ihre sinnreichen Plaue auch nur 
so weit treiben, als menschliche Kräfte sie ansführe» 
können, ohne sich selbst aufzureiben, so haben sie 

schon einen unendlich weiten Spielraum.
Diese despotische Gewalt, welche die Edelleute 

in den Händen haben, verleitet daher manchen sonst 

gut denkenden Mann durch Leidenschaften leicht zu 
den grausamsten Handlungen. In meiner Schrift
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über die Eh sten hake ich hierzu Belege genug ge­

sammelt; hier folgt noch eine kleine Nachlese. Auf 
dem Gute P..........war im Frühjahr 1502 ein Bauer

an den Hof seines Herrn, des Majors von * gegan­
gen, um Vorschuß an Brod und Saamenkorn aus 
der Hofstlcete zu holen, wurde aber wegen vorgeb­
licher Liederlichkeit zur Rede gestellt, und empfing 

stakt des Roggens Peitschenhiebe. Ohne weiter etwas 
zu sagen, ging er verzweifelungsvvll nach Hause, 
stürzte seine drey Kinder, welche um Brod schrieen, 

und von denen das älteste schon ein brauchbarer Junge 

war, in den Brunnen, und entleibte sich darauf 
selbst. Die Sache ist zwar von der Regierung scharf 

untersucht worben, allein es kam nichts auf den 
Major, und sie blieb, wie sie war. — Ein gewisser 
Adclichcr ließ einst einen Bauer wegen eines geringen 

Vergehens so barbarisch züchtigen, daß der Mensch 
laut brüllte u»o mit den Händen wider die Erde, auf 

welcher er ausgestreckt lag, schlug. Als ein anderer, 
der ein Hausfreund war, bat, es genug seyn zu las­
sen, antwortete jener: „er ist leibeigen, und wenn 
der Hund seinen Geist aufgibt, so kostet er mir 5 bis 
600 Rubel. Die Kanaille hat mich genug tnrBirt.“ 
Hiermit glaubte er genug gesagt zu haben, nm seine 
Härte und Ünmenschlichkeit zu rechtfertigen. — Ein 

Edelmann nicht weit von Reval, Herr v. 9)., der 
sonst seine Bauern ziemlich menschlich behandelt, zer­

riß im Zorne eine Ehe, indem er eines eben nicht sonder. 
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lichen Vergehens halber einen Mann von seinem Weibe 
dadurch trennte, daß er ihn auf ein anderes, weit ent­
legenes Gut schickte. — Die Menschenmenge ist in 
Verhältniß zn der vielfältigen Arbeit so gering, daß 
vcrwaisete leibeigene Kinder leicht unter den Bauern 
Pflegealtern finden, welche einst durch die Arbeif der­
selben Ersatz für ihre Mühe und Kosten von ihnen zu 
erhalten hoffen. Kaum sind aber die Kinder herange- 
wachsen, so werden sie von dem Herrn zurück-esodert 
und die Pstegeältern haben nichts für ihre ans sie ge­

wendeten Sorgen. Thur man den Erbherren deshalb 
Vorstellungen, so heißt es: „es gebt nicht anders 
an; ich muß am besten wissen, wo ich meine Leute 

anstellen soll." — Eine adcliche Dame, wurde mir 
erzählt, ließ einsteinen Leibeigenen, eines geringen 
Vergehens wegen, unbarmherzig prügel», und nicht 
eher damit aufhörcn, als bis sie ihr Kapitel in der 
Bibel durchgelesen hatte. So sehr sind bisweilen 
Grausamkeit und Bigotismus mit einander gepaart! 
— Ich will diese Beyspiele der Tyranney unb die wi­
der alle Menschlichkeit und Gewifienhasrigteil strei­
tende , unser Zeitalter entehrende Bedrückung nicht 

vermehren, weil das Gesagte schon hinlänglich be­

weiset, wie groß die Mühseligkeiten der armen Ehsten 
und Letten sind, und welch ein trauriges Sklaven­
leben sie von ihrer Kindheit an bis ins hohe Alter füh­
ren. Auch sind nicht alle Erbherren solche gefühllose 

Barbaren, vielmehr gibt es unter ihnen sehr achtungS-



494 495

würdige Männer, wahrhafte Menschenfreunde, edle 

Charaktere, die dergleichen Unmcnschlichkeitcn verab­
scheuen , und das Schicksal ihrer Bauern auf alle 
Weise so erträglich als möglich zu machen suchen, nur 
daß solche Individua mehr als Ausnahmen von der 
Regel anzusehen sind. Aber eben daher wird auch 
jener herrschende Nationalhaß gegen die Deutschen 
überhaupt, und den Adel insbesondere, bey allen 
Bauern erklärbar, der nur durch große und lange 
Wohlthaten überwunden wird.

Es sind mehrere Versuche gemacht worden, 

das Elend der armen Leibeignen zu mil- 
K der« und ihren Zustand zu verbessern. 

Unter der Schwedischen Regierung, deren sich viele 
noch mit sichtbarer Freude erinnern, weil sie sich ihrer 
mit landesväterlicher Milde annahm, mußten sie mit 

vieler Schonung behandelt, und durften nie über die 
Vorschriften des Wackenbuchs angestrengt werden. 
Wenn jetzt die Bauern über die Strenge ihrer Herren 
klagen, so geht daS auch nicht sowohl auf das un­
mäßige Strafen, welches nur die wenigsten zu weit 

treiben, als vielmehr auf die übermäßigen Auflagen 
und Arbeiten, auf die ungemessenen und willkühr- 
lichen Leistungen, auf die übertriebenen Foderungen 
und Fuhren in die Städte, auf die Vermehrung und 
Erhöhung der Arbeitstage, welche viele Herren über 
die Vorschrift des Wackenbuchs ihren Erbleuten auf­
legen. Der Adel schien das Ungebührliche und Unge­

setzmäßige dieses Verfahrens selbst zu fühlen, und 
brachte deshalb im Jahre 1765 auf einem zu Riga 
gehaltenen Landtage die Sache in Bewegung. Der 
deshalb gefaßte endliche Abschluß wurde auch in Deut­
scher,Lettischer und Ehstnischer Sprache gedruckt, 
vom Kaiserlichen Generalgouvernement bestätigt» und 
den Bauern von allen Kanzeln bekannt gemacht. Er 
ist seitdem mehrmals wiederholt und erneuert worden, 
und noch zuletzt mit Zusätzen und weiteren Einschläu- 
kungen 1794 und 1797 aufs neue bekräftigt und zu 
jedermanns Darnachachtmig in vervielfältigten Erem- , 

plaren vertheilt worden. Diese neuesten Landtagsab­
schlüsse wurden desto ernstlicher sanktionirt, da cs 
selbst der Wille der Kaiseriim Katharina II. und 

des Kaisers Pauli, war, daß dem Drucke und der 
Sklaverey der Bauern ein Ende gemacht werden sollte. 
Allein das Uebel, wenn es nicht in seiner Wurzel an­
gegriffen, d. h. wenn nicht den Edelleutrn alle erb- 
herrliche Gewalt über die Bauern ganz entrissen wird, 

scheint unheilbar zu seyn, denn Alles ist nach wie vor 
auf dem alten Flecke geblieben, und der willkührlichen 

Auflagen, Leistungen, ungebührlichen Foderungen 
und Anstrengungen, des Karbatschengebens und Ru- 
thenstreichens, des Absetzens und Veräufferns, noch 
immer kein Ende geworden, und wird auch fernerhin 
fortdauern, und wenn noch zehn Abmachungen huf 

eben so viel Landtagen getroffen werden. Von dem 
Adel ist schlechterdings keine Erleichterung des Skla-
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venjochS zu erwarten, weil die Stimme weniger ein­

zelner Edeln von dem Geschrey der Menge übertaubr 
wird. Es muß ein Machlspruch von oben herab diese 

Sache der Menschheit entscheiden und dem Elende ein 

Ende machen.
Weil allen neuern Laudtagsbeschlüffen jener altere 

von 1765 zum Grunde liegt und in der Hauptiache 
alles enthalt, was darüber gesagt worden ist und ge­
sagt werden kann, auch die neuern Dekrete sich alle 
auf denselben beziehen; so will ich ihn hier nach lei­
nen Hauptpunkten wörtlich mittheilen, wie er Zchon 
in Hupels topographischen Nachrichten, Band 2. 

abgcdruckt steht.

Publication.
„Auf dem in Riga gehaltenen Landtage haben 

„dir Erbherren der sammtlicheu Guter in Liefland 

„aus freywilligcr christlicher Bewegung 
„und wahrer Menschenliebe gegen ihre Erb- 
„Untertanen, den Zustand ihrer Bauern beherziget, 
„und zu ihrem Besten und Aufnchmen folgendes 

„festgesetzt:
,,i) Obgleich alles, was der Bauer har, so 

„wie er selbst, des Herrn wahres Eigen- 
„thum ist, mit welchem sein Erbherr in Allem 
„nach seinem eigenen Gefallen schalten und 
„walten kann; so wollen doch die Erbherren in Lief- 
„ land, daß ihre Bauern künftig ihr besonderes Ei- 

„ genthum haben sollen, an welchem der Erbherr nichts 

präkendiren will, nämlich:
„Wenn eilt Bau r seinem Herrn nichts an 

„Arbeit, Gerechtigkeit und Borstrrckung schuldig 
„ ist; so soll er eigenthümlich behalten: sein Vieh, 
„seine Pferde, sein Geld, sein Gelreide undHeu, 
„und alles, was er erwerben kann, oder von ski- 
„ neu Aeltern ererbet. Hiemit soll der Bauer nach 
„eigenem Gefallen schalten und 'walten können, 
„und wird der Herr niemals sich solches zueignen, 

„außer durch einen freyen Verkauf. Nur ist der 
„Bauer schuldig, wenn er von seinem Vieh und 
„Pferden etwas verkaufen will, solches vorher 
„dem Hofe zu melden, damit das Gesinde*)  

„durch den Verkauf des Viehes und der Pferde 
„ nicht rühmet werde, und der Erbherr nicht ZN 
„ leiden komme. — Wenn der Erbherr Bauern ge- 
„ pflanzt hat oder künftig pflanzet; so ist dasjenige, 
„ was sie in ihrem Gesinde beym Antritt vor sich 
„stnden, nicht alS ihr Eigemhum auzusehen, son- 

dern als Stücke, die dem Gesinde gehören; cS 

„wäre denn, daß sie solches dem Hofe bezahlten.
2) „Die Gerechtigkeit, welche die Bauern jetzo 

„geben, wollen die Erbherren niemals erhöhen; es

») Ein einzeln stehender Bauernhof mit den dazu gehöri­
gen Ländercye«, dessen Oberhaupt der ÄcfindeivlNh 
heißt.

I. Band. I i
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„sey denn, daß das Gesinde an Land und Lenken 
„verstärkt werde; gleichwohl bleibet den Erbherren 
„frey, eine Gerechtigkeits - Persele *)  gegen die an- 

„dern zu vertauschen, jedoch nur mit der Bauern 
„gutem Willen, und zu einem mit den Bauern aus- 
„ zumachenden Preiße, dergestalt, daß der Bauer in 
„Vertauschung einerWaare gegen die andere, in dem 

„Preiße nicht ladiret werde.

3) „Obgleich ein jeder Erbherr seine Erbleute zu 
„alle der Arbeit, die er nöthig hat, zu brauchen be- 
„rechtiget ist; so wollen doch die Erbherren von nun 
,, an etwas Gewisses festsetzen, wieviel der Bauer an 
„Arbeit und Fuhren prastiren soll, nach dem Vermö- 
„ gen und Kräften der Bauern, und nach den Um- 
„ standen des Guts. Dieses wird den Bauern von 

„dem Erbherrn ehestens selbst bekannt gemacht wer- 
„ den, **)  und so beschaffen seyn, daß die Menschen, 
„Pferde und Vieh solches werden prastiren, und ih- 
„ ren Unterhalt dabey gewinnen können. Außer die- 
„fer festzusetzenden Arbeit, wollen die Erbherren ih- 
„ ren Bauern nichts mehreres auflegen, und wenn ja 
„noch einige Arbeit unumgänglich nöthig ist, so will

*) d. i. ein Stück, Theil, eine einzelne Sache. Es soll 
vermuthlich das französische parcelle seyn.

-) Welches aber nie geschehen ist! —
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„ihnen der Erbherr entweder dafür andere Arbeit er« 

„ lassen , oder ihnen eine Vergütung nach Proportion 
„der Arbeit in der Gerechtigkeit oder an Gelde lhun; 
„jedoch soll dergleichen extraordinäre Arbeit nicht bey 
„der Saat und andern schweren Arbeiten geschehen.

„ 4) Damir die Bauern tiefer ihnen erwiesenen 
„ Wohlthaten desto besser versichert seyn mögen; so 
„erlauben ihnen dieErbherren, daß, wenn sie über 
„die von dem Erbherrn einwahl festgesetzte Arbeit und 

„ Gerechtigkeit getrieben werden, sie nicht nur ihm 
„ selbst deswegen bescheidene Vorstellungen lhun dür- 

„ fen ; sondern daß auch die Bauern, wenn der Herr 
„ hierin keine Aenderung trifft, Freyheit haben sollen, 

„ ihre Neth beym Ordmiugsgericht Vormittagen. Die« 
,,seS Gericht wird viermal,! im Jahre sitzen, und 
„jedesmahl in den Kirchspieien voraus bekannt ma- 
„chen lassen, wenn eö fitzen wird. Jedoch muß jeder 
„Bauer erst dasjenige thun, was der Erbherr ihm 

„befohlen bat, ehe er bey dem OrdnungSgericht rla- 
„gen gehet; ingleichen muß ein jeder seine Not» selbst 
„ mündlich anbringen und keiner einen Advokaten oder 
„andern Vorsprecher mit sich nehmen; auch müssen 

„sich die Bauern nicht zusammen rottireu, und viele 
„ ans einmal klagen kommen, sondern jeder muß feine 

„Beschwerde für sich vortragett. Sollte eine allge- 

meine Klage des Gebietes seyn, so stehet den Bauern 
„frey, daß ein Paar von ihnen die Klage im Nah- 

I i 2
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„ men aller vortragen, jedoch daß der Rechtsfinder *)  
„dabey seyn muß; der Ueberrest des Gebiets muß 
„aber zu Hause Reiben, bis solcher vom Ordnungs- 

„ geeicht vorgefodert wird.

*) Ist in einigen Gegenden ein Dorfsältester und glelch- 

sam der Pvlizepaufseber des Dorfes, welcben der Herr 
über die übrigen Bauern setzt. Er ist ungefähr das, 

was in Deutschland der Vogt, Schulze, Heimdurge sa­

gen will. Gewöhnlicher wird er K « v l a s genannt.

„ Wenn aber Bauern unnütz oder ohne Grund 
„ über ihren Herrn klagen gehen, so sollen selbige das 

„erste Mahl mir io Paar Ruthen, das Zwenke Mahl 
„ mit 20 Paar Ruthen bei) der Kirche gestehst, und 
„wenn sie solches das dritte Mahl thun, auf ein 
„Jahr zur Fesinngsarbeir abgegeben werden.

„ Die Bauern werden hieraus ersehen, daß 
„ ihre Erbherren durch dieses ihnen geschenkte Ei- 
„genthum und festzusetzende Arbeit und Gerechtig- 
„ keit sich ihrer väterlich angenommen, und 
„ ans eigener fteyen Bewegung sich angelegen seyn 

„lassen, ihren Zustand und Vermögen zu verbes- 

„sern; sie werden daher auch ihrer Seils alles 
„Mögliche thun, ihr-Aufnehmen zu befördern, da 
„alles, was sie erwerben, ihr und ihrer Kinder 
„ Eigenthnm ist und bleibet.

„ Die Bauern sind dabey schuldig und werde» 
„ beflissen seyn, bry ihren Erbherren, deren Erb- 
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„ leute sie nach wie vor bleiben, diese Wohlthat 

„durch Gehorsam und Treue zu verdienen, und 
„ sich vor aller Untreue und Dieberey, auch vor 
„allen auf Widerspenstigkeit und unnütze Klagen 
„gesetzten und unausbleiblichen Strafen zu hüten." 

„Riga-Schloß, den 12. April i?65-“

George Graf von Browne, 

Ihre Kaiser!. Majestät bestallter General 

en Chef, Generalgouvcrneur über das 

Herzvgthum Licfland rc.rc.

Mit vorstehender Akte wurde zugleich ein anderes 
Decrer unter demselben Datum vom Generalgouver­
nement durch de» Druck bekannt gemacht, welches 

nachstehende Punkt« enthielt:
1) „Jedes Privatgnt soll von den Prastandis fei»

• „ »er Bauern, so wie selbige zur Zeit des Laud- 
„tags eristirt haben, eine Nachricht und Decla- 
„ ration bey der Ritterschaftskanzley eiukiefern, 
„und darin nur generaliter anzeigcn, wieviel 
„einem Achtlet, Viertler re. an Arbeit, Gerech» 

„ rigkeit und Fuhren, ingleichen bey der Aerndte 
„und anderer extraordinären Arbeit obliege.

2) „ Alle über diese Prästanda gefoderte Arbeit soll

vergütet und nicht zur Hinderuiß des Bauern 
„in seiner nothwendigen Feldarbeit, noch zu sei- 

„nem Ruin, in Uebermaaß genommen werden.

t >

V



3) » Alle HvfSgefalle soll der Bauer verführen; 
»> aber außeroem zu keinen weitern Fuhren ange- 
,, strengt werden, außer gegen Erlassung der Ar- 
„beit oder Vergütung. Wenn die Hofögefalle 
„für den Biertler nicht 4 Fuhren ausmachen, 
„so stehet dem Herrn frey, die übrigen Fuhren 

„ anderweit zu nutzen,

4) „ Wer einen Lirfländischen Bauer über die 

„Grunze verkauft, soll sco Thlr. Strafe crle- 
„ gen: gleicher Strafe ist auch derjenige unter- 
„ werfen, der einen Dauer auf dem Markte ver- 
„ kauft. Wer aber bey dem Verkaufe gar eine 

„Ehe trennt, soll 400 Thlr. Strafe erlegen.

5) „Leichte Vergehungen sollen sogleich mit der 
„Peitsche; große aber, als Weglaufen, Dieb- 

,, stahl, widersetzlicher Ungehorsam rc, zwar mit 

„Ruthen geahndet, doch niemals mehr als 
„ io P a ar, und nur mit jedem Paar g S trei« 
„ ch e gegeben werden.

6) ,, Kein Bauer soll langer als 24 Stunden incar- 

„ ceriret werden, es wäre denn, daß wegen meh- 
„rerer Theilnehmer die Untersuchung mehr Zeit 
„erfoderte. Auch soll jeder Herr des Winters 
„den Gefangenen eine warme Riege oder ein 

„anderes warmes Behaltniß geben.

7) „ Die Bauern sollen nach einem oft wiederholten 
„Befehle von 1756 im Heirgthe» nicht gehin- 
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,, dert werden, oder wenn es geschiehet, Schutz 

„bey dem Oberconsistorium finden.
8) „Der Bauer ist bcrechiget, von seinem Erb- 

,, Herrn Unterstützung an Brod und Saatkorn zu 

„fodern.
9) „In Krankheiten, besonders in Seuchen, sind 

„die von der Krone besoldeten Kreisärzte und 
„Wundärzte verpflichtet, den Bauern, wie an- 

„dern Armen, Hülse zu leisten."
Dieß ist der ganze ärmliche, magere Coder der 

zur Verbesserung des Zustandes der Bauern und ihres 
Vermögens getroffenen Veranstaltungen. Gerade die­
selben Punkte wurden auf den folgenden und auch 
den allerneuesten Landtagen in Anregung gebracht und 

in Berathschlagung genommen. Gleichwohl ist von 

allen diese» in gegenwärtiger Urkunde sowohl, alS 
neuern Akten versprochenen Erleichterungen keine ein­
zige gehalten worden. De» Commentar zu diesem 

und dem letzten Landtagsabschluffe von 1797 hat 
Merkel in den Letten auf eine unübertrcffbare Art 

geliefert. Hier erlaube man mir nur noch ein Paar 

Anmerkungen.
Unter No. 3 heißt eS: „Alle ertraordinäre Arbeiten, 

(d.h. solche, welche über die Vorschrift des Wakcnbuchs 

gefodert und auferlegt werden, ) sollen den Bauer» 
vergütet, oder ihnen dafür andere Arbeiten, Abga­

ben ». dgl. erlassen werden : auch soll der Bauer nur 
die Hofsgefälle verführen, außerdem aber zu

I I
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feinen weitern Fuhren gezwungen werden." WaS 

heißen Hofsgefälle? doch mir des Erbherrn st-lbst- 
eigcne Erzeugnisse und Produkte, als Korn, Bräunt- 
wein, Holz u. s. w. Wenn aber der Edelmann nicht 
nur sein eignes Getreide verkauft, sondern auch noch 
von seinen Nachbaren welches züsammeukauft, um 
einen einträglichen Handel damit zu treiben; wer eut- 
scheioer, was zugcrvachseu oder zugekauft ist? __
S3enn er eine unermeßliche Menge Braiiutewein oder 
Ziegel brennt, gehöret bepd.'S auch zu den Hofsge­
fallen? Daher find'auch immer auf solchen Gütern 

die Bauern die geplagtesten Lasithiere, wo viel 
Bi'amitewcin und Ziegel gebrannt werden. Schon 
die unmittelbaren Arbeiten dabey si?d drückend, und 
müssen zum Thejl über die gewöhnlichen Frohnen ver, 
richtet werden: dann kommt noch das Verführen in 

die Stadt dazu, das oftmals nicht einmal am Sonn­

tage dem Bauer Ruhe laßt. Ich weiß mehrere Vey- 
spicle, daß von Gütern FreycagS oder Sonnabends 

Brannlewei« und Ziegelfnhren in die Stadt gingen, 
woher die Bauern erst am Sonntage wieder zurüctta-

5 111,11 ' U1*b  demselben Abend schon wieder beordert 
wurden, des Montags früh bey der Arbeit zu erschei­

nen , oder von neuem Fuhren zu rhun. Auf manchen 
Gütern, wo das Brannteweinbrermeii die vornehmste 
Geldqueile ist, muß jeder Bauer alle Monate zwey- 

mahl nau) der 10 bis 15 Meilen entlegenen Stadl 
fahren, ob er gleich nach dem Wakcnbuche nur alle
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halbe Jahre so viele Fuhren thun soll. Es fehlt also 

gar nicht, trotz aller Abmachurigen und Landtags­
schlüsse, an Mitteln^ dem Bauer auszusaugeu und 
halbtodr zu quälen., ohne daß die Gesetze selbst ver­
letzt zu feyn scheinen. Daher erzeigte auch der Kaiser 
Paul den Bauern eine große Wohlthat durch das 
strenge Verbot: daß kein Edelmann seine Leute am 
Sonntage zur Arbeit halten solle; indem tonst ge­
wöhnlich an diesen Tagen eine Menge Bauern auf 

der Landstraße lagen, um für ihre Herrschaft die 
Transporte an Getreide und Branntewein nach der 

Stadt zu schaffen.

Es heißt ferner unter No. 4. »die Bauern sollen 

die Erlaub«iß haben, bey dem Lrdnungsgericht 
in klagen, wenn ihnen zn viel von ihrem Erbherrn 
geschieht." Aber das Ordnungs- (oder nachher seit 
1783 das Niederland-) Gericht besteht, den Sekretär 

ausgenommen, selbst aus lauter Adelicheu. Werden 
diese wohl zu Gunsten des klagenden Bauern ihren 

adelichen Mitbruder zur Verantwortung ziehen, oder 
strafen? Das glaube man doch ja nicht. Keine Krähe 
hackt der andern die Augen aus. Zwar sollen seit 
1783 auch 2 Bauernassessoren in diesem Gerichte mit 
gegenwärtig seyn; sie sind auch wirklich da, aber alS 

bloße Jaherren, stumme Zeugen, ja als Bediente 

der adelichen Beysitzer, denen sie das Licht halten, oder 
zum Siegeln anzüuden, den Mantel abnehmen und

r
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andere niedrige Dienste verrichten müssen. — Die 
Bauern liefen Anfangs zwar wirklich häufig nach den 

Gerichten und brachten bey denselben ihre Klagen an: 
es horte aber, wie man leicht denken kann , bald wie« 
der auf. Viele bekamen dort, und hinterdrein noch 
überdieß am Hofe, Ruthen bis aufs Blut, vermuth- 
lich weil man ihrer mit einem Mahle wieder los seyn 
wollte, oder weil sie die vorgeschriebenen Bedingun­
gen vergessen und nicht beobachtet, oder sich nicht er­
innert hatten, daß nach eben diesem Patente jedem 
Erbherrn freystehe, mehr Arbeit von seinen Bauern 
zu fodern, als das Wakenbuch vorschreibt; oder weil 
sie nicht im Stande waren, ihre Sache recht vorzu­

tragen, da ihnen kein Sachwalter, der doch in an­
dern knltivirten Staaten dem ärgsten Verbrecher nicht 
versagt wird, verstattet wurde, und sie daher au- 

Dummheit, Gewohnheit, nach mvrgenländischer Art, 
ihre Klagen übertrieben, oder nicht in gehöriger Form 
die Wahrheit ohne Zusatz, aut Mangel an Uebung, 
Vorbringen konnten. Am meisten versahen sie es wohl 
darin, daß sie mit Klagen beym Gericht einkamen, 
ohne vorher ihrem Erbherrn die von ihnen gcfoderte 
Arbeit geleistet zu haben, welches doch eine mit von 
den vorgeschriebenen Bedingungen war. Kurz, das 
Klagen bekam den armen Leuten in den allermeisten 
Fällen sehr übel, und sie pflegten im Sprüchwort von 

einem, der geklagt hatte, zu sagen: er ist nach Ru­
then gegangen. Solchergestalt ward eS auch dadurch

N " 
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für die gedrückte leidende Menschheit um nichts besser, 

im Gegentheil noch schlimmer.
MaO man wohl überhaupt in einem gesitteten 

und policirten Staate solche Gesetze, als Nr. zünd 6 

in dem angeführten Decrete, und aus fr e y w i l l i g e r 
christlicher Bewegung und wahrer Men­
schenliebe Verordnungen, dergleichen die in der 
erst angeführten ^kte sind, im Ernst zum Besten solcher 
Menschen, denen wirklich geholfen werden soll? — 

Viele Erbherren reichten nicht einmahl die unter No. i. 
verlangte Declaration ein, und diejenigen, welche sie 
eingaben, richteten sie mit sehr gemäßigten Modifika­
tionen ein und nur die wenigsten nach Treue, Pflicht 
und Gewissen. Und wie schrecklich mußte der Druck, 

wie unmenschlich mußten die Mißhandlungen seyn, 

daß man überhaupt genöthigt war, solche Verord­
nungen und Beschlüsse zu fassen? daß man einer 
Klasse von Menschen erst durch Landtagsverhandlun­
gen die Augen öffnen mußte, welche sich der Huma­
nität, der Politur, der Aufklärung uud Menschen, 

liebe rühmen? Und hätte man diese Verordnungen 
doch nur erfüllt, so würde das Schicksal der Bauern 
doch in etwas leidlicher geworden seyn: so aber existl- 

x re» alle diese sogenannten Verbesserungen blos auf 

dem Papiere und nur die wenigsten Erbherren neh­
men sie zur Norm ihres Verfahrens gegen die Leibeig­

nen. Das Verkaufen der Menschen z. B. ist 1765 

«nd 1797 auf dem Rigischen Landtag- abgestellt wor.
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den: dennoch ist in der Hauptsache hierbey wenig ge­
ändert, und sie werden noch immer, wenigstens in 

Ehstland, in den öffentlichen Anzeigen, einzeln und 
Familienweise beynahe alle Woche feil geboten. Ue- 

berhaupt stehen die Ehsten noch jetzt unter einem weit 
Hartern Drucke als die Letten, da jene Landtagsbe- 
schlüffe der Liefländischen Ritterschaft keine oder nur 
wenig Beziehung und Einstuß auf bÆt Ehstländischen 

Adel haben. Zwar raubt man jetzt nicht mehr weder 
diesen noch jenen offenbar ihr Eigenthum,< aber man 
weiß sie durch Frohnen, Auflagen, Erpressungen so 
auszusaugen, daß ihnen wenig übrig bleibt. Müsse» 

sich auch jetzt die Erbherren etwas vor den Kaiserlichen 
Gerichten fürchren uuo vor offenbaren Gewalkthätig- 
keiten sich in Acht nehmen; so laßt ihnen doch noch 

immer die unter dem Titel der Haus zücht versial- 

tete Gewalt über ihre Leibeigenen Spielraum genug 
übrig, nach Willkühr über ihren Rücken, ihre Habe 
und ihre persönlichen Kräfte zu schalten und zu 

walten. — , ,
Die bekannte große und humane Denkungsart 

des jetzigen Kaisers Aleranders I., dem nichts 
so sehr am Herzen liegt, als das Schick',» ! des ärm­
sten und unglücklichsten Theils seiner Uuterkhanen so 

viel als möglich zu erleichtern, hat unter andern auch 
in den neuesten Zeiten d t e gute Wirkung hervorge­
bracht, daß 1801 auf dem Landtage in Reval der 
Adelsmarschall, Herr von Berg, ein wirklich edler 
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und wahrhaft adelicher Mann, sich sehr tbätig be­
wiesen hat, durch frehwillige vom Adel selbst zu tref­

fende Einrichtungen, das Schickial der Ehstnstchen 
Bauern zu verbessern. Der Kaster, um dieier pa­
triotischen Denkungsart seinen höchsten Bcyfall zu be­
zeigen, begnadigte den Herrn von Berg mit dem St. 
Annen - Orden. Zwey andere Edelleute, die Herren 
von S t a k e l b e r g und Lewis, harten dem Kaiser 
einen ähnliche» Plan zur Verbesserung des Zustandes 
der Leibeigenen in ihrer Provinz überreichen lassen, 

und erhielten dafür, zum Beweise der Billigung des 
Monarchen, jeder einen brillantenen Ring zum Ge­
schenk. Es ist sehr zu wünschen, daß die Berbeffe- 
rung nicht blvS, wie bisher immer geschehen ist, auf 

dem Papiere stehen bleibe. Mulich wären auch dicste 
Schritte vielleicht nicht geschehe», wein, man nicht 
als ganz gewiß vorausgesetzt und befürchtet hätte, 
daß der allgeliebte, menschenfreundliche Alexander 
diese arme, von jedermann verlasseue Menscheuklasse 
selbst ehestens unter seinen besonder» Schutz und Ob­

hut nehmen werde. Dem kam man al>o zuvor, und 
die deshalb gemachten Verordnungen gereichen der Re- 
valschen Ritterschaft, wenn sie ihr ein Ernst sind, in 
der That zur Ehbe. Sie hat bereits den Bauern Ei- 

genthum zugestandcn; ihre bisher willkührlichen Frohn- 
dienstc nach dem Maaßstabe der Billigkeit festgesetzt, 

ihnen Richter aus ihrer eigenen Mitte gegeben, dem 
willkührlichen Verkaufen der Bauern Gränzen gesetzt.
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und da- eben so willkührliche Versetzen von ihrem Erb­

auer den Erbherren unkersagl. Das Wesentliche jener 
Abmachungen ist folgendes: 1) „Soll der willkühr- 
„ liehen Behandlung der Bauern durch ein Bauernge- 
„ richt Einhalt gethan werden, welches liber ihre Ber- 
„gehungen, so wie über ihre Gerechtsame zu wachen 

hat. Ein dergleichen Gericht soll unter jedem Gute 
„errichtet werden, und zwar so, daß der Erbherr 
„den Vorsitzer, die Bauer schäft aber die Assessoren 
„ wählt. AlS Auszeichnung bekommen diese Nichrcr 

„ eine Schärpe und einen Stab. 2) Von diesem Ge- 
„richte wird an das Kirchspielsgericht appellirt, wrl- 

„ches aus den Kirchcnvorstkhern besteht. 3) Kann 
„ kein Bauer ohne Vorwiste« jenes Gerichts von fei5 

nem Hanse und Gme versetzt werden, und die ihm 
„ zu leistende Vergütung wird ebenfalls von demselben 

„ bestimmt. 4) Noch weniger kann ein Bauer außer 
„sein Vaterland verkauft werden, und auch in ein 
„ benachbartes Gebiet nicht anders, als mit seiner 
„ganzen Familie, und wen» es erwiese» ist, daß 

„ das Gut, unter welches er gehörte, mehr Menschen 
„hat, als es ernähren kann. Außer Landes und ein- 
„zeln kann er verkauft werden, wenn er ein ausge- 
„machker Taugenichts, und von jenem Gerichte als 
„ ein solcher erklärt jworden ist. 5) Soll ihm sei» 
„Eigenthum völlig zugesichert werden." — Noch 
sind diese wvhlthätigen Beschlüsse nicht vffeutlich be­
kannt gemacht worden, sondern erwarten noch die

Bestätigung Alexanders des Milden und Gerech­

ten. Wer zweifelt, daß diese ausbleiben werde?*)  —

*) Sie ist nun wirklich erfolgt, sowohl die Bestätigung tes 

Monarchen, als die öffentliche Bekanntmachung' jener 

Beschlüsse. Die im August igvzzur Revidicuug der Lieft 

ländischen Bauernverbesserung unter den Augen des Kai­
sers in St. Petersburg begonnene Comit«, hak nach der 
Absicht des für die reifende Kultur seines Reick" so wirk­

samen Souveräns das Resultat ihrer Beschäftigung d.m- 

felben übergeben. Cs bestehet in-Verordnungen für die 

Bauernverfassung und in einer Instruction für zur Ein­

führung derselben vorgescklagene Kreis - Commissarien, 

begleitet von einer Unterlegung für die wahren Verhält­

nisse der Sache selbst. Zum Grunde tatet) liegt der 

Landtagsschluß von 1303, bey welchem der Liefläudische 
Adel, ungeachtet der in einer so wichtigen Sache nicht 
befremdlichen Gährungen, unläugbare Verdienste hat. 
Dieser Landtaas'chluß hat durch die Bearbeitung in der 

Comirs, im Softem, Bestimmtheit und rechtlicher An­
ordnung der Bauernverhältnisse eine zweckmäßige Vol­

lendung erhalten, die, wenn sie so ausgeführt wird, 

viel Gutes wirken kann. Der wesentliche Inhalt dieser 

merkwürdigen Akte, wodurch nunmehr bas Schicksal von 

mehr als J Million Memchen entschieden wocden ist, ist 

der schon augezeigte, daß nämlich die Bauern künftig 

weder einzeln noch Familienweise ohne das Gut, zu 

welchem sie gehören, verkauft werden können, also nicht 

mehr wie sonst servi, sondern glebae adscripti sind; daß 

kein Bauer von seinem Hofe und Crbacker versetzt wer­

den darf, es sey denn, daß et ein incorrigibeler Tauge-



Zn Riga soll sogar ei» großer Theil des Adels aus 
die gänzliche Freylaffung der Bauern aus der Erbun- 
terthanigkeit bestehen, und deshalb eine Vorstellung 
an den Kaiser gemacht haben. Auch Hal der erhabene 
edle Monarch seit demLctober i8°2 den beydcn Gou- 
vements Lief- und Ehsiland dafür eine große Wohl- 
that erwiesen. Er hat nämlich, um dem Adel dieser 
Provinzen seine Zufriedenheit über die Dereitwillig- 
keit zu bezeigen, mit welcher er die bürgerliche Eri- 
stenz seiner Bauern durch Sicherung ihres Eigen- 
thnms und Einräumung verschiedener Rechte, ver­

bessert hat, und um dadurch dem Wucher zu steuern.

nichts ist, welches von einem besonders dazu errichteten 

Bauerngerichtc entschieden werden muß; daß dem Bauer 

sein erworbenes Vermögen auf keine Weise genommen 

werden darf, daß die Frvhudienste, welche er dem Ebel- 

manne zu leisten har, aufs genaueste bestimmt werden 
sollen u. f. w. — 3» der Anerkennung, daß dadurch einer 
Grundklasse eon Unterthaneu ein den Zeitumständen an­

gemessener politischer Zustand gesichert wird, hat der Kai­

ser das ganze Werk wohlwollend bestätiget und den Glie­
dern der Eomils als Zeichen seiner Zusriedenheit aus­

zeichnende Belohnungen erkheilt. Die gauze 'Verhandlung 
wird gegenwärtig Russisch und Deutsch unter öffentlicher 

Autorität vollständig in Sr. Petersburg gedruckt. Die 

Kreis - Commissarien haben bereits ihre Geschäfte au- 

gefangen, und haben die Pflicht auf sich, sie binnen 

einem Jahre zu vollenden.

für Ehstland zu einer Kreditkasse eine Summe von 
2^ Million Rubel, und für Liefland 700,000 Rubel 
hergegeben, wovon jeder Edelmann, gegbn Verpfan­
dung seines Guts, nach dem Verhältniß der Große 
desselben, eine Anleihe zu 3 pro Cent jährlicher 
Zinsen erhält. Das Kapital wird durch andere 3 pro 
Cent nach und nach wieder abdezahtt, welches aber 
erst nach 10 Jahren an fängt. Diese äußerst wohl- 
thälige und für den Wohlstand des Adels höchst vor- 
theilhafle Einrichtung wird einen großen Theil dessel­
ben retten, da viele von ihm verarmt waren, in 

Schulden stacken, und dadurch dem allgemeinen Ban­
kerotte immer näher gebracht wurden. Die meisten 
Edelleute mußten bey Kaufleuten borgen, Schulden 

machen, und sanken immer tiefer hinein durch die Un­
geheuern Zinsen, welche sie, wenn die Nokh sie 
drängte, an die Kaufleute und andere Partikuliers zu 
zahlen genöthigt waren. Nunmehr sind sie durch 

■* Alexanders Huld vom Verderben gerettet. Möchten
sie dafür aber auch ihre armen Leibeigenen wirklich, 

vom Drucke befreyen, und es nicht blos dabey be­
wenden lassen, auf das Papier schöne, wohlklingende 

Phrasen niedergeschrieben zu haben! —

Mit derselben Härte aber, mit welcher den 

Bauersleuten von ihren adelichen Erbherren und an­
dern Deutschen begegnet wird, und weiche sie gegen 



sich selbst gebrauchen müssen, behandeln sie auch ihre 
T'hiere. Nichts ist kläglicher anzusehen, als das 

Betragen gegen ihre Pferde. Frühmorgens zur 
Arheir getrieben, werden sie den ganzen Tag we­
der ausgespannt, noch gehörig gefüttert. Halt der 
Ackersmann am Mittage seine Ruhestunde, so sicht 
das arme Pferd auf dem kahlen Felde, an den Pflug, 
die Egge, oder den kleinen Wagen angespannt, be­
kommt höchstens ejn Bündel schlechtes Heu vorgewor- 
feu, an dem es hungrig nagt, sind erwartet geduldig 
den ersten Hieb, der es aufs neue zur Arbeit treibt. 
Zieht es einen Wagen, so muß es vor jedem Kruge, 
in welchem cs seinem Herrn Stunden-lang zu sitzen 
beliebt, hallen, ohne daß er ihm nur einen Bisse» 
von dein Brode reicht, mit welchem er vielleicht )cis 
nen eigenen Hunger kaum stillt. Ist der Wagen (oder 

Schlitte») beladen, so ist die Last gewöhnlich uuver- 
hältuißmäßig schwer für das kleine kraftlose Thier, 

nutz die Wege (Heerstraßen ausgenommen) sind zu 
schlecht, um schnell weiter zu kommen: aber es soll 
nun einmahl über seine Kräfte fort, und da es nicht 

kann, so bedeckt man es auf das grausamsie mit den 
dicksten Striemen. Ist der Wagen leicht beladen oder 
gar ker, so muß es, wenn anders der Bauer nicht 
schläft, (welches aber zum Gluck für die armen Pferde 
sehr oft der Fall ist,) unaufhörlich einen starken Trab 
laufen; denn so oft cs wieder zu seinem minder an­
greifenden Schrifte zurückzukehren versucht, wird es 
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mit den kräftigsten Peitscheuhicben regalirt, so lange 
sein unbarmherziger Herr nur den Arm dazu ansiren- 
geu mag. — Zwar ist es Sitte im Laude, daß auch 
die Weiber, wenn die Manner auf andere Are be­
schäftigt seyn müssen, zur Stadr fahren, Heu her- 
beyführen, bisweilen pfl : en; und da sollte maudoch 
eine sanftere Behandlung erwarten: allein weit ge­

fehlt. Sie lieben den Braunte>mi» wie jene, kehren 
fast eben so oft in alle Krüge ein, und begegnen da­
her den armen geplagten Thieren um nichts besser. —

Nach allen diesen Strapazen werden die Pferde 
zur Sommerszeit am Abende eines jeden TageS in 
den Wald gejagt, um Ihr Futter zu suchen , wo sie 
aber, zumahl die Füllen, oft eine Beute der Wölfe 

werden. Im Winter wird ihnen des Nachts im Stalle 
das Srrvh so kürglicl) gestreut, und Heu und Hafer 
so sparsam zugemessen , daß sie kaum das Lebe i er­
halten , und daher im Frühjahr matt und kraftlos 
sind. Doppelt Schade, daß man sie so mißhandelt, 
denn sie sind von ganz hübschem Bau, fest und dauer­
haft; und ein Pferd, das mir einigermaßen vernünf­

tig behandelt wird, ist, obgleich hier zu Lande be­
kanntlich klein, doch immer ein schönes Thier» Sie 
müssen von bewundernswürdiger Ausdauer seyn, denn 

dem Bauer scheint eS gleichgültig, ob sein Pferd steht 
oder fallt, weil ihm der Herr, will er anders seine 
Felder bearbeitet haben, wieder ein anderes gebe» 

muß; und dennoch sieht man sehr viele alte Pferde. —

Kk 2
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Kur; a'dt$, was Vernunft haben sollte, tyranuisirt 

hier das, was keine hat, oder sich nicht zur Gegen­
wehr setzen kann. Alles Lebendige ist tausendfachen 
Quaalen ausgesetzt, die ihm die Natur nicht bereitete, 
und so wird denn auch den Schaafe» ihre wärmende 
Decke drey- bis viermahl im Jahre genommen. Sie 
sind darum auch, weil sie die Kalte nicht vertragen, 

kleine armselige Thierchcn, meistens gehörnt und von 
brauner oder schwarzer Farbe, weil die Nationaltracht 
der Ehsten schwarzbraun ist, (die Letten lieben jedoch 

mehr die graue Farbe;) bekommen wie alle übrige 
Hausrhiere wenig zu fressen, und müssen im Winter, 

ihrer Decke beraubt, sich eines an dem andern war­
men. In der That, es ist ein rührender Anblick, 
wenn man zur Winterszeit in einen Schaafstall kommt 
und sichet, wie z. 23. 20 — 30 ganz nackende Schaafe 

einen so kleinen Raum einnehmen, und vor Kalte alle 
aus einander gedrängt stehen oder liegen; dann sprin­
gen sie aus einander und zittern vor Frost. — Die 
Wolle, daraus die Bauern ihren dicken Walkman» 
zu Manns - und Weiberkleidern wirken, ist sehr grob, 
kurz und haarig, wie sie nach einer solchen Behand­
lungsart nicht anders seyn kann. Doch giebt es auch 
auf den Gütern sogenannte Deutsche Schaafe, welche 

eine krause und weiche, obgleich ebenfalls nur kurze 
Wolle liefern, die von den Gutsbesitzern zu Strüm­

pfen, Handschuhen, Gurten, und auch von einige» 

zur Verfertigung einer Art von Boy augewendet wiro.
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Die Hofsheerden werden besser gehalten und haben 
deshalb auch feinere und weichere Wolle: manche 
Gutsbesitzer lassen sich zum Theil ausländische , sogar 

Spanische Schaafe kommen, die im ersten und zwey- 
ten Jahre schone Wolle geben; allein die Freude ist 
von kurzer Dauer, denn sie arten nur gar zu bald 
aus, obgleich die Wolle noch eine Zeitlang etwas 

sanfter bleibt.
Schaafe werden zwar in großer Menge, aber nie 

in abgesonderten Heerden oder auf eigenen Triften ge­

halten, wie etwa in Deutschland, England, Spa­
nien, wo dieSchaafzuchlmiteinHäuptstück derLand- 
wirthschast ist. Wegen des Futtermangels im Win­
ter werden sie daher blos zur Nolhdurft gehalten, 
und eigentliche sogenannte Schafcreyen kennt man 

hier nicht. Im Rigischen und auf den Inseln, wo 
das Landvolk lauter graue Rocke tragt, sieht man 
mehr weiße und graue, in Ehsiland 'hingegen, wo 

die braune Farbe gewöhnlich ist, mehr schwarze und 
braune Schaafe. Die meiste» sind gehörnt und wer­
fen gemeiniglich 2 Lämmer, selten 3 auf einmahl, 

©is zu melken und aus der Milch Käse zu machen, 
oder sie des Nachts in Hürden auf dem Felde zu las­
sen, ist hier nicht gebräuchlich. Sechs Monate, öf­

ters darüber, müssen sie in den Ställen gefüttert wer­
den, gemeiniglich mit Heu oder Erbsenstroh: mit 
Bauwblattern und anderem Stroh füttert man sie 

hier niemals. Salz bekommen sie zuweilen; wenn 
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fie husten, gibt man ihnen gekochten Hopfen. Bey 
nassen Jahren leiden sie, und nach strengen Wintern 

sehen die firmen Thiere im Frühjahre zum Erbarmen 
<1U5 ; doch hort man selten von Leuchen unter ihnen. 
Das so genannte Schmiervieh ist hier iinbekaimt.

Das L ceren wird jährlich, zum größten Nach- 
theil für die Wolle und zur Plage der armen Thiere) 

dreymahl vor 'euommen. Zuerst im Frühjahre, da 
die Wolle am schlechtesten ist"; dann im August, da 

man die beste Wolle erhält; endlich im November, 
da man die Lhi.re ihrer Winterdecke wider alle na­
türliche Billigkeit beraubt. Dieß sollte man daher 
unreriaffm und würde dafür im Frühjahre desto bessere 
Wolle bekommen. Auf jede Schur bekommt man von 
einem alten Schaafe ungefähr i Pfund Wolle. — 
DaS öftere Scheren dcr Schaafe wird damit entschul­

digt, daß die Wolle nur abgerieben, beschmutzt und > 
verlohren würde, wenn man sie ' seltener abschuriden 
wollte. Eine erbärmliche Entschuldigung! wahrschein­
lich aber hat die Ärmuch der Bauern, das Verlangen, 

gerade jetzt, da man ihrer am nölhigsten bedarf, eine 
Handvoll Wolle zu haben, diese in jeber Rü sicht 
schädliche Gewohnheit eingeführt: und da cd nun 

einMahl gebränchtlch ist, so läßt man es auch -ein 
beyni Alten. — Au dem Grobhaarigen der Wolle ist 
nicht nach dein ge iie,.ien Vorgeben Die Weide Schuld, 

auch nicht das Klima, oder Je Gewohnheit, an 
rnaucheil Drieu Schaase und Liegen zusauuueu zu 
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weiden; sondern mehr die liebe Sorglosigkeit und Je 
schlechte Wartung der Schaafe im Winter. Ma» 

sucht die Schaafzucht nicht recht empor zu bringen 
und die Wolle zu verbessern. Es giebt, wie ich oben 
sagte, zweyerlep Schaafe: die eigentlichen inländi­
schen mit der groben Wolle, welche den größten Hän­
fen ausmachcn, und die so genannten Deutzchen, die 
etwas größer sind, aber nie dieselbe Größe und Stärke 
wie in Deutschland erreichen. Diese haben sanftere 
und weichere Wolle und werden auf den Gütern, noch 

mehr aber auf den Inseln gefunden. Vorzüglich lie­
fern die beydeu Inseln Oesel und Da g en schöne 
Schaafe, die sich durch ihre vortreffliche Wolle be­

sonders auszeichncn. Durch Vermischung mit den 
inländischen aber und durch schlechte Pffege arten sie 

nach und nach, wenn sie von den Inseln wegkommen, 
aus. Auch ist die Menge der Wolle, welche diese 
Schaafe liefern, viel zu geringe, als. daß man da­
durch an eine etwas ausgebreitete Manufaklurnnrer- 
nehmung sollte denken können. Das Lokale von die­

sen Inseln trägt wahrscheinlich zu der Feinheit dsr 
Wolle etwas bey. Vielleicht kommt bsiß von dem 

Seewaffrr und dm trocknen nahrhaften Krämern, 
weiches beydes die dortigen Schaafe reichlich genie­

ßen. Indessen könnten doch auch in andern Gegen­

den) bey gehöriger Aufmerksamkeit, guter Wartung, 
bey reichlichem W »terfurrer und durch Vered-ung die 

Schaafzucht auf eine höhere Stufe der Volliommeu- 

1
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Veit gebracht werden, als sie bisher gewesen ist. Die 
Möglichkeit ist durch Beyspiele in Weißrußland und 
Schweden erwiesen worden. Aber der Deutsche ach­

tet dort dergleichen ihm nur unbedeutend scheinende 
Vortheile zu wenig, oder stellt sich die Verbesserung 
als mit zu vielen Schwierigkeiten verknüpft vor; der 
Nauer kennt und verlangt keine seine Wolle. Beyde 
Arten, sowohl die gröbere als feinere, werden zum 
Spinnen nicht mit Del oder Fett bereitet, sondern 
blos mit den Fingern aus einander gerissen, dann ge­
schlagen oder gekratzt. Die Felle bereiten die Vattern 

ebenfalls selbst mit Roggenmehl und Salz zu ihrer 

Wjnterbekleidung, so wie sie sich auch aus Kalber­
und Rinderhäuten, die sie gleichfalls von Haaren zu 
säubern wissen, ihre rohen Sandahlen oder Passeln 
verfertigen.

So arm aber auch die ganze Nation ist und scyn 
mag, und so sehr sie übrigens zum Stehlen geneigt 
ist; so hört man doch nie auf dem Lande von irgend 
einem beträchtlichen Diebstahle, von Ein­
brüchen in die Hauser und Scheunen, weder auf Gü­
tern noch in den Dörfern, obgleich alle Thüten offen 
sind, und selbst die Silberschränke nicht verschlossen 

werden. Die Hütten der Bauern sind ohnehin schlecht 
verwahrt, und nie weder verriegelt noch verschlos­
sen: vielleicht ist in alle» Bauernhausern zusammen 

genommen kein einziges Schloß. Auch die Hauser 
der Gutsbesitzer, der Prediger und anderer Deutschen 
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Einwohner auf dem Lande stehen Tag und Nacht of­
fen, ohne daß das geringste zu befürchten wäre. Die 
Herren , rühmen dieß wohl als einen Vorzug ihres 

Landes, den sie vor andern Landern voraus hatten, 
und den sie gerne der besondcrn Gesittetheit und dem 
Wohlstände ihrer Bauern zuschreiben möchten, wenn 
sie nicht der Augenschein auf der Stelle widerlegte. 
Die wahre Ursache dieses Guten aber liegt eben so­
wohl wie die vielfältigen Hebet, in der Verfassung 
verborgen, unter welcher die Leute leben. Denn ge­
schähe auf einem Landgute ein solcher Diebstahl, so 

könnte er nur von Bauern aus dem Gebiete des Ei- 
genthümers, oder aus dem angränzenden unternom­
men worden seyn, und er würde ohne alle Haus­
suchung sich schon von selbst entdecken, weil der Dieb 

die gestohlnen Sachen weder füglich würde verbergen, 
noch ohne Gefahr verkaufen können, da man bey den 
Bauern nichts dergleichen erwartet oder zu sehen ge­
wohnt ist. Gesetzt aber auch, sie beständen in Kostbar­
keiten, die sich leicht in der Tasche wegtragen ließen, 
so müßte er sie doch verkaufen, weil sie ihm auf keine 
andere Weise etwas nützten; und da würde man die 

kräftigsten Anstalten treffen, so daß der Thater gar 
bald ertappt würde. Aber sogar angenommen, daß 
er — was doch nicht wohl möglich wäre, — auch 

glücklich durchschlüpfte; so fehlt es doch gewiß allen 

und jeden an Muth, ein solches Wagestück zu beste­
hen : dazu sind sie viel zu sehr von dem Sklavenjoche 

/



4

gedrückt, und aller Unternehmungsgeist ist bey ihnen 
gelähmt. Desto mehr aber muß man sich mit Eßwaa- 
rcn, Tabak, Messern und andern Kleinigkeiten itt 
Acht nehmen, denn wenn sie, im Falle der Entdek- 
kung, mit einer Tracht Schläge abznkommen hoffen 
dürfen; so stehlen sie wie die Raben, ohne daß sie 
überzeugt werden tamten, Unrecht gethan zu haben. 

„Wie kann, sagen sie, das Unrecht seyn, wenn wir 
unserm Herrn, f-\r den wir ohne Unterlaß arbeiten, 

etwas entwenden, da alleS unser saurer Schweiß und 
Blut ist, da er von allem so viel hat, und wir alles 
so nöthig brauchen? “ u. s. w. Selbst das Hofsge­

sinde, und gerade das am meisten, weil eê die meiste 
Gelegenheit dazu hat, — lebt diesem Grundsätze auf i 
das rrenlichsie nach: man mag daher jawohl Zusehen, 
daß man alleS sorgfältig verschließe, und sich hüten, 

auch nicht einmahl einen Stahl, ein Schnupftuch, 
ein Spiel Karten, ein Messer u. dgl. liegen zu lassen; 
sonst kann man es nur einem glücklichen Zufalle zu- 
schreibeu, wenn es nicht weggekapcrt wird. Auch 
bestehlen bisweilen die Hofsdomesiiken ihre Herrschaf­
ten aufs ärgste-, und entlaufen dann nach Finnland, 
wo sie frei? find und überall aufgenommen werden.

Dieser Trieb und Wunsch nach Frey heil allein 
scheint daher manchem armen geplagten Knechte oder 

einer Magd, Muth genug zu einem größeren Wag­
stück zu geben. Sie suchen zu entfliehen, aber wenn 

sie nicht nahe an den Küsten wohnen, so gelingt es 
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ihnen äußerst selten. Kein Bauer darf einen solchen 

Flüchtling, oder Läufling, wie sie genannt wer­
den, bey der härtesten Leibessirafe ausnehmen oder 
beherbergen. Dennoch geschiehel es sehr oft ; jeder 
Gutsbesitzer hat die Pflicht, ihn, isienu er in seinem 
Gebiete erwischt wird, seinem Nachbar wohlbewacht 
zuzuschicken, welches auch sehr treulich gejchiel t. 
Und so wird er von einem Gute zum andern traus- 
pvrtirt, bis er endlich wieder bey seinem Herrn an­
langt, der ihm dann seinen Weg durch harte Kar­

batschenhiebe oder blusiges Ralhensireichen bezahlen 
läßt. Selbst die Seeküsten werden von Strandrei- 
terit bewacht; dennoch entkommen zuweilen einige auf 
einem Boote zu einer benachbarten Insel, von wo sie 

dann nrf eben dieselbe Art weiter noch Schweden oder 

Finnland komme». Hat indessen ein solcher Flucht- 
Ii,,g zugleich auch Sachen mitgenommen, die von 
einigem Belange sind, so wird er, wenn man seiner 
habhaft geworden ist, dem Gerichte übergeben und 
zur öffentlichen Strafe verurtheilt. Diefe besieht ge­
wöhnlich darin, daß er an drry auf einander folgen­
den Son iii gen an einem Pfahl neben der Kirche nach 

geendigtem Gottesdienst i. à Ruthen gepeitfcht wird. 

Auf diese An werden aue Haupiveibrechen gestraft, 
zu den schwersten îtierb ù.ien sagt indesicn das Ge­
richt auch »och wohl F,îi;,î'gs».rbtit auf eine uitte» 

sii nite Z.tt, oder leben- ängliche Verweisung in die 

Neit,chcub»yschiU und audete Bergwerke. Allein es
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sind feffene Falle, daß sich einer dergleichen Kapital­

verbrechen zu Schulden kommen laßt: die Furcht we­
nigste»^ , das eigentliche Merkmal aller Sklaven und 
jedes knechtischen Sinnes, hält alle ab , wenn es 
auch die Ueber.eugung des Unrechtes nickt rhun sollte. 
Diese Furcht drückt sich in allem aus, was sie lhuu, 
iu Gebeorden, Gang und Stellung. Sobald sie nur 
gle/nbi'n, von Personen, die zu der Familie ihres 

Herrn gcc en, bemerke zu werden, ist Furcht unver­
kennbar. Dafür aber erholen sie sich auch gerne an 
den Familien aus einem frenden Gebiete. Es ist 
vi.l, tr?dann einer seinen Hut rückt; er stehet ge­

wöhnlich den Fremden starr und trotzig an, und wenn 
er nick)t ganz nüchtern ist, fy halt es schwer, daß er 
der Eau-page auètve <l?t. Lri>t er aber seinen eige­
ne» Herr» an, so halt e noch lange, wenn jener 

schon weit vorbey ist, den Deckel in der Hand, ohne 
daß ihn derselbe eines Anolicks oder einer Grußerwie­
derung würdiget. — Ihr Gang aber druckt überhaupt 
ihr ganzes Elend am stärksten aus ; er ist gebückt, 
träge, matlherzig und schleichend wie der Gang eines 
Kranken, der erst sein Lager verließ. Da ist weder 
Kraft noch Muth, wenn einer nicht zuviel getrun­
ken hat.

Wenn ein Paar junge Leute sich verheira- 
then wollen, so müßen sie erst dazu Erlaubniß vom 
Herrn haben, die dieser aber nicht verweigern darf, 
wenn nicht eine von beyden Personen zur griechischen 

' 1,1
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Kirche gehört: dieß ist aber selten der Fall, da nur 
wenige Russen unter ihnen wohnen. 31; aber der 
Bräutigam oder die Braut eines der H ssdomestiken, 
so kann der Herr, nenn ihm die Heirat!) mißfällt, 
sie allenfalls dadm ch rückgängig machen, daß er zwar 
seine Einwilligung giebt, aber zugleich erklärt, daß 
er den Domestiken fernerhin nić, > mehr am Hofe be­
halten, sondern in das Dorf schicken wolle, wo sie 
dann bloße Einwohner und Arbeiter (so gena: nte Los­
treiber) sind, ohne eine Handbreit Land zu ihrem 

Gebrauche zu haben. Dieß geschiebet oft, und nicht 
leicht läßt es sich ein Paar gefallen, LvSkreiber zu 
sevn: gewöhnlich wird dann aus ter Cache nichts. 
Giebt aber der Herr feine Einwilligung, so geschiehet 

es unter folgenden Ceremottieu. Der Liebhaber er­
scheint mit einem Wortführer oder Freywerber, wel­
cher de» Herrn um die Erlaubniß bittet, einen Vo­
gel, Schaaf oder Lamm zu suchen, und sie erhalt. 
Die Braut läßt sich alsdann von den» andern Gesinde 
verstecken; der Bräutigam muß sie aussucheu, und 
nachdem sie sich von ihm hat finden lassen, kehrt 

er mit ihr zu dem Herrn zurück, vor welchem das 
Mädchen nun ihr Jawort giebt, woraus denn die frohe 
Gesellschaft ein Frühstück mit Branntewein, der nie 
fehlen darf, .zu sich nimmt. Doch ist d eß noch nicht 

genug. Am folgenden Sonntage erscheint das Braut­

paar vor dem Prediger, zeigt ihm den .rlaubniß- 
schem vom Gutsherrn und wird von ihm in feinen Re-



ligionskenkttniffen geprüft. Darauf verlobt er eö itt 

G genwarr einiger dazu erbetenen Zeugen , welche 
nachher einen kleinen Schmaus bekommen. Dey den 
Chsten ist manches etwas anders, das ich hier nicht 
wiederholen will, weil ich es anderswo in einem frü­
her« Werke erzählt habe.

In andern Gegenden geschiehet bcy den Letten 
die Verlobung in der Abwesenheit des Bräuti­
gams, der durch seinen angenommenen Branntewein 
bereits das Jawort erhalten hat. Zur Verlobung 
sendet er einen seiner Bekannten oder Verwandten als 
Anwerber, nebst einem Weibe, au einem besiinnyten 
Tage, vor deren Ankunft alles fertig gehalten, ius- 

be,andere aber eine große Kanne mit Bier und Honig j 
Unter einanver, auch Branntewcin, auf den Tisch 
gesetzt wird. Von Seiten der Braut ist einer, der 
fie führt, einer der für fte spricht, und ebenfalls ein 
Weib beseellt. Sobald der Anwerber kommt, wird 
sie von einem der geehrresten aus der Kammer ge- 
brachr; unter Begleitung mehrerer Mädchen werden 
■2 Sichler vor und 2 hinter ihr getragen, ob tue C re­
monte ßkici) am Tage geschiehel. As dem Kopfe 
hat sie eine Krone oder èinrn Kranz, die in Gestalt 
eines Daches, mit Marienglaö besetzt-, sehr glanzend 
und r 4 glutem i,i, und z bis 5 Rthlr. kostet. Der 
Anwerber, eut Redner, sagt etwa folgendes: er sey 
einer , einem verlohreneit Stücke Vieh :c. nach­

gegangen, me lyu bls m dieses Haus geführt habe.

Der Brautführer fragt, was er denn suche: jener 

antwortet, er suche jemanden zur Wäsche, zum 
Stricken , Bleichen rc. Der Führer: suche Dir eine 
aus, hier sind Dirnen genug! Der Anwerber: nein! 
gieb Du mir selbst eine ! Der F ihrer giebt ihm die 
Braut. Sogleich tritt der Redner von der Seite der 
Brant herzu und ermahnt ihn in einer kurzen aber 
nachdrücklichen Anrede, daß er ordentlich mit ihr 
leben, sie ernähren, lieben wolle u. s. w. welches 
alles jener verspricht; worauf sich beyde, der Anwer­
ber und der Redner, von der Seite der Braut, zur 

Versicherung die Hände reichen, zwischen welche ein 
Dritter mit seiner Hand einschlägt. Nun wird die 
Braut hinter den Tisch geführt: die 2 Weiber, eine 
von des Bräutigams, die- andere von der Braut 

Seite, nehmen die Kanne mit Honigbier und trinken» 
dann trinken die Braut, ihr Führer, ihr Sprecher, 
der Anwerber, und alle Anwesende; alle geben ein­
ander die Hande, doch nicht bloß, sondern mit einem 

Tuche bedeckt. Die Vrgut wird wieder von der an­
dern Seile des Tisches herausgeführt, ihr der Kran; 

abgenommen, ein Baud um den bloßen Kopf gebun­
den und dann bringt man sie an den Tisch zurück. 
Alle setzen sich darauf und lasse» sich es wohl 
schmecken.

Ungefähr acht Aage vor der Hochzeit muß die 

Braut selbst alle weibliche Hochzeitgäste bitten, die 

sie zu.haben wünscht; der Bräutigam ab.-r bittet die
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Mannspersonen. Diese versammeln sich frühmorgens 
am Hochzeittage, welcher allcmahl auf einen Sonntag 
angesctzt wird, die letztem im Hause des Bräutigams, 

die erster» in der Wohnung der Braut. Die Braut­
jungfern, deren 2, auch 4 sind, und die Junggesellen 
muffen nclhwendig mit Anbruch des Tages erscheinen, 
wenn auch viele von den Hochzeitgästen erst zu Mittage 
kommen sollten. Nun wird gefrühstückt; eine Suppe, 
etwas Fleisch und feines von geschrotenem Roggen- 
und Wcitzenmehl gemischtes Brod, oder was sie sonst 

haben,— denn bey allen ist dieß gewiß nicht, — den 
Branntewein mit eingeschlossen. Um 7, 8, auch 9 Uhr 
je nachdem die Gesellschaft weit von der Kirche ent­
fernt ist, oder unter Weges sich aufzuhalten denkt, 
macht sie sich auf; die Braut mit ihren Mädchen und 
einigen andern Hochzeitgasten, auf kleinen Leitern)^ 

gen sitzend, von der Nationalmusik, einer Sack­
pfeife (Dudelsack) begleitet, und unter Vorreitunj; 
eines Hochzeirmarschalls. Dieser, ein unverheirathe- 
ter Bauernbursche, mit einem Bande um den Hut, 
Arm oder auf der Brust geschmückt, hat das Amt, 
die Gesellschaft nicht verdursten zu lassen. Um nun 
dieses Unglück zu verhüten, ist es seine Pflicht vor­
anzusprengen, (wenn es anders nicht verboten wird, 
welches aber vor der Trauung, wegen der Kürze der 
Zeit sehr häufig geschehet,) aus jedem Kruge eine 
hölzerne Kanne voll Bier zu holen, diese der Braut 
entgegen zu bringen, und nachdem er drey Mahl im 

Kreise herum geritten ist, zu.überreichen: diese trinkt 

und gibt die Kanne weiter. Der Bräutigam, welcher 
mit seinen Begleitern zu Pferde ist, vereiniget sich. 
Wenn anders sein Weg mit zenem zusammen triffr, 
mit der weiblichen Gesellschaft im ersten besten Kru­
ge, wo es möglich seyn mag, und trinkt mit ihr ei» 
Glas des lieben Brannreweins: im entgegengesetzten 
Falle kommen sie erst bey der Kirche zusammen.

Die Braut, in deren Hause die Hochzeit an­
fangt und einen, auch wohl zwey Tage dauert, hat 
wahrend dieser Zeit den vorbemeldeten Kran; aber­

mals auf deni Kopfe, so lange, bis sie in des Brau- 
tiganrs Hause gehaubt wird. Sie wird aber weder 
bey der Ankunft der Gaste nach Ehstnischer Art ver­
steckt, noch beym Wegfahren bedeckt; sie fahren vielfäl­
tig noch in der Nacht, beym Mondschein erkennt man 
die Braut von weitem durch die glanzende Krone. Alle 
Verwandte der Braut reiten Paarweise voraus ; sie 

fährt und sitzet ihrer Schwiegermutter, oder unter 
dem Nahmen derselben einer Fremden, im Schooße; 
des Bräutigams Verwandte folgen ihr. Dem Bräu­
tigam sowohl als der Braut werden für diesen Tag 
Aeltern erwählt, selbst wenn auch die ihrigen noch 
leben, welche das Brautpaar an den Altar führen. 
Während der Trauung tritt die Braut deni Bräuti­

gam gern auf einen Fuß, um die Herrschaft nicht 
ganz zu verlieren. — Nach der Trauung wird im 
nächsten Kruge an der Kirche zur Gratulation aber- 

I. Band. L l
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mals tapfer getrunken, auch darf nun auf der Rück­

kehr kein einziger passirt werden, in welch, m man 
nicht wenigstens Bier trinkt: in vielen wird sogar auch 
getanzt. Wal,rend ihrer Abwesenheit wird daS Hoch- 
zeilhauS mit Besernen gekehrt, mit grünen Zweigen 
geschmückt, auch wohl die Thuren, durch welche die 
Braut eingehen muß, mit grünen Ehrenpforten ge­
ziert. — Gegen 4 Uhr, im Sommer auch wohl um 
5 oder 6, erscheint endlich wieder der Marschall, un­
ter beständigem Klatschen mit der Peitsche, am Hause 
der Braut, oder am Hochzeithause, um die Antuuft 

der Braut zu melden, und eine Kanne Bier für sie 
abzuhvlen, die er ihr ebenfalls entgegen bringt und 
dabey dreymahl im Kreise vor ihr herum reitet. Wenn 
der Zug nahe'am Hause ist, macht sich alles auf, und 

rin Paar von den Anverwandten des Bräutigams 
reiten zum Empfange der Braut schnell voraus, und 
wollen sie vom Wagen oder Schlitten abheben, wel­
ches sie aber durchaus nicht geschehen lassen muß, 
sondern sie springt flugs silbst herab. Alle im Hause 
versammelten Manner, die nur einer Flinte habhaft 
werden können, setzen sich jetzt in Bewegung*)  undbe- 

willkommen die Braut mitFreudenschüssen. An manchen

*) Nur sehr wenige Bauern dürfen auf specielle Erlaub­

nis des Herrn Feuergewehre im Hause haben, die be- 

zeiwuet seyn müssen. Es ist blvs denen vekstattet, welch» i 
für die herrschaftliche Lasel Wild schießen. 

Orten fetzt ihr jetzt die Schwiegermutter die Haube 
auf, welches anderswo erst spat am Abend geschieht 

und von der für die Braut erwählten Mlttter vernch- 
tet wird; der erwählte Vater des Brautigams aber 
bindet ihr eine Schürze um, in welche sic dann die 
armseligen Gaben oder Geschenke der übrigeis Hoch­

zeitgaste empfangt, nachdem er sein Geschenk zuerst 
hiueingelegt Hal. Manche Schwiegermütter geben 
auch wohl bey der Haubnng der Braut «ine Maul­
schelle, die diese aber sogleich ihrem Bräutigam ziem­

lich nachdrücklich wieder abgibt. Nunmehr setzt sich 
das neue Brautpaar mit seinen Begleitern und Beglei­
terinnen zu Tische, wo die Braut zum ersten Male 
die Wirthinn machen, Brod auftragen und den Gästen 

Branntewein reichen muß. Nachdem alle gesätliget 
sind, wird die Braut unter Musik und lautem Freu- 
dengeschrey zum Tanze geführt, der bis zum Abend 
fortgesetzt wird. Ist die Hochzeit am Hofe und wird 
sie von der Herrschaft ausgerichtet, wie es bey den 
Domestiken jedesmahl g.schtehet; so verrichten der 

' Herr und die Frau die Ceremonie der Haubung als 

eine besondere Ehrenbezeugung. An einigen Orten 
wird der Braut bey dem Hauben nach Ehstnischer Art 
ein Kind in den Schoos; geworfen.

* Die Brautkammer ist allezeit, selbst bey der 

strengsten Kälte, die kalte Kleete*);  dahin werden

*) So nennt man den Speicher, das Magazin oder Vor» 
£ l 2

I
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beide gebracht, aber nach kurzer Frist schon wieder­
geweckt, da sie sogleich fertig da sieden wüsten. Nun 
gibt man ihnen ein Gefäß mit Wasser; beide waschen 
sich und werfen sich wechselsweise ein Tuch zum Ab» 

. trocknen zu. Einer von den Gasten wirft sogleich das
Geschirr um. In einigen Gegenden werden 2 Ge­

fäße hingesetzt, von denen das eine der Bräutigam, 
das andere die Braut umstößt; der hurtigst/ dabey er­
halt das Lob eines fleißigen Arbeiters: auch muß der 
Bräutigam eine von zwey Mannspersonen wagerecht 
gehaltene Stange zerbrechen, welches ein symboli­
sches Zeickcn seyn soll, daß, wer zwischen den bei­
den Eheleuten Uneinigkeit stiftet, eben so soll zerbro­
chen werden. — Eine Hofohrchzew dauert zwey, 
höchstens drey Tage; gibt aber d,r Bauer den armen 

Hvchzeitschmauß selbst, so wird gewiß bis zum Don­
nerstage gerasek, getanzt, gefressen und gesoffen, zu­

mahl wenn es im Herbste ist, wo ihre meisten Hoch­
zeiten gehalten werden, weil sie da Vorrath haben. 

Der Himmel weiß, wie roh es alsdann hergehen 
mag, da man gewöhnlich dergleichen Feste nur 

dann zu beobachten Gelegenheit hat, wenn die Lust- 

barkeiteu auf den Höfen gehalten werden, wo die 
Leute doch immer in Furcht sind und ihrer Ausgelassen­

heit in etwas einen Zügel anlegen.
Der N a t i o n a I t a n; ist äußerst einfach. Nicht 

immer von verschieden! m Geschlechte, mit unter auch 
zwey Weiber und zwey Manner, trippeln sie Paar­

weise hinter einander, nach dem Takte der elenden 
Sackpfeife, in die Runde herum. Fühlt sich das 
Mädchen nur einigermaaßen und will es sich in der 
Tanzkunst zeigen, so faßt es den Rand seiner Schurze 

zierlich mit zwey Fingern, und wehet den Takt da­
zu : in Ermangelung der Schürze nimmt es ein Tuch 

in die Hand, das denselben Dienst leisten muß. — 
Von Zeit zu Zeit walzt das erste Paar einigemal wie 

gelähmt herum, die folgenden thun dasselbe, und nur 
diejenigeu Männer, welche sich schon ziemlich über 
die Sorgen hinweg getrunken haben, stampfen mecha­
nisch beyni dritten Pas mit den Füßen dazu. Dieß ist 
die einzige Abwechselung, aber bey weitem nicht alle 
machen sie mit; nur den lustigsten fällt es zuweilen 
ein, ein Paarmahl mit dazwischen zu walzen; aber 

auch diese kehren jedesmahl bald wieder zu ihrem 

schleifendem, trippelcndcm Gange in die Runde, 
und noch lieber zu dem geliebten Bierfaffe zurück. 

Eben so wie der Tanz ist auch die Musik ein ewiges 
Einerley; dennoch lieben sie beydes fast eben so sehr 

als den Branntewein, denn es mag wohl nie eine 

Nächt vom Sonntage zum Montage verstreichen, da

ratbshaus. Auf den Höfen ist ein großes Gebäude zum 

Frmhtaufschütten, die Meblkommer, wo auch die Hül­
senfruchte, der Hopfen u. vgl. aufbewahrt werden: bey 

den Bauern eine kleine elende Hütte, die nicht einmahl 

alle haben.
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alle? HofSgrsinde zu Hause wäre: sobald alles schlaft, 

stehlen sie sich fort und bringen die ganze Nacht mit 

andern jungen Leuten im Kruge tanzend und zechend 
zu, wobei) es nicht immer auf das züchtigste herge­
hen soll. Ließ gereicht aber einem Mädchen bey ih­
rer Nation so wenig zur Schande, daß es jede, ih­
rem guten Nahmen unbeschadet, thnn kann: indessen 
sind sie überhaupt in diesem Punkte eben nicht sehr de­

likat. — £b man nun wenigstens bey dieser Gelegen­
heit wirkliche, nicht erzwungene Freude aus ihren Au­
gen strahlen sehen, und in ihren Bewegungen wahr­
nehmen würde; dwß kann ich zwar nicht bcurtheilen, 
aber ich muß es doch glauben, oder wenigstens ver- 

inuthen, weil es der einzige Fall ist, wo sic sich 
gleichsam frei; fühlen, und gewiß sind, nicht von 

Deutschen beobachtet zu werden. Wo man auch übri­
gens ihre Freude sehen will, es sey am Aerntefeste 
oder auf Hochzeiten, da vetfcheucht selbst der Lanz, 
diese so sehr geliebte Volksfreude, den Blick des auf- 
nierksamen aber kaltblütigen Beobachters: nur der 
Mann, weicher sich von der Vvlkssklaverey mästet, 
kann die Volksfeste, die er gibt, für Erholung von 
Sorgen, für Belohnung nach fchweren Arbeiten hal­
ten ; dem Mnntereffirten bringt sich nur zu bald die 
Frage auf: ist das Vergnügen? Ich sah einen 
Mann mit kaltem Blute den täglichen Zeugen des har­
ten Sklavendrucks seyn und standhaft horte ich ihn 
behaupte» : „Diese Menschen empfanden dieß Hebel
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„ nur wenig, sie waren es von Jugend auf gewohnt, 
„es wäre nun einmahl ihr LooS," ». f. w. Kaum 
aber sah er ihre Freude, ihren Tanz, w ging er voll 

Unwillen mit Thronen in den Augen davon. Je­
der Schritt, jeder Sprung, jede Bewegung, jeder 
Blick verräth Schüchternheit, Mißtrauen, Beforgniß, 

Unmutl), Zwang; selbst die, welche zu viel getrun­
ken haben, wissen sich zu mäßigen, wenn sie nicht 
mit ihren Mitbrüdern allein sind: jeder frohe Blick, 
jedes Lächeln ist daher erzwungen, und weder Trunk 

noch Tanz, ihre beyden höchsten Vergnügungen, ver­
scheuchen völlig die trüben Wolken des finstersten Uns 
muths von ihrer Stirne. Unbekannt mit ihren Volks­
festen, hofft man, wenn ein solches bevorsiehet, sich 

doch auch endlich eiumahl an ihrer Freude zu weiden 
und die Runzeln gekränkter , niedergedrückter Mensch­
heit von ihren Gesichtern weichen zu sehen, nachdem 
mau lange genug Zeugen ihrer Leiden war; aber selbst 
diese festlichen Tage verkündigen mit weit stärkerer 

Stimme als alles /'was man sonst wahrnimmt, den 
nicht genug zu beklagenden Zustand, in welchem sie 

seufzen.
Weder bey ihren Hochzeit- noch Kindtaufmahl- , 

zeiten erscheint der Prediger: auch würde er ihnen 
ein sehr unwillkommener Gast seyn, da er kein Mann 
aus ihrer Nation ist und auch nichts bringt, sondern 
sich seine Amtsverrichtungen bezahlen laßt. Wer kein 

Leibeigener ist, der wird gefürchtet oder verabscheuet,



537536

denn si?wissen und sehen es, daß sie für alle arbeiten 
müssen und betrachten jeden als ihren Unterdrücker, 

wenn er auch in der Tbat ihr wärmster Freund und 
Verrheidiger wäre. Kein Prediger besucht die Bauern 
in seiner Gemeine, außer wenn er zu einem Kranken 
gefedert wird , oder zu Lokalvisitationen und Lorfka- 
techisationen herumsahrr: aber es ist in der Thal auch 
jedem, außer ihnen selbst, unmöglich, es in ihren 
schrecklichen, finstern, mir Rauch, Ungeziefer und 
Gestank erfüllten Hütten auszuhatten. — Mehrere 
Güter mit ihren Gebietern sind Eingcpfarrle einer 

Kirche: die Gutsbesitzer aber wählen allein den Pre­
diger. Sein Gehalt besteht in einem ost ziemlich an­
sehnlichem kleinem Landgute nebst den dazu gehöri­

gen Bauern, von welchen er jedoch keinen einzigen 
verkaufen oder sonst veräußern darf; in den gewöhn­

lichen Gebühren von Trauungen, Kindtaufen, Be­
gräbnissen und Krankenberichten an den lieben Gott; 
in gewissen Gerechtigkeiten, d. h. Abgaben an 
Feldfrüchten, Flachs, Eyern, Wachs, Talg, Wolle 

u. dgl. und endlich in dem Gelde, was an Festtagen 
der Klingelbeutel einbringt und das nicht ganz unan­
sehnlich ist, weil oftmals 3 bis 4.000 Menschen in 

ber Kirche zusammen sind. Einige wenige ausgenom­
men sind die Pfarreyen fast alle sehr einträglich, und 

manche bringen cs auf 2000 und mehr Rubel ; sie 
haben aber auch dafür ihre volle Arbeit und manche

Beschwerde, die ihre Herren Mitbrüder in Deutsch­

land nicht kennen.

Die Leich enbegängnissederLetten undEH- 
sten sind eben so einfach wie das Leben der ganzen 
Nation. Der Vater schlägt seinem Sohne ünd dieser 
jenem , ein Nachbar dem andern, ein Bruder dem 
seinigen, etliche tannene Bretter zusammen, und ohne 
ihnen die geringste Farbe zu geben, wird der Todte 
hineingelegt, auf einen Wagen gesetzt und langsam 
transportirt: einige Begleiter folgen, die Männer 
gewöhnlich reitend, zuweilen mit weißen Gürteln um­
gürtet. Geschiehet die Beerdigung ( welches der ge­
wöhnliche Fall ist,) an einem Sonn - oder Festtage, 

so ist der Prediger beym Einsenken gegenwärtig und 
spricht einige Worte nebst dem Segen; in der Woche 
verrichtet es gar oft der Küster. — Aber nichts ist 
schrecklicher als die barbarische Gewohnheit, die Tod- '
ten so schnell als möglich zu begraben: man kann sich 
unmöglich überzeugen, daß sie, besonders bey der 
abscheulichen Gewohnheit, dem Sterbenden die Un­
terlage, oder das Spreukissen unter dem Kopfe weg- 
znziehen, jedesmahl wirklich tvdt sind. Es läßt sich 

keine vernünftige Ursache zu dieser Schauder erregen­
den Grausamkeit denken, als das Verlangen, den 

Tobten sobald als möglich aus der Hütte zu schaffen, 

in welcher er schlechterdings bis zum Begräbnisse un­

ter den Lebendigen bleiben muß.

t
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Vey einer Lebensart, wie diese Nationen fuhren, 
bei) der nahmenlosen Unreinlichkeit, bey den schlech­
ten kraftlosen Nahrungsmitteln, bey ihrer Rohheit, 

bei) Hunger und Kummer, müßte es befremden, 
wenn sich nicht eine Menge ansteckender Krank­
heiten unter ihnen fände. Faulfieber, Ruhr, 
Sch eimfiebcr, Kratze u. dergl. nehmen fast nie ein 
Ende, wozu sich noch in manchen Jahre» eine pestar­
tige Krankheit gesellet, die blaue Blatter ge­
nannt. Der Patient hat das heftigste Fieber, und es 
zeigt sich nur eine einzige bläuliche Pocke, die, wenn 
sie geöffnet oder von ungefähr aufgcstoßen wird, den 
unvermeidlichen Tod nach sich zieht: geschiehet dieß 

nicht, so hat der Kranke wenigstens Hoffnung zum 
Leben, und er wird zuweilen durch Zwiebeln oder 
Knoblauch, den man auf die Blatter bindet, kurirt, 
wenn man sie früh genug entdeckt. Außerdem sind 

Geschwüre, offene Schaden u. dgl. nichts Seltenes! 
aber man erschrickt und vergißt das ganze Heer dieser 
'liebet, wenn man vernimmt, daß auch venerische 

Krankheiten bis zu diesen Völkerschaften gedrungen 
und unter denselben nur zu häufig anzutreffen sind, 
wie alle Aerzle dieß versichern. Bey ihrer Sorglo­
sigkeit und Unflätherey greifen dergleichen Hebel schnell 
um sich und zerstören mit unaufhaltsamer Wuth.

Nach allem bisher Gesagten entwirft sich der N a- 
tional-Charakter (wenn anders bey Völkern, 
die in der tiefsten Knechtschaft leben und keine Selbst­
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ständigkeit' haben, einer anzutreffen ist,) von selbst. 
Wie ist es unter solchen Umständen möglich, daß sie 

anders als faul, träge, mißvergnügt, muthlos und 
unmuthsvoll, dem Trünke ergeben, tückisch, die­
bisch, betrügerisch, widerspenstig, furchtsam, hie« 
chend, unwissend, roh und mißtrauisch seyu können? — 
Durch nichts in der Welt kann man ihr Zutrauen ge­
winnen. Es müßte aber ein Wunder geschehen seyn, 
wenn es nicht so wäre, und ich bin fest überzeugt, 
daß sowohl die Ehsten als die Letten alle mögliche An- 

\ läge haben, ein fleißiges, geschicktes, muthvolles, 

sittsames Volk zu werden, sobald Lieflands Erbübel, 
das schreckliche Sklavenjoch, ihnen abgenommen, und 
eine ihnen angemessene Verfassung, Kultur, Frey- 

heit und Aufklärung zu Theil würde, welche aber 
ihre Erbherren auf alle Weise zu hindern suchen. Her­
stellung ihrer Menschenrechte, wenigstens Milderung 

des allzuharten Drucks, wozu nunmehr unter des 
menschenfreundlichen Alexander I. Regierung der An­
fang gemacht worden ist, würde der erste Schritt zur 
Beglückung des ganzen Landes und von den erfreu­
lichsten, segensreichsten Folgen für Herren und 

Knechte seyn.
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Nachträge zum ersten Bande.

I.

Berichtigung.

ährend des Abdruckes des ersten Bandes hat der
Verfasser in Erfahrung gebracht, daß der als Gou­

verneur in Reval erwähnte, allgemein geschätzte Ge­
neralmajor von Langell den 6ten May des abgelau­
fenen Jahres 1808 zum allgemeinen Bedauern des 
Landes gestorben, und an seine Stelle der Herr 

ElatSrath Baron von Uerfüll von Zickel gekommen 
ist. — General-Gouverneur in Riga ist jetzt Se. 

Ercellenz, der gegenwärtig in Finnland kommandi- 
rende Herr Generallieutenant und Ritter Graf von 
Buvhöfden. —

II.

auf dem letzten Landtage in Reval entworfene 
und von dem Monarchen angeblich bestätigte Verfas­
sung des Bauernstandes in Ehstland ist nunmehr auch 

gedruckt erschienen, und bey Peter Hammer in St. 
Petersburg (auch in Riga bey Hartmann in Commis­
sion ) zu haben, unter dem Titel : Provisori sch e 

Verfassung des Bauernstandes in C h st - 
land. Der Verfasser oder vielmehr Herausgeber die­
ser Schrift ist Herr Ewers auf dem Hofe W 0 imel 

unweit Dorpat. Es sind in derselben alle auf deu 
Ausland der Ehsten und dessen prvjeklirre Verbesser ung 
Bezug habende neueste Urkunden und Aktenstücke ge­
sammelt. Diese sind theils vom Jahre 1802, theils 

von 1804, und bestehen in den Verhandlungen mit 
dem Kaiser zur gesetzlichen Bestimmung des Zustan­
des der Bauern; in einer Anrede an das Landvolk 
über den Zweck der Reform; in der neuen Organisa­

tion des Kirchspiels - und Bauerngerichls und de» 
Pflichten und Rechten derselben; in einer Verordnung 
für die Bauern zur Bestimmung ihrer Leistungen 

u. s. w. — In den Anmerkungen wird aber von Herrn 
Ewers lictuklar gezeigt, daß diese neue Verfassung 

um nichts besser als alle vorigen, nicht gerecht, nicht 
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billig ist, und daß, wenn auch einiges Willkührliche 
abgeschaffk ist, dennoch im Ganzen wenig zur Milde­

rung des Elendes der gedruckten Ehsten geschehe» sey, 
indem nun der Erbherr von bösem Willen bey seinen 
Bedrückungen den Schutz und die Entschuldigung des 
strengsten Rechtes für stch hat. Besonders ist in die­
ser Schrift daS Schiefe, Halbwahre, das Widerspre­
chende, Harte, Empöreudgrausamc, das in Ehst­

land noch immer Statt findet, durch die Vergleichung 
mit der neuen Verfassung der besser berarhenen Let­
ten, recht deutlich dargesiellt und durch den frappan­
testen Eontrast sonnenhell erwiesen.

Dieser neuen provisorischen Verfassung zufolge 
bestehen die Erleichterungen, welche man den Ehsten 
hat zu verschaffen geglaubt, vorzüglich in folgenden 
zwey Punkten: 1) Man hat ihre willkührliche Be­

handlung bey ihren Leistungen einzuschranken gesucht. 
Allein es ist deutlich gezeigt, daß diese noch immer 
weit ihr Land, Einkommen und Kräfte übersteigen. 
2) Man hat eine Gerichtsbarkeit angeordnet, durch 
welche die Rechte der Bauern festgestellr werden soll­
ten, und diesen erlaubt, gegen widerrechtliche Be­
drückungen zu klagen. Aber in allen Instanzen wird 
der Bauer wie bisher noch immer von Edelleuren ge­
richtet, die Bauern-Assessoren sind blvs pro forma 

da und ihre Wahl hangt blvs vom Edelmanne ab. 
Die Strafen, womit die Uebertrelung der Satzungen 
bedroht ist, sind so leicht, daß sie den Mann von bo-
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sem Willen durchaus nicht hindern werden, sich jede 

Bedrückung zu erlauben. Nach dieser Verfassung ist 

der Gewinn, den der Herr aus einer ungerechten For, 
derung zieht, weit größer, als die Strafe, der er 
sich aussetzt; und endlich ist der Beweis dem Klager 
sebr erschwert. Dabey hat der Erbherr noch die Haus­
zucht in seiner Gewalt, kann noch immer die Bauern 
verkaufen, von gutemLande auf ein schlechtes G und- 
stück versetzen und was der Ungerechtigkeiten und Jn- 
cousequenzen mehr sind.

Hier findet sich also abermals ein Vertheidigex 
der unterdrückten Menschheit und der gekrankten und 
verletzten Rechie des Menschen. Die Erbärmlichkeit 
einer Verfassung ist hier aufs neue aufgedeckk, wor­
auf fick der Srolz und Egoismus als auf ein Werk 
freiwilliger Verzichrleistung nnd Großmull) nicht we­
nig z» Gute lhat, nnd welche der Eigennutz und fal­
sche Ruhmsucht sich nicht scheute, in Deutschen Zeit­
schriften, als musterhaft und menschlich, laut nnd öffent­
lich zu rühmen! — Wenn der edle, menschenfreund­
liche Alexander diese Schrift zu lesen würdigt; so 
wird er gewiß selbst die Verhältnisse seinen Ehstni­
schen Unterkhanen zu ihren Großherren auf eine Art 
festsetzen, welche der Wurde der Menschheit, der Auf­

klärung unserer Zeiten und dem Vortheil des Staats 
angemessen ist. Warum sollen die Ehsten der Gnade, 

der Großmuth ihrer Dràüger zu verdanken haben, 

was sie von der Gerechtigkeit des Kaiftrs erwarten 



können? warum die dürren Brocken essen, die ihre 

Herren ihnen vorwerfeu, wahrend diese ihren Schweiß 
verprassen? — Uebrigens ist das Buch in einem ern­
sten Tone geschrieben: die Diction ist edel, die 
Sprache freymüthig und ganz der großen Sache wür­
dig, für welche der Verfasser spricht. ' Auch das Aeus- 
sere ist überaus sauber und elegant, der Druck auf 
dem schonen Velinpapier äußerst gefällig und das 
Ganze zu einer Lecture für Große geeignet.

Jetzt rollirt, meinen neuesten Nachrichten zufolge, 
auch das erste Product der neuen Gesetzgebungs-Com­
mission in Lief - und Ehstland, e i n e n e u e K i r ch e n- 

vrdnung fürdieProtestantischen Gemei­
nen, worüber auch noch in- und ausländische Ge­
lehrte ihre Meinung und Gutachten bis zum April 
einsenden sollen.

Verbesserungen.

Seite 39 Zeile 4 statt Hrpsal lies Hapsal.
- 42 - 20 » nicht l. noch.
- 64 - 7 Jugeleckt 1. Jegelecht.
- 65 - 5 Paunnkttll l. Pannkull. /
3 72 - 13 Kaldarinne 1. Äarhaunen.
- 85 - 2 Bauern l. Bauen.
5 93 17 160 l. 1600.
- 127 • 12 Skränling I. Strömling.
9 J33 14 . Feuerbecken l. Feuerbaken.
3 — 20 1752 I. 1782.
5 142 9 gereitet 1. gerettet.
3 263 I - Marienhospltàrer l. Marinehospi-

täler.
S 293 - IS - 46 l. 546.
3 328 6 v. u. weit 1. mit.
3 34I I - längst 1. längs.
3 342 5 - Umfuge l. Uafuge.'
- 398 2 . - Kleinen !. Kleeten.

Ebendaselbst 20 - Dsipvnent l. Disponent.
Seite 41* 5 v. u. je l. ja.

5 428 iS - Leinen l. Leimen.
3 448 3 ». u. Brache l. Breche.
3 460 5 - Bahne l. Baden.

466 8 v. u. Schienten !. Schleeten.
467 13 - Lvierhaut l. Ibierhaut.

472 3 - sogleich l. zugleich.
480 18 - ihren Meinungen l. ihrer Meinung
486 5 - Badeftube I. Badesurpe.

491 18 - abuehmen 1. abzunehmen.
492 7 » u. er mir k es mich.

49’8 4 - andern l. andere.

519 • 4 v u. konnten l. könnte.
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